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Vorwort. 


Der dritte und letzte Band der von C arl Ritter 
1 gehaltenen Vorleſungen iſt in beſonderm Maße geeignet, 


3 das Intereſſe in Anſpruch zu nehmen und den Verehrern 


des großen Meiſters der Erdkunde gewiß hochwillkommen. 5 | 


Ein Werk über Europa war es, mit dem Ritter ſeine 


Laufbahn als geographiſcher Schriftsteller von Bedeutung 
betrat. Auch ſpäter iſt in der Einleitung zur Erdkunde 
und einzelnen Abhandlungen auf Europäiſche Verhältniſſe 
durch Ritters geniale Auffaſſung und Combination ein neues 
Licht geworfen. Seine akademiſchen Vorträge bezogen ſich 
auch auf Europa; einzelne Länder, wie Italien, Griechen— 
land, die hesperiſche Halbinſel wurden ausführlicher be- 
8 handelt. Immerhin blieb es ein eben jo natürlicher als 
3 lebhafter Wunſch, Ritter, wie am Anfange ſeiner Ruhmes⸗ | 
4 bahn ö ſo am Ende derſelben ſich über Europa auch für 


weitere Kreiſe ausſprechen zu hören. 
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Konnte dieſem Wunſche nur ein freilich kaum zu er⸗ 


hoffendes Fortführen und Vollenden der Erdkunde voll⸗ 
ſtändig genügen, ſo wird durch die vorliegenden Vorleſun⸗ 
gen wenigſtens relative Erfüllung geboten. Ich bin nicht 
in Zweifel, daß die Freude und der Genuß, den ich ſelbſt 
bei der Herausgabe dieſer Vorträge empfunden, von allen 
Freunden und Verehrern Ritters getheilt werden wird. 
Könnte die Ehrfurcht vor der unermüdeten Arbeits⸗ 
treue des auch als Menſch ſo hoch ſtehenden Gelehrten bei 
denen, die ihn näher zu kennen das Glück hatten, noch ge- 
ſteigert werden, ſo möchte das durch eine genaue Einſicht 
in Ritters Collegienhefte der Fall fein. Welche nie nach— 
laſſende Sorgfalt, nach Inhalt und Form das, was er 
mittheilte, immer vollendeter zu geſtalten! Welches wahr⸗ 
haft rührende ſich nicht Genügenlaſſen an dem Geleiſteten! 
Oft liegt dieſelbe Paſſage in drei und mehr Ausführungen 
vor. Auch iſt kaum jemals eine Vorleſung der vorherge⸗ 
henden über daſſelbe Thema völlig gleich geweſen. Bald 
wurde dieſe, bald jene Partie weiter ausgeführt, dieſe oder 
jene zuſammengezogen, Excurſe über beſonders intereſſante 
Fragen eingeſchaltet. 
Bei der Herausgabe der beiden erſten Bände habe ich 
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es mir zum Geſetz gemacht, der letzten von Ritter ausge⸗ 
gangenen und in feinem Manuſcript vorliegenden Textre⸗ 
cenſion zu folgen, dieſelbe zwar mit akademiſchen Heften 
zu vergleichen, aber keine Ausführungen weiteren Umfanges 
aufzunehmen, welche ſich nur in dieſen abgeleiteten Quellen 
vorfanden. Obwohl dadurch mancher intereſſante Excurs 
ausgeſchloſſen blieb, ſchien mir doch ſolche Beſchränkung der 
von Ritter ſelbſt vorgenommenen Sichtung und letzten Text⸗ 
geſtaltung gegenüber angemeſſen. | 

Dennoch bin ich bei den Vorträgen über Europa in 
einem Falle von jenem kritiſchen Canon abgewichen. Der 
Abſchnitt über die Alpen und Mitteleuropa war in dem 
Manuſcripte Ritters nur kurz, eine gedrängte Zuſammen⸗ 
faſſung und Ueberſicht. So konnte ich der Verſuchung 
nicht widerſtehen, aus den von Ritter an der Kriegsſchule 
gehaltenen Vorträgen, welche Hr. Dr. R. Meyer in Baſel | 
dem Verleger gütigft zur Dispofition geftellt, Material zur 
reichern Geſtaltung und Erweiterung herüber zu nehmen. Und 
ich denke nicht, daß mein Verfahren Mißbilligung erfahren 
wird. 

Daß die Vorträge über Europa früher abgeſchloſſen 
ſind als die Vorleſungen über allgemeine Erdkunde, daß 
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ſie nicht überall die Reſultate neueſter Forſchungen in ſich 


aufgenommen, liegt zu Tage. Ihr bleibender und unſchätz⸗ 


barer Werth iſt darum nicht minder über allen Zweifel er⸗ 


haben und darf der freudigſten und allſeitigſten Anerkennung 
gewiß ſein. 
Halle, den 29. April 1863. 


Dr. H. A. Daniel. 
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Ritter Europa. 


Europa iſt der kleinſte der drei Erdtheile der Alten Welt. 
Die beſondere Kunde dieſes kleinſten Erdtheiles ſoll der Gegen⸗ 
ſtand der folgenden Unterſuchungen fein. Als Theil eines grö- 
ßern Ganzen, das einer organiſirten Welt angehört, muß das Ver- 
halten des Theils zum ganzen Organismus erforſcht werden. 
Mindeſtens müſſen die allgemeinen Verhältniſſe der Alten Welt, 
in ſofern ſie in den drei verſchiedenen Individualitäten der drei 
Erdtheile modificirt erſcheinen, dann diejenige Modification, welche 
Europa insbeſondere zu Theil geworden iſt, zur Sprache kom⸗ 
men — das würde der Vorwurf unſrer wiſſenſchaftlichen Erd— 
kunde von Europa fein, Aus ſolcher Betrachtung wird die Cha- 
rakteriſtik des Erdtheils, die Lehre von ſeiner eigenthümlichen Natur, 
ſeiner Individualität, alſo auch ſeines individuellen Einfluſſes auf 
den Gang der Menſchengeſchichte, wie auf die Geſchichte jedes 
einzelnen Volks hervorgehen. Auf dieſe Weiſe wird dieſe geo- 
graphiſche Lehre von Europa als weſentlicher Theil einer Lehre 
von unſerm Planeten überhaupt erſcheinen. Es werden hier die 
Conſtructionsgeſetze und Verhältniſſe zur Sprache kommen müſ⸗ 
ſen, die Europa als einem ſelbſtändigen Länderraum, oder einem 
von andern unabhängigen Erdindividuum angehören; wie ſchon 
Strabo II. 127 ſagt, Europa genüge ſich auf das vollkommenſte 
ſelber: wog zignyvnv nal rroög πο ν)Ʒn auragxeorarn 2otiv. 

Verſchieden von dieſem allgemeinen Theile ift der be- 
ſondere Theil, nämlich die Betrachtung der Glieder, welche als 
Theile der Erdgeſtalt Europas angehören, oder der europäiſchen 

5 1* 


4 Organiſche und unorganiſche Natur. 


Länder. Sie ſind wiederum nicht als blos räumlich neben ein⸗ 
ander liegende Aggregate von Länderräumen oder Ländermaſſen 
anzuſehen. Wir nennen fie darum nicht blos Theile im mecha— 
niſchen Sinne todter Maſſen, ſondern Glieder als in einander 
greifende integrirende Theile eines Organismus, dem ſie als ſolche 
nothwendig angehören. Nothwendig gehören ſie ihm an, nicht blos 
zufällig, weil jeder wirkliche Organismus ein Syſtem bildet, das 
zu ſeinem Daſein und Beſtehen nothwendiger Bedingungen be— 
darf. Jedem Organismus wohnt eine eigenthümliche innere Be— 
dingung (Leben im Allgemeinen genannt) bei, die allen ſeinen 
Theilen erſt Zuſammenhang, Zuſammenhalt, lebendige Spannung, 
allen ihm beiwohnenden Kräften Wechſelwirkung, dadurch Ent— 
wickelung, Fortſchritt, Einheit giebt. Bei Gewächſen, Pflanzen 
und Thieren iſt dieſer innere Zuſammenhalt auch den Ungebil⸗ 
detſten leicht wahrnehmbar. Ohne die Wurzel könnte der Baum 
nicht beſtehen. Schwieriger ſchon iſt dieſer Zuſammenhang ſicht⸗ 
bar in einfachern Organiſationen. Doch hat ſelbſt in den klein— 
ſten Organiſationen die Wiſſenſchaft in jüngſter Zeit, ja in ganz 
leblos ſcheinenden Dingen, wie in den Kryſtalliſationen, das Ana⸗ 
logon ſolcher einheitlichen Organiſation nachgewieſen, in der po— 
laren Thätigkeit des Magnets, des Turmalins, in den Lichtwir- 
kungen des Doppelſpathes, alſo ſelbſt in den ſogenannten unorga⸗ 
niſchen Körpern. Niemand wird den geringſten Zweifel dagegen 
aufwerfen, daß nicht ſelbſt der Rüſſel oder das Geweih dem Thiere, 
oder der Aſt, die Blüthe, die Krone dem Baume, der ſie trägt, 
als Glied ſeines Organismus angehören. Die Gliederung der 
Erdtheile iſt viel weniger als ſolche mehr oder weniger noth- 
wendige Bedingung derſelben, als denſelben nothwendig angehörig 
anerkannt. Hier wird noch immer vieles als blos Zufälliges ge— 
dacht, was doch mit dem Ganzen ebenſo organiſch nothwendig 
zuſammenhängt, wie Aſt mit Stamm, Wurzel, Krone, Blüthe und 
Frucht. Z. B. das Alpenſyſtem mit der Exiſtenz von Mittel⸗ 
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europa, wie das Mittelländiſche Meer mit der Culturentwickelung 
der drei ſüdlichen Halbinſeln Europas. Man reiße Italien von 
Südeuropa weg, ſo wird ganz Europa ein andrer Erdtheil werden. 

Außerhalb der rein vegetativen und animalen Erſcheinungen 
liegt noch eine andre große Welt der Erſcheinungen, die man zum 
Unterſchiede von jener die lebloſe Welt zu nennen pflegt. Sie 
heißt ſelbſt noch in der Sprache der Wiſſenſchaft unorganiſirte 
Natur, man hat ihre Gegenſtände Körper der lebloſen, der tod— 
ten Natur genannt. Wir können die dieſer Bezeichnung zu Grunde 
liegende Anſicht nicht theilen. Im Planeten iſt überall ein pla⸗ 
netariſches Leben, kein Abſterben, kein Tod. Nur Bezeichnungen 
relativer Verhältniſſe, nicht abſolute Gegenſätze, können wir dar— 
unter verſtehn, nicht Wirkung und Wirkungsloſigkeit. Daß es 
ein Naturleben in einem weitern Sinne giebt, welches auch die 
ganze nur ſo genannte anorganiſche Natur durchdringt, und ſie 
zu einem großen Naturſyſteme erhebt, iſt wohl außer Zweifel. 
Hat man doch ſchon in der Chemie den Ausdruck von Wahlver- 
wandtſchaft nicht umgehen können, fo wenig wie in der Phyſik 
den von polaren und magnetiſchen Kräften. Daß wir in der Erd⸗ 
bildung einen planetariſchen Organismus, eine kosmiſche Indivi⸗ 
dualität, ein kosmiſches Leben d. h. eine innere höhere Bedingung 
ihres nothwendigen gegenſeitigen Zuſammenhaltens, wie ihrer fort- 
ſchreitenden Entwickelung wahrnehmen, haben wir an anderer Stelle 
bewieſen und dürfen von dieſen gewonnenen Vorausſetzungen 
ausgehen. 

Unſre Unterſuchung zerfällt alſo: in die Kenntniß des Gan⸗ 
zen, und in die Betrachtung der Glieder, oder in die Betrach— 
tung dieſes Erdindividuums Europa, eines von den fünf, die über 
die Peripherie des Planeten verbreitet liegen; und in die ſeiner 
untergeordneten Beſtandtheile größerer oder kleinerer Art. So 
entſteht ein allgemeiner und ein beſonderer Theil unſrer 
Wiſſenſchaft. Beide unterſcheiden ſich weſentlich von der gebräuch— 
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lichen Eintheilung der geographiſchen Compendien, die wir daher 
hier auch nicht zu Grunde legen können, obwohl wir ihren Hand⸗ 
gebrauch als elementare Hülfsmittel dringend empfehlen. Unſere 
Mittheilungen ſollen nur der Schlüſſel zum Verſtändniß ihres 
Materials ſein, aber nicht ihr Material ſelbſt wiederholen, das 
wir in den Compendien ſchon als zum Nachſchlagen niedergelegt 
vorausſetzen. Beſchreibung iſt der Hauptinhalt der compendiari⸗ 
ſchen Geographie. Die geographiſchen Verhältniſſe und Geſetze 
der Erſcheinungen fehlen, theils weil das räumliche derſelben noch 
nicht erforſcht iſt, oder weil ihre Einzelheiten, die eben erforſcht 
wurden, in die Lehrbücher der Phyſik oder Naturgeſchichte oder 
auch in die phyſico⸗teleologiſchen Disciplinen verwieſen ſind. 

Die Naturgeſchichte hat es mit den Individualitäten der 
Pflanzen, Thiere und Mineralien zu thun. Die Phyſik ſucht die 
Naturgeſetze der Phänomene auf, aber nicht in ihrem räumlichen 
Zuſammenhange und Hervortreten nach Räumen und Zeiten. 
Dieſes planetariſche Vorkommen nach telluriſchem Zuſammenhang, 
die Geſetze der Erſcheinungen nachzuweiſen, iſt Aufgabe der geo⸗ 
graphiſchen Wiſſenſchaft, die eben dadurch aus bloßer Beſchreibung 
zu einer Verhältnißlehre wird. Aus der Beobachtung des Cau⸗ 
ſalzuſammenhanges der Erſcheinungen gehen erſt die Regeln und 
Geſetze ihrer Conſtructionen hervor, und ſo kann erſt eine Lehre 
der Raumverhältniſſe entſtehn. Bleibt die Compendiengeographie 
nur bei dem Materiale, dem Stoffe ſtehen, ſo iſt ſie nur eine 
mechaniſche Beſchreibung, eine Aufzählung, ein Aggregat, keine 
akademiſche Wiſſenſchaft, die zu einer philoſophiſchen Betrachtungs⸗ 
weiſe führt. 

Wir wollen verſuchen, Stoff und Form nach ihrem innern 
Cauſalzuſammenhange wie nach ihren räumlichen Erſcheinungen 
darzuſtellen. | 

Europa iſt zwar der kleinſte unter den Erdtheilen, welche 
der Alten Welt angehören; aber er beweiſt, daß auch ſelbſt in 
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den ſogenannten unorganiſchen Formen der Natur die Quantität 
oder die Maſſe nicht allein den Ausſchlag in der entwickelteren 
Planetenwelt giebt. Auch aus einem blos mechaniſchen Geſichts⸗ 
punkte betrachtet iſt er ganz ebenbürtig mit ſeinen großen Nach⸗ 
barerdtheilen. Europa iſt unſtreitig auf dem gegenwärtigen Stand⸗ 
punkte der Menſchengeſchichte der herrſchende Theil des Erdpla⸗ 
neten. Es war keineswegs zu allen Zeiten der gewichtigſte im 
planetariſchen Gravitationsgeſetze, aber er iſt es mit den Zeiten 
geworden. Ob er es bleiben wird, iſt eine andre Frage, die nur 
von der Zukunft beantwortet werden wird. Er iſt der große 
Durchgangspunkt, der Uebergangspunkt der Gegenwart von alten 
zu neuern Zeiten. Der kleinſte Erdtheil hat ſich zum mächtigſten 
emporgeſchwungen; er iſt es, der mit ſeinen zahlreichſten Völker⸗ 
geſchlechtern in leiblicher wie in geiſtiger Hinſicht ſo viele andere 
überwältigt, ſie beherrſcht hat, ſie europäiſirte, wie er ſelbſt einſt 
wenn ſchon nur theilweiſe, orientaliſirt worden war. Europa iſt 
das Centrum der civiliſirten und cultivirten Welt. Von ihm 
ging eine merkwürdige rückſtrahlende Wirkung aus nach allen 
Enden des Erdballs. 

Sieht der Hindu in der Erde überhaupt eine Lotosblume, 
die ſich aus dem Ocean emporhob, jo darf der Occeidentale die 
ganze alte Welt einem Fruchtbaume, oder einem mächtigen Ge⸗ 
wächſe mit drei hundertblätterigen, reichen Wunderblumen in 
verſchiedenem Zuſtande der Entwickelung und Entfaltung ver⸗ 
gleichen. Aſien die größte, die ſchönſte, am prunkvollſten ausge⸗ 
ſtattet, abgeblüht, zum Theil ſchon entblättert: Europa, ſeit Jahr⸗ 
hunderten in voller Pracht aufgegangen, doch ſchon hier und da 
Samen reifend und ausſtoßend für andre Zonen und Zeiten — 
und Afrika, eine noch unaufgeſchloſſene Lotosknospe, die vom 
Rande aus ſich aufzublättern beginnt. Es iſt das hiſtoriſche 
Element die reichſte Mitgift für die Phyſik Europas. Dieſes 
konnte und ſollte ſich hier herrlicher und wohlthätiger entfalten, 
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als in Aſien und Afrika, die von der Natur glänzender ausge— 
ſtattet wurden. Die Natur tritt in Europa nicht in ſo großer 
Fülle und Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen auf. Der Boden iſt 
dem Raume nach weit kleiner, die Formen der horizontalen Aus⸗ 
dehnung nach auch beſchränkter, die Extremitäten mehr zuſammen⸗ 
gerückt, die Contraſte geringer. An Klimacontraſten iſt kein 
Vergleich mit Aſien und Afrika, ebenſo wenig an wilder Steri⸗ 
lität wie an ſchwellender Fruchtbarkeit des Bodens, darum auch 
nicht an üppiger Fülle der Vegetation, wie an Gedrängtheit der 
Thierwelt, welche beide dort, in koloſſaler Größe, noch häufig die 
Herrſchaft des Bodens der Menſchenwelt ſtreitig machen. Keine 
Wüſteneien wie die Sahara, keine Steppen wie in der Bucharei, 
keine undurchdringlichen Waldungen der Tropen wie am Ama⸗ 
zonasſtrom; keine Gewürze, keine Palmen, keine Antilopen- 
und Gazellenſchaaren, keine Prachtſchaaren von Papageien und 
Kolibris, oder ſeltſame Affen⸗Heerden, auch keine Juwelen- und 
Goldländer. Ueberhaupt keine Paradieſe, eben fo wenig wie ab- 
ſolute Wüſteneien. 

Die räumliche Beſchränkung Europas hat ihm bei der ge— 
ringern Verſchiedenartigkeit ſeiner Theile, bei den verminderten 
Naturcontraſten, zu einer größern Einheit der Gefammtverhält- 
niſſe ſeines Ganzen verholfen. Europa iſt kein Land der über⸗ 
raſchenden Wunder. Andere Erdtheile ſetzen durch das Außer⸗ 
ordentliche ihrer Naturerſcheinungen in immer neues Erſtaunen. 
Das hatten ſchon die Alten bemerkt. Herodot III. 106, wo er 
von den köſtlichen Producten Arabiens und Indiens berichtet, 
jagt: ai d Eoxarıai awg vi olnovuerng vd naklıora EAayov, 
die Enden der Erde haben die ſchönſten Güter zugetheilt erhalten. 
Plinius Ausſpruch (VIII. 17 — nach Ariſtoteles Histor. Ani- 
mal. VIII. 28) „semper novi aliquid Africam afferre“ iſt 
Sprüchwort geblieben bis heute, und ſein Ausſpruch (VII. 2): 


Praecipue India Aethiopumque tractus miraculis scatent iſt 
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heute noch ſo wahr wie zu ſeiner Zeit. Von den Wundern der 
indiſchen Welt ſind die Geſchichtſchreiber Alexanders voll. Was 
würde Plinius erſt über die polaren Enden der Erde, was über 
die amerikaniſche Welt zu ſagen gehabt haben, wenn ſie ſchon ent- 
deckt geweſen wären! Wir ſind ſchon von Jugend auf, durch das 
Herkommen mit ſolchen Mirabilia mundi aus der Ferne, wie ſie 
das Mittelalter nannte, vertraut; mit der ungeheuren Gebirgs- 
kette des Himalaya, von der man zu Anfang unſers Jahrhunderts 
noch keine Ahnung hatte, mit Aſiens noch ungemeſſenen Hochlän— 
dern und ſeinen zahlreichen Völkerſchaaren und Sprachſyſtemen 
und koloſſalen Stromſyſtemen, mit ſeiner indiſchen Welt, der ge— 
würzreichen Fülle des Südens, wie mit ſeiner eiſigen ſibiriſchen 
Polarwelt. Afrika iſt durch ſeine Undurchdringlichkeit, durch ſeine 
Sandwüſten, durch ſeine Tage voller Gluth, auf welche Nächte 
folgen, in denen doch ganze Brigaden, wie in Algerien, erfrieren, 
durch den unerſchöpflichen Erguß ſeiner äthiopiſchen Völkerſchaften, 
durch ſeine dattelreichen Palmenhaine und die Paradieſesſtellen 
in Mitten ſeiner Einöden ausgezeichnet. Amerika hat feine Eor- 
dilleren, ſeine glühenden und ſtets thätigen Vulkanreihen, ſeine 
weiten Prairien und Savannen, ſeine gewaltigen Erdbebenre— 
gionen, ſeine Urwaldungen, ſeine temporären Süßwaſſermeere, die 
Fülle ſeiner Vegetation, die Fruchtbarkeit des Bodens, die Schiff⸗ 
barkeit und Stromverbindung ſeiner fernſten Theile und koloſſalen 
Stromſyſteme, den Reiz ſeiner Kolibriſchaaren, den Metallreich— 
thum ſeiner Gebilde. Auſtralien zeigt die abnormen Formen 
ſeiner Pflanzenwelt, ſeiner Thiergeſchlechter, ſelbſt der Menſchen— 
geſtalt auf unterſter Stufe, feinen Goldreichthum. Die Bolar- 
welt hat andre Wunder der Eisbildungen, den ewigen Erdfroſt 
bis in große Tiefen, aus denen doch kochendheiße Quellen und 
Fontänen emporſprudeln, wie auf Island, die feuerſpeienden Berge 
Erebus und Terror in der Nähe des Südpols aufzuweiſen. Von 
allen dieſen und vielen andern wundervollen Naturwirkungen und 
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Erſcheinungen der außereuropäiſchen Welt finden ſich nur ſchwache 
Analogieen im Gebiete der europäiſchen, wo ſtatt der Contraſte eher 
eine gewiſſe Harmonie der Formen und Erſcheinungen hervortritt. 
Europa liegt außerhalb der Polarwelt und außerhalb der Tropen⸗ 
welt. Pole und Tropen könnten der Erſcheinung nach immerhin 
zwei ganz verſchiedenen planetariſchen Welten angehören, jo con- 
traſtiren ſie gegen einander. Denn der Bewohner Grönlands 
aus ſeinem polaren amerikaniſchen Norden in das tropiſche Peru, 
in das üppige Braſilien verſetzt, würde dort eher in einer andern 
Welt oder im Monde zu ſein wähnen, als auf ſeiner Erde, oder 
gar in ſeinem eignen Erdtheile Amerika, der ihn geboren und 
ernährt hat. So verſchieden iſt die polare Natur Amerikas von 
der tropiſchen Natur Amerikas, obgleich in einem und demſelben 
koloſſalen Erdindividuum ausgebreitet. Ebenſo würde es dem 
aſiatiſchen Tunguſen und Jakuten in Malakka oder Ceylon er⸗ 
gehn, wenn er plötzlich aus ſeinen Mooseinöden, den Tundri, 
mit den Schneeflächen und Rennthierheerden, in die duftenden 
Zimmetwälder und Kokospalmenhaine mit den Papageien- und 
Affenſchaaren jener Eilande verſetzt würde. 

In Europa iſt dies ganz anders. Die Nordenden und 
Südenden ſind zwar verſchieden genug, aber ſie bilden doch 
keine abſoluten Gegenſätze. Der Menſch kann ſich beiden aſſimiliren. 
Ihre Erſcheinungen bleiben einander immer noch befreundet, wie 
im Klima, ſo in allen übrigen Verhältniſſen. Wir Deutſche aus 
der Mitte erquicken uns eben ſo behaglich an der nordiſchen 
Natur Norwegens wie an der ſüdlichen Italiens. Der warme 
Golfſtrom aus dem mexicaniſchen ſubtropiſchen Meere iſt es, der 
bis in die Nähe der Polarzone ſeinen wärmenden Einfluß auf 
Europas Küſtenmeere und Lufttemperatur mildernd verbreitet. Zu 
Lyngen (im Oſten von Tromsbe, am Lyngenfiord, faſt unter 70° 
N. B.) preiſt man noch das Geſtade als ein geſegnetes Kornland. 
Derſelbe Ackerbau reicht von dem Südende Europas bis zur 
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äußerſten Nordſpitze des Erdtheils bis Kola unter 68“ N. B., bis 
Archangel 64 N. B. am Weißen Meer. Bei Alten und Alten⸗ 
gaard, 70 N. B. find noch Wälder, reiche Fichtenwaldungen und 
Birkenhaine, indeß in gleichen aſtronomiſchen Breiten weiter oſt⸗ 
wärts an der Südſpitze von Nowa Zembla, an den Mündungen 
des Jeniſei und der Kolyma ſchon längſt kein Baum mehr wächſt, 
nur kümmerliches Krüppelholz. Zu Altengaard auf Tromsße 
blüht noch der Kirſchbaum, reift noch die Erdbeere in geſchützten 
Thälern. An der Mündung der Divina bei Archangel (65 N. B.) 
liegt die Roſeninſel, die durch die Fülle ihrer wilden Roſen be⸗ 
rühmt iſt. 

Dagegen verſchwindet am äußerſten der heißen Zone unge⸗ 
mein genäherten Südende Europas in Spanien (37 N. B.), Si⸗ 
cilien (38°), Candia (35°), das Uebermaß der tropiſchen und ſub⸗ 
tropiſchen Hitze ſchon durch die Kühlung der Meere, durch die 
Seelüfte, ſowie durch die Erhebung der Geſtade in kühlere Luft⸗ 
regionen, dem flachen Tieflande des Nildelta und Algeriens ge- 
genüber. Auf der Sierra Nevada in Granada, auf dem Aetna⸗ 
gipfel in Sicilien, behauptet die Schneeregion auf 10,000 bis 
11,000 Fuß Höhe ihre Rechte, faſt ebenſo auf dem hohen Ida⸗ 
berge in Candia. Auf dem Südabhange des Parnaß im ſüd⸗ 
lichen Griechenland erlebte ich ſelbſt im Herbſt des Jahres 1837 
ſchon am 4. October den erſten Schneeſturm im Jahre. Auf 
den Höhen der ſüdlichen Pyrenäen in Catalonien traf ich im 
Jahr 1845 ſchon im Auguſt die norddeutſche Herbſtblume der 
Wieſen, die Zeitlofe (Colehicum autumnale). Aber niemals 
zeigt ſich die Muskatnuß wie der Zimmetbaum Südaſiens in Si⸗ 
birien; niemals trifft dort der Elephant mit der Rennthierheerde 
zuſammen. Die Nord- und Südenden bleiben dort in unend⸗ 
lichen Fernen auseinander liegen. 

Noch befreundeter ſind einander in klimatiſcher Hinſicht die 
O ſt⸗ und Weſtenden des europäiſchen Erdtheils. Die Capitalen 
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im Oſten und Weſten können die Centralpunkte gleichartiger Ci⸗ 
viliſation in Europa ſein. Paris und Moskau, Liſſabon und 
Aſtrachan, Madrid und Konſtantinopel zeigen große Analogien 
und blos untergeordnete Differenzen. Wie würde dies zwiſchen 
Calcutta mit Irkuzk oder Tobolsk, Babylon oder Peking möglich 
ſein? So wie bei dem Klima Ausgleichungen eintreten, ebenſo 
auch in allen Erſcheinungen der organiſchen Welt, welche von den 
Bedingungen des Klimas abhängig ſind. Daher konnte dieſelbe 
Menſchenrace, derſelbe Menſchenſchlag ganz Europa bevölkern; ja 
derſelbe Volksſtamm, der germaniſche, vornehmlich ein Zweig 
deſſelben, der normanniſche, von germaniſchem Stamme, vom Kau⸗ 
kaſus der Höhe Aſiens eingewandert, konnte ebenſo in Andaluſien, 
Catalonien, Calabrien und Sicilien, wie in der Normandie, im 
nördlichſten Norwegen wie im öſtlichen Europa, als kriegeriſcher 
Waräger in Ruriks Reich, wie ſelbſt auf Island der europäiſchen 
Civiliſation entgegenreifen und zu hoher geiſtiger Blüthe ſich ent- 
falten. 

Wie wäre Aehnliches möglich geweſen mit dem Sibirier in 
Indien, mit dem Inder in Sibirien. Schon die Mongolenrace 
unter Dſchingiskhaniden ging überall im ſüdlichen Aſien unter. 
Die Großmogule im ſchwülen Hindoſtan waren keine Mongolen 
mehr — ſie waren weichliche Hindus geworden. Die Mandſchu, 
aus dem hohen Norden zu dem ſüdlichen China vorgerückt, muß⸗ 
ten ihrer nordiſchen Starrheit untreu, zu weichlichen Chineſen 
werden. Nur mittelaſiatiſche Völkerſtämme, wie die antiken blau⸗ 
äugigen, blonden Völker, die Perſiſchen Stammverwandten, die 
Ariſchen Geſchlechter mit indogermaniſchen Sprachen, konnten aus 
gleichartigen, analogen Klimaten auf europäiſchen Boden einwan⸗ 
dern und vegetiren, wenn auch nicht gedeihen. 

In der amerikaniſchen neuen Welt iſt noch weniger denkbar, 
daß der Urbewohner, der Peruaner, der Mexicaner, zugleich auch 
in Grönland und im ſüdlichen Chile gedeihen möchte, wie doch 
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der Europäer, der feine Colonien in Grönland (bis 70°), durch 
ganz Centralamerika, und bis zum Südende Chile's und Patago- 
niens ausgedehnt hat. 

Alſo der räumlichen Beſchränkung der Erdgeſtalt und der 
dadurch möglich gewordenen Lage im Mittel der Temperaturen 
hat Europa fein glückliches Klima, die Miſchung feiner Jahres- 
zeiten, eine xg&oıg Tov @gEwr, die ſchon Hippokrates als die 
geeignetſte für das Menſchengeſchlecht rühmt, zu danken. Es iſt 
das eine Mitgabe, die dem europäiſchen Erdtheil auch ſeine grö— 
ßere hiſtoriſche Einheit und Harmonie verſchaffen ſollte, welche 
den übrigen ganzen Erdtheilen des Planeten fehlt, oder nur ein- 
zelnen ihrer Gliederungen verliehen iſt. 

Einer größern Harmonie der Verhältniſſe entſpricht auch 
größere Empfänglichkeit und Entwickelungsfähigkeit der Planeten⸗ 
räume. Dieſer Vorzug wurde charakteriſtiſche Mitgift Europas. 
Der räumlichen Beſchränkung der klimatiſchen Einheit, welche Eu— 
ropa vor allen andern Theilen der Erde auszeichnet, iſt auch eine 
größere Ueberſchaulichkeit aller Verhältniſſe, eine größere Einheit 
feiner belebten Productionen, der vegetativen, animalen und eth- 
nographiſchen Verhältniſſe zu Theil geworden. Daher hat weder 
die Flora noch die Fauna, bei aller Mannigfaltigkeit, ſo ſeltſam 
ſchneidende Contraſte aufzuweiſen, wie dies in andern Erdtheilen 
der Fall iſt. In Aſien contraſtiren die ſibiriſchen viele Hun⸗ 
derte von Meilen bedeckenden Teppiche des Rennthiermooſes mit 
den indiſchen Bananenhainen und Kokospalmenwäldern, in Ame⸗ 
rika die ſchattigen dichten Urwaldungen und Saftpflanzen mit den 
reiterhohen Graſungen der Savannen und Prairien im Süden 
und Norden. Wirklich iſt es nicht blos die Nähe und die Ge— 
wöhnung an europäiſchen Habitus der Gewächſe und Thiere, die 
uns unfre heimiſchen Formen als die gewöhnlicheren und allge— 
meineren erſcheinen läßt, ſondern es ſcheint wiſſenſchaftlich voll— 
kommen begründet, daß dieſe eine Mittelgruppe aller andern Or- 
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ganismen überhaupt bilden, die in den übrigen Erdtheilen in 
ihren Formen nach den verſchiedenſten Richtungen auseinander⸗ 
gehen. Man denke nur an die europäiſchen Obſtarten und die 
europäiſchen Cerealien. Selbſt in der Menſchengeſtaltung tritt 
jener europäiſche Zug hervor. Denn daß die Bildung der Kau⸗ 
kaſiſchen Race im Schädelbau, wie in der weißen Färbung der 
Haut, die in alle andern Formen und Färbungen übergehen kön⸗ 
nen, nicht umgekehrt, in der Harmonie der Theile zum ſchönen 
Ganzen des griechiſchen Ideales ihren Charakter ausprägt, iſt be⸗ 
kannt. Und eben darum iſt auch dieſe Geſtaltung der wirkliche 
Kanon, das Ebenmaaß für alle Uebergänge und Abweichungen in 
den übrigen Racenbildungen nach den verſchiedenſten phyſiogno— 
miſchen Extremitäten und Excentricitäten hin. Bei dem Charak⸗ 
ter vermittelnder Mäßigung ſuchen wir den Luxus der Vegetations- 
und Thierwelt vergeblich auf europäiſchem Boden. Weder in der 
Größe, noch in der Kleinheit der Thier= und Pflanzenformen (vom 
Kolibri zum Elephanten); weder in dem Gewürzreichthum der Ge⸗ 
wächſe an dem durchdringenden Aroma der Gewürze, wie Zimmet, 
Nelken, bis zum Pflanzengift in ganzen Giftbäumen; noch in der 
Energie der Thiergeſchlechter — nicht in der Pracht der Beklei⸗ 
dungen, der Pelzwerke, noch der Gefieder, der Farben, der Sei⸗ 
denſtoffe u. ſ. w., nicht in der Menge der Geſchlechter, der Gat⸗ 
tungen und unendlichen Mannigfaltigkeit der Arten, wie andre 
Erdtheile ſie darbieten, iſt Europa eminent. An ſolchem Natur⸗ 
luxus nehmen höchſtens einige äußerſte Enden ſeiner Glieder Theil, 
welche ſich fremden Erdtheilen nähern. So konnten fremde For⸗ 
men hier und da übertragen werden, die aber auf europäiſchem 
Boden doch immer Fremdlinge blieben. So wird der Eisbär, 
ebenſo das Wallroß, nur auf Eisſchollen nach Island und dem 
Nordcap getragen, der Walfiſch nur ſporadiſch an das Nord⸗ 
weſtgeſtade getrieben. Die Cactusform wanderte vom afrikani⸗ 
ſchen Libyen an die Südenden von Sicilien und Morea, wo ſie 
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mit den ſtachligen Aloeformen Amerikas die natürlichen Palliſaden 
der Feſtungswerke bilden. Ebenſo ſiedelten ſich afrikaniſche Affen 
auf dem nackten Granitfelſen von Gibraltar an. Das Kameel 
von Baktrien gedeiht ſchon in Piſa nicht mehr. Die edleren Pelz⸗ 
thiere des nordöſtlichen Aſiens wie der Zobel, ſtreiften vor Jahr⸗ 
hunderten nur über den Ural herüber, ſind aber ſchon längſt 
wieder vom europäiſchen Boden verdrängt. 

Nachweiſen können wir es nicht auf hiſtoriſchem Wege, 
daß europäiſcher Einheit in Thier- und Pflanzenwelt gemäß ſich 
auch das Syſtem der Völkergeſchlechter ausbreiten und ent- 
wickeln mußte. Dazu geht unſre Kenntniß von Europa nicht tief 
genug in die frühern Jahrtauſende zurück. Aber gewiß iſt es 
wohl, daß das Menſchengeſchlecht in ſeinen ethnographiſchen Er⸗ 
ſcheinungen nicht heraustreten konnte aus dem allgemeinen Gange 
der Natur. Urſprünglich oder anfänglich ward es auf Erden 
nach dem Willen des Schöpfers, dem die Natur unterthan iſt, 
auf eine mit dem ganzen Naturſyſteme harmoniſche Weiſe ver⸗ 
breitet und angeſiedelt. Der Entwickelungsgang ſeiner geiſtigen 
Natur war freilich ganz andern Geſetzen als den blos irdiſchen 
unterworfen. Ein Kind des Himmelreiches zu werden, auch nur 
eine Stufe in der Reihe gebildeter Geiſter zu erſchwingen, war 
eine ganz andre Aufgabe, als die, ein Bewohner, ein Eingebür⸗ 
gerter der Erde zu werden, die zunächſt zur Exiſtenz jedes menſch⸗ 
lichen Individuums gehört. Das Menſchengeſchlecht in feinem 
Berufe als Erdenbürger mußte aber nach der genealogiſchen Tra⸗ 
dition, als von gemeinſamen Stammeltern ſtrahlig verbreitet, erſt 
hineinwachſen in die verſchiedenen Erdräume des Planeten, um 
ein Himmelsbürger werden zu können! Und ſo mußten auch die 
Völkerſchaften, wollen wir ſie nicht, wie die Alten, als überall 
ſchon vorhanden, aus dem Boden erwachſen, als Autochthonen be⸗ 
trachten, ſich erſt einbürgern in ihren Erdtheil, wie jedes Volk 
und jeder einzelne Menſch in ſein Vaterland, um in ihm nicht 
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unterzugehen, ſondern ſich über daſſelbe zu erheben. Und muß 
nicht ebenſo jede Seele ſich ihres Leibes, ihrer irdiſchen Hülle, 
erſt bemeiſtern lernen? | 

Dieſe Einbürgerung der Völker finden wir nun in den Ge- 
ſchichtsanfängen der Erdtheile und ihrer Länderräume entweder 
ſchon vorhergegangen oder nachgefolgt. Vorhergegangen iſt ſie 
aller Geſchichte, in dem älteſten, aber auch in dem jüngſten aller 
bekannt gewordenen Erdtheile — in Aſien und Auſtralien. In 
Aſien wiſſen wir von keiner Einwanderung der Völker überhaupt 
(wenn auch von einzelnen Coloniſten) ſeit den älteſten Jahrtau⸗ 
ſenden das Geringſte, etwa den ſibiriſchen Norden ausgenommen; 
in Auſtralien finden wir vor der Entdeckung und der ganz jun- 
gen Geſchichte doch ſchon die dort Einheimiſchen vor, ohne von 
irgend einer frühern Einwanderung die geringſten Spuren zu 
entdecken. Oder wir ſehen die Einbürgerung vor den Augen der 
Geſchichte ſich zutragen, wie in Europa die der Aſiaten, Oſtgothen, 
Avaren, Bulgaren, Magyaren, Ottomanen, Turkengeſchlechter; in 
Afrika die der Karthager, Griechen, Römer, Vandalen, Araber, 
Franzoſen in Algerien; in Amerika die der Europäer und des 
Negerſtamms, der Spanier, Portugieſen, Briten, Franzoſen, 
Deutſchen. 

In beiden Fällen wird das Gedeihen des einwandernden 
Stammes den Maßſtab abgeben, in wie weit die neue Heimath 
zur Entwickelung des neuen Bewohners das Ihrige beitrun. Der 
Conflict des phyſikaliſchen und hiſtoriſchen Elementes tritt in man⸗ 
nigfachſten Erſcheinungen auf. Nicht alle Völkerſchaften konnten 
vom Anfang ihrer Verbreitung an, in allen Erdtheilen, Ländern 
und Klimaten gedeihen, wenn dies auch in ſpätern Jahrhunder⸗ 
ten etwa durch hinzutretende Culturmittel möglich wurde. Tſchu⸗ 
den, Finnen, Mongolenſtämme im Norden, Bätiker, Vasconen, 
Iren, Kelten, Heloten im Süden ſind nebſt vielen andern auf 
europäiſchem Boden trotz ihrer Zahl untergegangen. So wenig 
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wie der neugeborne Säugling ſogleich jedem Wechſel des Lebens 
Trotz bieten kann, ſo wenig das zarte Kind dem Herangewachſe⸗ 
nen gleichgeſtellt werden darf: eben ſo wenig könnte keineswegs 
jeder Völkerzweig als ein Bewohner jedwedes Erdgliedes gedacht 
werden. Nur in gewiſſen Localitäten der Erde konnten gewiſſe 
ethnographiſche Formen für die Dauer hervortreten. So konnte 
der Hindu nur in Indien ausdauern, der Jranier nur in Vor⸗ 
deraſien, der Chineſe nur im Oſten des Erdtheils; der Libyer, 
der Aethiope nur auf afrikaniſchem Boden, der Negerſtamm nur 
in der Tropenwelt, für die er ſelbſt phyſiſch organiſirt iſt. 

Das Geheimniß der urſprünglichen Abſtammung und Ver⸗ 
theilung der Völker über den Erdboden iſt eins von den vielen, 
die uns bis jetzt unentſchleiert geblieben ſind. Nur gewiſſen da⸗ 
mit verbundenen Localverhältniſſen und Erſcheinungen können wir 
unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Viele Völkerſchaſten ſind in ihrer neuen Heimath aus dem 
Stande der Kindheit zu dem einer blühenden Jugend, ſelbſt eines 
kräftigen Alters herangewachſen und nach einem kurzen Lebens⸗ 
lauf von wenigen Jahrhunderten wieder verſchwunden. So die 
Phönicier in Vorderaſien und Nordafrika, die Iberer in Spa— 
nien, die Tſchuden im Norden Aſiens, die Incageſchlechter in 
Peru, die Kazikengeſchlechter in Mexico oder die Azteken. Andre 
Völkerſchaften ſind nie zu dieſem innern Wachsthume gediehen. 
Entweder ſind ſie namenlos abgetreten vom Schauplatz der 
Menſchengeſchichte, oder ſie vegetiren nur fort mit Namen ohne 
Gehalt oder Gewicht für das Geſchlecht: ſo die Vandalen in 
Afrika als Schelluh⸗ oder Kabylenſtämme, die Mongolen am In⸗ 
dus und an der Wolga, die aſiatiſchen Hunnen Attilas in der 
Mitte der Donaulandſchaft oder in Kaukaſus⸗Thälern, die Kelten 
in dem öſtlichen Alpenſyſteme der Tauern. Dahin gehören alle 
einheimiſchen ſüdamerikaniſchen Völkerſtämme, auch die meiſten 
Indianer Nordamerikas und ſelbſt ältere Völkerreſte in den Hoch- 
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thälern des Kaukaſus. Wieder andre Völkerſchaften blühen Jahr⸗ 
tauſende kräftig fort und tragen reichlich Früchte, wenn auch in 
verſchiedenem Maße. Sie ſind zum Theil noch im Fortſchritt 
ihrer Entwickelung begriffen und auf jeden Fall von einer größern 
Bedeutung für die Weltgeſchichte geworden. So chineſiſche, tübe⸗ 
tiſche, indiſche, arabiſche, armeniſche Völker, Hellenen, Römer, 
germaniſche Stämme. Noch andre Völkerſchaften erwachen ſo 
eben erſt oder ſeit kurzen Jahrzehnten oder wenigen Jahrhunderten 
aus dem Schlummer der Kindheit, erheben ſich nur erſt mit ge⸗ 
ringen Kräften über ein blos vegetatives Daſein zu höhern gei- 
ſtigen Sphären des Lebens. Dahin gehören viele der flawiſchen 
Völkerſtämme, die Negervölker, die Hottentotten, die Kafern; dahin 
ſo viele der heranreifenden Südſeeinſulaner, Sandwichinſulaner, 
Neuſeeländer u. a., aber auch ſibiriſche, wie Jakuten, Buräten u. a. 

Wir können die erſten die verſchwundenen und verſchwin⸗ 
denden, die zweiten die vegetirenden, die dritten die fortblü— 
henden, die vierten die aufwachen den Völker nennen. Wäh⸗ 
rend eine Menge aſiatiſcher, afrikaniſcher u. ſ. w. Stämme den 
zwei erſten Klaſſen angehören, finden wir dagegen, überraſchend 
genug, in der Abtheilung der fortblühenden Völkerſchaften die 
meiſten Bewohner Europas, die ſeit mehr als drittehalb Jahr⸗ 
tauſenden, oder ſeit zweien, oder doch wenigſtens ſeit einem 
Jahrtauſend eine nicht unwichtige Rolle in der höhern Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte des Menſchengeſchlechts faſt ununterbrochen geſpielt 
haben. Die Völker der Griechiſchen, Apenniniſchen und Pyre⸗ 
näiſchen Halbinſel gehören zu dieſen älteſten in Europa fortblü⸗ 
henden, und wenn auch momentan einſchlummernden, doch immer 
wieder neu erwachenden und erweckenden Völkergeſchlechtern einer 
ewigen Jugend. Die nordalpiniſchen, germaniſch-gothiſchen und 
ſcandinaviſchen, normanniſchen Völker des Nordens bis Island 
folgen ihnen in Hinſicht der Dauer ihres Wachsthums. Und 
nur einzelne Zweige der Völker des äußerſten Oftens von Eu- 
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ropa ſind, ſeit wenigen Jahrhunderten erſt, oder jüngſt erſt em— 
porgeblühte, oder gehören in kleinen und untergeordneten Gruppen 
noch zu den namenloſen in der Weltgeſchichte, zu den vegetirenden, 
wie ſo viele ihrer nordaſiatiſchen Nachbarn. So einige ſarmatiſche 
oder flamwifche Völkerzweige, dann finniſche, wie die Samojeden, 
oder zurückgedrängte, wie illyriſche, albaniſche, liguriſche. 

Die Urſachen dieſer höchſt eigenthümlichen Erſcheinung kön⸗ 
nen mancherlei ſein, innerer und äußerer Art; es würde ſchwer 
ſein, ſie alle zu ergründen. Urſprüngliche Anlagen, Wohnort, 
Klima, religiöſe, politiſche Verhältniſſe, kriegeriſche, nachbarliche 
Culturzuſtände, beſondere Hemmungen, Förderungen, beſondere 
Völkerſchickſale. Blos dem Klima, wie dies wohl früher geſchah, 
jo wichtigen Einfluß einzuräumen, oder blos die ungleiche ur- 
ſprüngliche Befähigung der Völkerſtämme für die einzige Urſache 
dieſer Erſcheinung anzugeben (die Carus deshalb in Tag- und 
Nachtvölker eintheilt) — dazu würde uns die ganze Erſcheinung 
zu mannigfaltig vorkommen. Jedenfalls konnte zur Realiſirung 
dieſer Erſcheinungen, die zu den wichtigſten für die ganze Men⸗ 
ſchengeſchichte gehören, der Schauplatz, auf welchem die Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte ſich entfaltete, nicht ohne localen Einfluß bleiben 
und dieſen mehr oder weniger geſtaltend ausüben. Man hat 
meiſt überſehen, daß eben das europäiſche Erdindividuum ſich als 
die allergünſtigſte Planetenſtelle zur Realiſirung derſelben darbot. 
Auf ſeinem Boden fanden ſich die wenigſten Hemmungen und 
dagegen die meiſten Förderungen der fortſchreitenden Entwickelung 
der Völker, die Civiliſation konnte ſich alſo am freieſten von den 
Feſſeln der Naturgewalten, welche alle andern Erdtheile weit mehr 
als Europa beherrſchen, bewegen und entfalten. Die Anſicht 
Heeren's, die ihn in allen ſeinen Schriften als Grundgedanke 
leitet: der Menſch könne nur das werden, wozu ihn die Um— 
ſtände und die Beſchaffenheit ſeines Landes machen, erſcheint zu 
materiell, zu terreſtriſch, weil fie der ſchöpferiſchen Kraft der gei— 
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ſtigen Natur zu wenig Raum geſtattet — die Lehre von der gänz⸗ 
lichen Unabhängigkeit des philoſophiſchen Denkers von der Natur, 
die Plato im Theätet entwickelt hat, führt zum entgegengeſetzten 
Extrem. In ſolches iſt der Nihilismus der Buddhareligion in 
Aſien, der ſich von der ganzen ſichtbaren Welt loszureißen ſich 
zur höchſten Aufgabe ſtellt, wirklich verſunken. So ſcheint uns 
die Wahrheit noch in der Mitte zu liegen. Auch in der Ethno⸗ 
graphie muß von Körper und Geiſt, wie in der Pſychologie von 
Leib und Seele, als den beiden Factoren die Rede ſein. Denn 
allen Völkerſchaften iſt nicht nur eine leibliche, ſondern auch gei⸗ 
ſtige Mitgift geworden, die unveräußerlich, gleich elaſtiſchen Spring⸗ 
federn, unvertilgbar dem geſunden Menſchen einwohnt. Die Tiefe 
der Sprache, der religiöſe Glaube, der Scharfſinn der Vernunft, 
ſind Gemeingut aller Völker, ſie fehlen bei keinem der ausgezeich⸗ 
netern Individuen auch unter den am roheſten gebliebenen, un⸗ 
terſten Schichten der Menſchengruppen. Die noch ganz barbariſch 
gebliebenen Sprachen haben doch ihre Grammatik, d. i. ihre ver- 
nünftige Grundlage, ihr geiſtiges Eigenthum. Auf jenen geiſtigen 
Gemeingütern beruht die gleiche Befähigung, ungleiche urfprüng- 
liche Befähigung finden wir nicht. Aber wohl eine ungleiche Ent⸗ 
wickelung. Sie beruht auf hinzutretenden Bedingungen, die nicht 
allen Menſchengattungen gleichartig zu Theil wurden. Genauere 
Forſchungen, die bei unſern beobachtenden Freunden in Auſtralien 
(Adelaide) angeregt ſind, beſtätigen, was die heldenmüthigen 
Kämpfer für die Negeremancipation durch Wilberforce und Gre⸗ 
goire längſt wußten — daß auch unter den roheſten continentalen 
Auſtraliern, wie bei den Negerſtämmen, Individuen zur humanen 
Entwickelung heranreifen, daß alſo auch bei ihnen gleiche Befähi⸗ 
gung, und alſo auch gleiche Berechtigung ſtattfinde. 

Der Schauplatz der Völker, ihre Heimath, ihr Wohnſitz, die 
Gunſt oder Ungunſt der Planetenſtelle die ſie einnehmen, wird 
ein bedeutendes Moment in ihrer Entwickelung abgeben. Wenn 
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Alien dazu organifirt war, die Wiege und die Urheimath des 
Menſchengeſchlechts und aller ſeiner Culturanfänge zu ſein: ſo 
wurde Europa gleich bei der Erſchaffung des Planeten dazu or⸗ 
ganiſirt, die große Station für das zweite Stadium der Välfer- 
cultur zu werden, die gegen den Weſten vorrückenden, einer früh— 
zeitigen Entwickelung fähigen und fortdauernden Völker aufzuneh- 
men. Es wurde dazu befähigt, nach der alten eine keineswegs 
gleiche, aber analoge gedeihliche neue Heimath zu bereiten. Ohne 
einen ſchon vorbereiteten Ackerboden zu finden pflegt der einge— 
ſtreute Same nicht aufzugehen und zu einer reichern Ernte zu ges 
deihen. Der Erdtheil wie der Acker mußte dazu organiſirt ſein, 
nicht nur die Völkerſchaften ſelbſt in feinen verſchiedenſten Län⸗ 
derräumen zu beherbergen, ſondern auch alle durch ſie mitgebrachten 
Culturkeime ſich zum Gewinn ſeiner neuen Inſaſſen anzueignen 
und ſie mit eigenen, urſprünglich europäiſchen in ſeinem Schooße 
zu entfalten. Europa gleicht einem Culturgarten, der die Ge— 
wächſe ſo verſchiedener Zonen und Arten zu herbergen und ihre 
Früchte zu zeitigen, ihren ganzen Wachsthum noch zu ſteigern, zu 
verſchönern, zu veredeln geeignet iſt. 

Dieſe doppelte Function der Herberge und der traditionellen 
wie der einheimiſchen Keimentwickelung für das höhere Cultur⸗ 
leben der Völker war von Anfang an die Beſtimmung von Eu— 
ropa. Kein andrer Erdtheil war und iſt, wie Europa noch heute, 
zu dieſer doppelten Function vorbereitet, eingerichtet, organiſirt. 
Denn die Erde iſt keineswegs ſich überall, in allen ihren Glie— 
derungen, gleich, ſo wenig wie der vegetative oder thieriſche Or— 
ganismus in ſeinen verſchiedenen Gliederungen Einerleiheit der 
Formen oder der Functionen zeigt. 

Aſien hat ſeine Völker ausgeſendet und ſeine einheimiſchen 
Culturkeime bis zu einer gewiſſen Stufe entwickelt. Es hat aber 
nichts Fremdes in fein Eigenthum verwandelt, keine Empfäng— 
lichkeit für das Ausländiſche gezeigt. Es iſt in ſeine eigenen 
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orientaliſchen, unwandelbaren Formen feſtgerannt. Dadurch iſt 
es ſeit vielen Jahrhunderten aber auch zum Stillſtand gekommen; 
ſeine abſtoßende Gewalt wird noch lange Zeiten hindurch bei den 
Chineſen, bei den Hindu jede Culturbemühung der Europäer ver⸗ 
eiteln. Die Aſiaten ſind die ſchwerzugänglichſten Völker der Erde. 
Aſien hat daher in ſeinen Culminationen in China, Indien, 
Arabien, Perſien den Charakter einer unbeſchränkten Eigenmacht 
angenommen und ſtets Despotie ausgeübt. Es iſt dadurch gran⸗ 
dios geſtaltend, aber auch vernichtend im Weltengange aufgetreten. 
Der Türke hat ſelbſt den Europäer geknechtet. Der Chineſe wie 
der Araber ſind ſtationair auf ihren einmal errungenen nicht un⸗ 
bedeutenden Stufen der Entwickelung geblieben. Und der Brite 
in Indien ſelbſt iſt in Gefahr ein Hindoſtaner zu werden, ſeinen 
empfänglichern und verarbeitenden Charakter als Europäer zu 
verlieren. Der ſich abſchwächende und entnervte Zuſtand der 
Türken und des Muhamedanismus auf europäiſchem Grenzboden 
von Aſien gehört zu den merkwürdigſten Erſcheinungen in der 
Gegenwart. | 

Afrika hat bis jetzt nur theilweiſe hier und da Einheimiſches 
entwickelt, wie in Aegypten, aber ſehr weniges in das Allgemeine 
ausgeſtrahlt und nur geringes von anderweitigen Culturen ſich 
aſſimilirt. N 

Amerika als Erdtheil hat ſich alles Einheimiſchen, ſelbſt 
ſeiner Völkerſchaften, Sprachen und Künſte entledigt — ſeine 
Indianerſtämme ſind faſt ganz ausgeſtorben, ſeine Kaziken und 
Inkas in Mexico und Peru ſammt ihrer Cultur untergegangen. 
Es hat ſich ganz paſſiv nur dem europäiſchen Fremdling hinge⸗ 
geben. Denn das dort Entſtandene iſt bis jetzt erſt ein durch 
europäiſchen Einfluß Gewordenes. Amerika wurde dadurch ein 
verjüngtes Europa. Ob es eben fo geiſtig productiv, fo erfin- 
dungsreich werden wird, ſo weltgeſtaltend, wie es maſſenhaft iſt, 
das iſt eine andre Frage. 
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Auſtralien hatte bisher nichts eigen Entwickeltes aufzu⸗ 
weiſen. Es konnte nur erſt theilweiſe von außen her etwas auf- 
und annehmen, aber es hat ſich ſeit der kurzen Periode in jeder 
Hinſicht als höchſt empfänglich gezeigt. Alles iſt jedoch nur erſt 
auf dieſen Erdtheil übertragen, ohne auf ihm feſtgewurzelt zu ſein. 

Europas Eigenthümlichkeit, gleich viel zu geben wie zu 
nehmen, eignes und fremdes Gut frei zu entwickeln und zu ſtei— 
gern, hat dieſem kleinſten Erdtheil zu ſeiner hiſtoriſchen Größe 
verholfen. Griechenland und Rom hatten aufgenommen was ihnen 
der Orient und Aegypten geboten in Mythe, Religion, Kunſt und 
Wiſſenſchaft und Cultur, und von ihnen haben wir es überkom— 
men. Wie Griechenland und Italien durch ihre Productionen 
für die alte Geſchichte ein claſſiſcher Boden geweſen, jo iſt Eu⸗ 
ropa zum claſſiſchgebildeten Erdindividuum für alle andern Theile 
der Erde geworden, die geiſtige Metropole, der Brennpunkt des 
Planeten, der Focus, der alle Lichtſtrahlen ſammelt und neu re— 
flectirt. Es iſt der pädagogiſche Erdtheil für das Menſchenge— 
ſchlecht, ſein Weltmarkt, auf dem jede Waare ihren Preis findet, 
deſſen Ideen und Thaten die Welt durchdringen. Er wird dieſen 
Einfluß in ſofern auch behaupten, wenn ſelbſt der politiſche Ein— 
fluß ſeiner einzelnen Glieder Umwandlung erleiden ſollte. Die 
weltherrſchende Stellung des europäiſchen Erdtheils kann nun auf 
alle andern Planetenſtellen übertragen werden. Aber ſie konnte 
keineswegs auf gleiche Weiſe aus allen andern Erdtheilen her— 
vorgehen. 

Sie iſt nicht blos, wenn ſchon allerdings zum Theil Folge 
chriſtlicher Inſtitutionen; denn dieſe wurden auch Weſtaſien ſchon 
früher zu Theil als Europa. Die dominirende Stellung Europas 
war ſchon vor dem Chriſtenthume theilweiſe vorhanden bei den 
Griechen und Römern. Sie iſt nicht das Werk des Zufalls, ſie 
iſt aber auch nicht das ausſchließliche Werk des menſchlichen 
Geiſtes oder der ſpecifiſchen Hervorragung oder der Vortrefflich— 
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keit des Europäers vor ſeinen übrigen Mitmenſchen. Sie iſt kein 
Werk ſeines Verdienſtes allein. Damit brüſtet ſich zwar nicht 
ſelten der eingebildete Europäer, wenn er, wie manche Franzoſen, 
ſich ſelbſt vergötternd bei Aufzählung der Vorzüge ſeiner Nation 
vor andern Erdenſöhnen (wie der gefeiertſte franzöſiſche Geograph) 
im Gefühl ſeiner eignen Talente mit ſich ſelbſt befriedigender 
Eitelkeit ausruft: Telle est la puissance de esprit humain! 
telle est Yinfluence de la grande Nation sur la civilisation 
de homme! — Keineswegs! Jene Erſcheinung iſt vielmehr 
das Werk einer großen göttlichen Weltordnung. Sie iſt baſirt 
auf die dazu beſonders angewieſene Planetenftelle und ihre Be⸗ 
völkerung. Nur dieſe Localität des Planeten und keine andre 
konnte die große Werkſtätte der Verarbeitung aller Gaben der 
Erde und aller Gaben der Völker für die höhern geiſtigen Be⸗ 
dürfniſſe des Menſchengeſchlechts in dem abgelaufenen Zeitraume 
werden. Die Zukunft kann analoge Erſcheinungen dieſer Art her- 
beiführen, die wir aber noch nicht überſehen. Aber keine andre 
Erdſtelle war von Anfang an wie Europa zu einer ſolchen Werf- 
ſtatt für das werdende Geſchlecht in der Periode ſeiner heranrei— 
fenden Jugendkraft ausgerüſtet. Nicht Aſien, weil es die Wiege 
ſelbſt war; aber auch nicht wegen des zu zahlreichen noch rohen 
Völkergedränges, der hin und her wogenden Nomadengeſchlechter, 
und der in den Zeiten des Fauſtrechts ſich geſtaltenden koloſſalen 
Reiche auf den eben ſo koloſſalen rieſigen Naturformen ſeiner 
Bodenverhältniſſe. Nicht wegen der grellen Contraſte ſeiner Na- 
turtypen und ſeiner Völker. Denn einerſeits war und blieb ein 
großer Theil Aſiens für immer durch ſeine Steppennatur nur für 
Wanderhorden eingerichtet; andrerſeits wucherten die Völker und 
Staaten dort eben ſo ſchnell und hoch auf dem üppigen Boden her— 
vor, wie die Tropengewächſe. Aber eben jo wenig wie dieſe per- 
enniren, verſanken jene Völker, Staaten und Culturen bald wieder 
in Selbſtzerſtörung und gingen in Verweſung über, wie dies 
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heute noch die muhamedaniſche Gegenwart lehrt. Immer neue 
Völker und neue Reiche drängten ſich aus der Mitte des ſo pro— 
ductiven wuchernden Aſiens in die letzten Reihen der zertretenen, 
unterjochten oder verdrängten Völkerſchaften. — Welche Menge 
aufſteigender und ſinkender Weltreiche und Monarchien, der Kha⸗ 
lifate der Mongolen, der Timuriden, der Türken, Achämeniden, 
Abuciden, und heute noch der Afghanen, der mongoliſchen und 
mandſchuriſchen Dynaſtien! 

Noch weniger konnte Afrika zu einer ſolchen Werkſtätte 
dienen. Gleich getheilt durch den heißen Gürtel der tropiſchen 
Sohara, machte es jede continentale Verbindung der Nord- und 
Südhälfte des Erdtheils bisher unmöglich und konnte zu keiner 
Einheit gelangen. 

Aber auch Amerika konnte zu keiner ſolchen verarbeitenden 
Werkſtätte beſtimmt ſein, weil es räumlich zu weit abliegt von 
der Alten Welt, zu der keine continentale Brücke hinüberführt. 
Der maritime Verkehr mit dem gegenſeitigen Austauſch leiblicher 
und geiſtiger Bedürfniſſe und Gaben konnte erſt die Folge einer 
vorangeſchrittenen Civiliſation des Menſchengeſchlechts ſein, einer 
Erfindung und Ausbildung der Weltſchifffahrt folgen. Auch darf 
man nicht vergeſſen, daß Amerika erſt durch europäiſche Cultur 
für Europäer bewohnbar geworden iſt. Es fehlten ihm z. B. die 
Cerealien und die Hausthiere der Alten Welt. 

Auch Auſtralien war wegen der völligen Zerſtreutheit ſei— 
ner Glieder, deren verbindende Einheit nur der Ocean iſt, und 
wegen ſeiner auſtralen Abgelegenheit, wegen ſeiner eignen conti⸗ 
nentalen Bedürftigkeit und Monotonie aller ſeiner Verhältniſſe 
untauglich. 

Es bleibt alſo nur Europa übrig, dem die höhere Beſtim— 
mung mit der Erſchaffung des Planeten für dieſen Fortſchritt des 
Menſchengeſchlechts zu Theil werden konnte. Dies iſt der Adel 
des Europäers, der Geburtsadel, den er ſeiner Heimath verdankt, 
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der ihm die Liebe zum Vaterlande ſicher ſtellt. Nur Europa in 
ſeinem continentalen Zuſammenhange mit Aſien konnte die Her⸗ 
berge der edelſten aſiatiſchen Urſtämme der Völker und Organi⸗ 
ſationen (auch im Pflanzen- und Thierreiche) werden. Europa 
allein konnte die verarbeitende Werkſtatt aller Natur- und Völker⸗ 
gaben der Alten Welt bleiben, für ſie ſelbſt und gleichſam ein 
Magazin zur Tradition auch für die neue Welt in Amerika und 
Auſtralien werden. Schon wegen der Meeresbewegungen, durch 
welche Aſien von Amerika ganz abgeſchieden, durch deren begünſti⸗ 
gende Directionen aber Europa mit Amerika nahe verbunden erſcheint. 

Zu den bisher entwickelten Gründen Europäiſcher Herrſchaft 
kommt die Reihe der geſchichtlichen Gründe. Sie ſind von den 
Hiſtorikern mit mehr oder weniger Klarheit entwickelt und darge⸗ 
legt, oder auch zum Theil noch kaum berührt worden. Dieſe 
hiſtoriſchen Gründe liegen in der doppelten Art, wie Länder, 
Völker, Staaten zum Fortſchreiten in Civiliſation und Cultur ge⸗ 
langen: einmal durch innere Mitgift und höhere geiſtige Ausſtat⸗ 
tung der Völkergeſchlechter, wie durch ungeſtörtere Entwickelung 
eigner Naturgaben; oder durch Befruchtung, Reibung, Verkehr des 
von außen her Mitgetheilten, alſo, kurz geſagt, durch Selbſtändigkeit 
von innen, oder durch Tradition von außen. In Folge dieſer 
doppelartigen Wirkung und Rückwirkung verbreiten und entfalten 
ſich Völkerwanderungen und Völkercolonien, friedlicher oder feind- 
licher Verkehr durch Handel, Krieg, Politik, Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Religion. In Europa geſchah das auf eine ganz ſpecifiſch 
eigenthümliche Weiſe. 

Die langen Reihen hiſtoriſcher Thatſachen und Unterſuchun⸗ 
gen, die hierüber Aufſchluß geben, müſſen, ſoweit ſie im Bereich 
der Hiſtorie hervortreten, als bekannt vorausgeſetzt werden. Die 
mannigfachſten und wunderbarſten Umſtände, Begebenheiten, Con⸗ 
juncturen aller Art unterſtützten ſich in dieſem Weltdrama gegen⸗ 
ſeitig. Auch abgeſehen von allen individuellen Beſtrebungen der 
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Europäer kam ihnen ja von ſelbſt ſo Vieles zu Gute, um ſeit 
Jahrtauſenden ſchon ſie zur höhern Stufe menſchlich geſelliger 
Cultur überhaupt, in Beziehung auf Anſiedlung, Agricultur, Indu⸗ 
ſtrie, Kunſt, Handel, Wiſſenſchaft und religiöſe Bildung zu erheben. 
Nicht hoch genug kann man z. B. die Begünſtigung anſchlagen, 
welche die Beſpülung der Südenden Europas durch das Mittel- 
ländiſche Meer, das merkwürdigſte Culturmeer des Planeten, zu 
Wege brachte. Aber nicht geringer war die Begünſtigung durch 
die Nordſee und Oſtſee, das einzige Mittelmeer des temperirten 
Nordens des Planeten, das eben ſo bedeutungsvoll wirkte für die 
Nordvölker ſeines Erdtheils, wie jenes für die Südvölker. Und 
um das Maß dieſer ſpeciellen maritimen Begünſtigungen für Eu⸗ 
ropa voll zu machen, denken wir nur daran, daß auch dem We⸗ 
ſten ſeines Geſtadelandes die ganze Rückwirkung der Entdeckung 
Amerikas faſt ausſchließlich zu Theil werden mußte: ein Verhält⸗ 
niß, das für Aſien faſt ſpurlos blieb, auf Afrika ſogar nachthei⸗ 
lig zurückwirkte. 

Solche Geſammtanlagen des Erdtheils machten es nch mög⸗ 
lich ein politiſches Syſtem von Staaten auszubilden, das den 
ganzen Erdtheil umfaßt und ſich in ſeinen Colonien auch weit über 
die andern Erdtheile und Meere verbreiten konnte: ein Syſtem 
vou Völkerverbindungen, wie weder Afrika noch Aſien ein ſolches 
je beſeſſen hat, und wie nur ſoeben ein analoges in Amerika, dem 
zweiten Culturerdtheile des Planeten, ſich auszubilden beginnt. 
Es iſt alſo klar, daß man allerdings Europa als den höchſten 
Eintheilungsgrund aller Hauptverhältniſſe der Welt, als ihren 
hiſtoriſchen Schwer- und Mittelpunkt gelten laſſen muß. 

Wie in der phyſikaliſchen Geographie das Allgemeine ſich in 
die beiden Hauptformen des rigiden und flüſſigen zerlegt: ſo 
zerfällt auch die hiſtoriſch politiſche Geographie gegenwärtig nur 
in die beiden Hauptabtheilungen, in die europäiſche Welt und die 
nichteuropäiſche Welt, in welche die fünf Erdindividuen mit ihren 
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Inſeln und Meeren auf eine ſehr ungleiche Weiſe getheilt ſind. 
Denn dieſe europäiſche Welt greift in die Zuſtände und Angele⸗ 
genheiten der vier übrigen Erdtheile auf das energiſchſte und ent⸗ 
ſchiedenſte mit ein — mag man auf politiſchen wirklichen Beſitz, 
oder nur auf Colonialbeſitz, oder nur auf Handelsverkehr, oder 
auf geiſtigen, religiöſen Cultureinfluß beider Welten Rückſicht neh⸗ 
men. Eine blos räumliche, materielle, mechaniſche Beſchränkung 
Europas, bei der die compendiariſche Elementargeographie ſtehen 
bleibt, kann der geographiſchen Wiſſenſchaft nicht genügen. Dieſe 
hat nicht nur das Lebloſe, ſondern auch das Lebendige zur An— 
ſchauung zu bringen. 

Die ganze Reihe hiſtoriſcher Urſachen, welche Europa in eine 
Herberge und Werkſtätte der Culturvölker verwandelt hat, war 
oben nur ſummariſch, kurz anzudeuten. Anderwärts würden ſie 
weiter zu erörtern ſein. Aber immer würde ihrer gründlichern 
Entwickelung der tiefere, wahre Zuſammenhang fehlen, wenn wir 
nicht auf den urſprünglichen Hintergrund zurückgehen, der ſie alle, 
ſo und nicht anders, ganz local nach Räumen, Zeiten und Völ— 
kern geſtaltet hat, nur ſo und nicht anders räumlich an einander 
ſchloß. Der Hintergrund der telluriſchen Grundlage muß zur 
Betrachtung kommen. Ohne einen adäquaten, einen paſſenden 
Schauplatz jener merkwürdigen Conjuncturen iſt die ganze Reihe 
der Begebenheiten ſelbſt nicht denkbar; ſo wenig wie das Menſchen⸗ 
geſchlecht ohne die Erde. Der Schauplatz übt aber ſeinen geſtal⸗ 
tenden Einfluß auf Alles aus, ſei es bewußt oder unbewußt, was 
ſich auf demſelben zuträgt und bewegt. 

Faſſen wir, ehe wir weiter gehen, die Reſultate zuſammen, 
die wir bei unſern einleitenden Betrachtungen gewonnen und uns 
in der Folge ſtets gegenwärtig zu erhalten haben, ſo beſtehen ſie 
in folgenden Hauptpunkten. 

1. Wir haben gefunden, daß dem Erdtheil Gange eine ge⸗ 
wiſſe Harmonie ſeiner plaſtiſchen Geſtaltung im Gegenſatz der 
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grellen Contraſte, durch welche die andern Erdtheile in ſich ſelbſt 
in Gegenſätze zerfallen, zu Theil wurde; 

2. Daß dieſe Harmonie und die Concentrirung ſeiner über⸗ 
ſchaulichern Raumverhältniſſe, im Gegenſatz der koloſſalen Größen 
andrer Erdtheile, von ſeiner Klimatik unterſtützt wird; 

3. Daß dieſe Klimatik weniger ſchroffe Gegenſätze an den 
entgegengeſetzten Enden Europas darbietet, als bei irgend einem 
andern der großen Erdtheile oder telluriſchen Individuen. 

4. Es ergab ſich, daß ſchon dadurch dem Erdtheil Europa 
von der Naturſeite her eine größere Einheit aller ſeiner räum⸗ 
lichen Erſcheinungen und Raumverhältniſſe zu Theil ward, dem 
auch eine größere Einheit ſeiner Organiſationen, wie der gleich 
anfänglichen Bevölkerungen, folgen konnte. 

5. Vom hiſtoriſchen Standpunkte aus zeigte ſich die merk⸗ 
würdige Thatſache, daß von den vier Arten der Völkerentwicke⸗ 
lungen, die wir factiſch über die Erde verbreitet finden, von den 
verſchwindenden, vegetirenden, fortblühenden und erſt aufwachen⸗ 
den Völkern der Erde dem Erdtheil Europa und ſeinen Abkömm⸗ 
lingen verhältnißmäßig der bei weitem größern Zahl nach die 
fortblühenden und fruchttragenden Völkerſchaften angehören. 

6. Wir erinnerten daran, daß Europa, der kleinſte der Erd⸗ 
theile, zur Herrſcherin der übrigen in der zweiten Hälfte der Zei⸗ 
ten geworden; daß er daher 

7. mit Recht überhaupt den oberſten Eintheilungsgrund in 
zwei Hauptabtheilungen des hiſtoriſch-politiſchen Zuſtandes der 
Erde abgeben könne: 

a. in die europäiſche Welt, zu der auch die europäiſirte ge⸗ 
höre, und 
b. in die nicht europäiſche Welt, die noch nicht zur europäiſchen 

Civiliſation und zur humanen Cultur fortgeſchritten ſei. 

8. Es zeigte ſich, daß ohne einen paſſenden, adäquaten Schau⸗ 
platz ſolcher eigenthümlicher hiſtoriſcher Erſcheinungen ihre ganze 
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Entwickelung nicht in der geſchehenen Weiſe denkbar ſei, daß der 
Schauplatz aber einen geſtaltenden Einfluß auf alles Planetariſche 
ausübe, daher derſelbe nach ſeiner Weltſtellung und r zu er⸗ 
forſchen ſei. 


Weltſtellung und Geſtaltung Europas. 


Unter Weltſtellung verſtehen wir das Verhältniß der Lage 
eines Erdraums zur Geſammtoberfläche des Erdballs, alſo die 
locale Stellung, das eigentlich Telluriſche, in Beziehung auf den 
Planeten überhaupt, und zu den unmittelbaren Umgebungen. 

Europa liegt nun in der Mitte der continentalen 
Landwelt, wie das auſtraliſche Südland im Centrum der ſüd⸗ 
lichen Waſſerwelt. Europa ſteht demnach im geraden Gegenſatze 
zu Auſtralien, als Nordland und Südland, als Continent und 
Inſelland, umgeben von weiten Continenten, wie jenes nur von 
weiten Oceanen mit Inſeln umfluthet wird. 

Europa iſt der continentalſte Erdtheil, der Continent 
xor eοο. Denn das geſammte trockne Land des Planeten liegt 
vorherrſchend (wenn auch nicht ausſchließlich) auf der Nordoſt— 
halbe der Erdkugel zuſammengedrängt. In dieſer zuſammenge⸗ 
drängteſten, continentalſten Maſſe bildet Europa die Mitte. Es 
iſt der umgebene Erdtheil, die andern ſind die umgebenden — 
es iſt daher der centrale Erdtheil. Von Aſien, Afrika, Nord⸗ 
amerika iſt Europa gänzlich umgeben mit einem Minimum ſchei⸗ 
dender Meere. 

Durch den merkwürdigen Ring von Continenten eingefaßt 
ſollte Europa allen gleich nahe ſtehen, allen gleich verwandt wer⸗ 
den, mit allen in Wechſelwirkung, in Austauſch und Verkehr tre⸗ 
ten können. Europa iſt eben darum aber auch von der weiten 
Einöde des Auſtraloceans am unberührteſten geblieben. Seine 
Geſtade werden nirgends von demſelben beſpült. Es ſteht mit 
ihm nur in mittelbarer Berührung. Aber Auſtralien iſt von ihm 
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ganz umfloſſen, Aſien zu zwei Dritteln, Afrika zu drei Vierteln, 
Amerika ebenſo in Weſt wie in Oſt. Europa wird nur vom 
nördlichen atlantiſchen Ocean beſpült, der aber ſchon weniger den 
freien, offenen, unüberſchaulichen Waſſermaſſen des äußern Oceans 
angehört — er kann ja durch Dampfſchiffe ſchnell durchſchifft 
werden — ſondern vielmehr zu den noch innerhalb der großen 
Continente der Alten und Neuen Welt eingeſchloſſenen Meeren. 
Europa iſt daher nur von den innern, nicht von den äußern Mee⸗ 
ren des Erdballs umgeben. Hierzu kommt ſeine eigenthümliche 
Stellung zu dem Nordpol der Erde, dem es nahe gerückt erſcheint, 
ohne jedoch unter ſeinem ſtrengen Einfluſſe wie ſeine Nachbarn 
in Oſt und Weſt zu ſtehen. Afrika iſt beiden Polen gänzlich ent- 
rückt, es gehört nur den Tropen und Subtropen an. Amerika 
und Aſien in den breiten und langen canadiſchen und ſibiriſchen 
Ländertheilen ſind an den Nordpol gebunden durch ihre bis zu 
80 N. B. auslaufenden Glieder. Keines der dortigen Polarvölker 
kann ſo leicht der Polarwelt und ihren hemmenden Einflüſſen 
entgehen, als der Europäer, der ihr nur einem ſehr geringen 
Theile nach angehört. Denn keine ewigen Eis wälle, Eisfelder, 
Eisbrücken umlagern den Norden Europas. 

Der Ring von Continenten, welcher Europa umgiebt, iſt kein 
mathematiſcher, iſt kein phyſiſch geſchloſſener Kreis. Afrika hängt 
nicht mit Braſilien zuſammen, Kamtſchatka nicht mit Nordweſt⸗ 
amerika. Der Ring iſt ein durchbrochener. Engere geſchloſſene 
oder halbgeſchloſſene Meere, die wir im Gegenſatz des freien Au⸗ 
ſtraloceans Meeresſtraßen nennen müſſen: die Nordſee, die Oſtſee, 
die Belte, die Sunde, das Kattegat, die Waigazſtraße, die Coof- 
ſtraße, die Straße von Gibraltar, der breitere braſiliſche Meeres⸗ 
arm zwiſchen Cap Auguſtin und Cap Palmas führt aus dieſen 
Binnenmeeren hinaus in den Aethiopiſchen Ocean, wie die ſchmale 
Cook⸗Behringsſtraße zwiſchen Kamtſchatka und Unalaſchka hinaus 
in den Oſtocean. Das europäiſche Mittelländiſche Meer führt 
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aber, wie ſein Name ſchon ſagt, als Binnengewäſſer nur zum 
Gegengeſtade Weſtaſiens und Nordafrikas. Dieſe Waſſerſtraße 
ſuchten ſchon die Karthager, die Normannen, Columbus, Vasco 
de Gama und die neuern Polarfahrer auf, durchſchifften ſie. Ja 
es könnten noch andere gebahnt, mit Kunſtmitteln durchbrochen 
werden, wie die von Suez und Panama. Welcher merkwürdige 
hiſtoriſche Einfluß knüpft ſich durch alle dieſe Stellungen an Eu⸗ 
ropas Entwickelung! Kein andrer Erdtheil iſt ähnlich gelegen, der 
Nordoſten Amerikas mit den Vereinsſtaaten etwa ausgenommen, 
der überhaupt in allem die meiſte Analogie mit Europa hat. Der 
Europäer kann an ſeinen Nebenländern nicht ohne Contact vor⸗ 
übergehen. Die Bewohner der andern Erdindividuen haben ſich 
vor ihrer Europäiſirung um ihre Nachbarerdtheile gar nicht be⸗ 
kümmert. Nur Theile derſelben haben unter ſich verwandte Ver⸗ 
hältniſſe, wie Nordoſtaſien mit Nordamerika, Nordafrika mit Süd⸗ 
europa (vom Nil zum Atlas). Alſo nur der Europa genäherte 
Erdkreis hat mit ihm verwandte Verhältniſſe, der übrige nicht. 
Das Verhältniß der Concentration aller Continente im näch⸗ 
ſten Umkreis von Europa brachte dieſem in den Geſchichtsanfän⸗ 
gen die größtmögliche Annäherung und den daraus hervorgehenden 
möglichſt großen Verkehr und Austauſch mit allen Continental⸗ 
völkern zu wege. So gleicht Europas Stellung der Lage des 
Fruchtbodens in der Mitte der Blume, zu dem alle Saftgefäße 
leiten, zu dem der ganze reiche Blätterſchmuck mitgehört. Der 
Fruchtknoten kann allein den Samen des ganzen Gewächſes zur Reife 
bringen. Dieſer Zuleitung aller Frucht- und Saftgefäße entſpre⸗ 
chen ebenſo die Meeresbewegungen gegen Europa hin. Europa 
hat durch dies Verhältniß der Concentration der Continente aber 
auch an der ganzen Summe der Schickſale aller ſeiner Nachbar⸗ 
individuen mehr Antheil nehmen müſſen, als jeder der andern 
Erdtheile insbeſondere an dem einen oder dem andern. Selbſt 
an Nordoſtamerika mit Grönland, Island mußte ſich bekanntlich 
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Scandinavien noch nicht wenig betheiligen, wie etwa das ſüdöſt— 
liche malayiſche Aſien an dem benachbarten Nordneuholland und 
Auſtralien ſchon frühzeitig, aber nur einſeitig ſich betheiligt hat. 
Das Verhältniß der Abwendung Europas vom offenen Ocean, 
wie der particulären Sonderung vom äußern Geſtadering der 
Erde hinderte auf das beſtimmteſte in den früheſten Jahrhunderten 
die zu frühe Zerſtreuung feiner Populationen über die zerriſſenen, ab- 
geſprengten und in weiteſten Fernen liegenden Glieder des Planeten. 
Späterhin konnte bei erfundener Weltſchifffahrt und andern Eul- 
turzuſtänden ohne Nachtheil des einheimiſchen Gedeihens ſchon eher 
eine Zerſtreuung eintreten. Bis zu fernen Geſtaden und Eilan— 
den hin zerſplitterten ſich von der Außenſeite des Erdringes, der 
Europa umgiebt, nicht ſelten die Völkerſchaften, ſchieden ſich zu 
frühzeitig noch als rohe Maſſen von ihrem Muttererdtheile ab, 
verkümmerten und verarmten. So verbreiteten ſich wahrſcheinlich 
die Malayen nach Neuholland und Auſtralien ohne Frucht und 
Gewinn für ihre Heimath, ſo arabiſche ſemitiſche Stämme an das 
Oſtgeſtade Afrikas, wo ſie zu Kafern herabſanken und Madagas— 
kar bevölkerten. So die Cariben aus Nordamerika nach Süd— 
amerika über die Antillen. So zogen die Nordaſiaten unſtreitig 
ſchon ſehr frühzeitig, wie gegen Weſten nach Europa, ebenſo auch 
gegen Oſten nach dem gegenüberliegenden Nordweſtamerika, von wo 
ſie als den Mongolen verwandte Stämme, als Azteken, zu Lande 
gegen den Süden fortſchritten. Durch dieſes ſtrahlige Auswan— 
dern der Völkerzüge zu gegenüberliegenden Geſtaden wurden die 
Nachbarländer bevölkert. Solche Functionen ſind für einen mit 
Völkerreichthum überfüllten koloſſalen Erdtheil wie Aſien von An⸗ 
fang an war berechtigt und heilſam. Aber ein kleineres Europa, 
das ſeine Bevölkerungen ſelbſt erſt aus dem Wiegenlande Aſien 
erhalten mußte, würde durch ſolche frühzeitige Völkerzüge nach 
außen immer wieder verarmt und entvölkert ſein. Es würde kein 
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haben entwickeln und feſtwurzeln können. Zu dieſer Kernbildung 
und Concentration der Kräfte war die phyſiſche Umſchränkung 
Europas aber vorbereitet. Wir kennen nur einzelne Momente 
ſolcher durch zu frühe Zerſtreuung feiner Bevölkerungen auch Eu⸗ 
ropa bedrohender Gefahren. Aber dieſe machen doch nur Aus⸗ 
nahmen und ſind eben nur Folgen von localen Situationen, nicht 
Folgen der Geſammtſtellung des Erdtheils. 

Die europäiſchen Vandalen konnten in den erſten Jahrhun⸗ 
derten der Völkerwanderung in ihrer anfänglichen Rohheit nach 
Afrika überſetzen als fie das ſüdlichſte Ende der ſpaniſchen Halb- 
inſel erreicht hatten. Sie mußten fremde Schiffe rauben zur 
Ueberfahrt. Durch ihre Wanderung entleerte ſich Andaluſien, 
das einzige Beiſpiel dieſer Art für Europa. Denn der Uebergang 
der Normannen aus Scandinavien und Island nach Grönland 
und Winland iſt eine Entdeckung, eine Coloniſation, kein Völker⸗ 
zug. Ebenſo waren die Anſiedelungen der Barkäer und Griechen 
in der Cyrenais, die der Römer in Nova Carthago keine Völker⸗ 
wanderungen, ſondern Coloniſationen, die den Mutterſtaat nicht 
ärmer machten, ſondern vielmehr bereichernd auf ihn zurückwirkten, 
wie die Anſiedelungen der Griechen in Unteritalien. Erſt in ſpä⸗ 
tern Jahrhunderten ſchüttete einmal die ſpaniſche Halbinſel, als 
der Atlantiſche Ocean durchſchifft und Amerika entdeckt war, eine 
maſſenhafte Population dahin aus, und litt allerdings dadurch an 
Menſchenverarmung bis in die Gegenwart. Wir bleiben bei den 
wirklich räumlich benachbarten Gegengeſtaden ſtehen, die auf die frühe 
ſten Zuſtände vor der Ausbildung der Weltſchifffahrt, Einfluß auf 
Europa ausüben konnten. Die günſtige hiſtoriſche Rückwirkung 
jener ältern Coloniſationen auf Europa war dadurch bedingt, daß 
das Gegengeſtade der Cyrenais, der karthagiſchen Landſchaft, der 
ganzen Berberei keineswegs die ſtarre Individualität des übrigen 
afrikaniſchen Erdindividuums theilt. Dieſer ganze Küſtenſtrich 
Nordafrikas iſt nur fein nördliches Vorland, nur das Gegenge⸗ 
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ſtade Europas, gleichſam ein Inſelgebiet, weil es im Rücken zwar 
nicht durch Waſſer, aber durch große Sandmeere, die Sahara, ab- 
geſchieden iſt vom centralen Afrika, dem Negerlande. Die Sahara 
hat Europa in den früheren Jahrhunderten ſeine Populationen 
erhalten. Hätte im Rücken des Küſten-Atlas, des phöniciſchen 
Karthago, des Vandalenreiches, der Africa christiana im fünften 
und ſechsten Jahrhundert, der Berberei in ſpäterer Zeit eine reich⸗ 
bewäſſerte Fruchtlandſchaft ſich ausgebreitet, wie in der Neuen 
Welt am Ohio, am Miſſiſippi und La Plata, ſo würde in den 
Bedrängniſſen der Völkerwanderung und des Mittelalters die 
ſüdeuropäiſche Culturwelt frühzeitig dorthin ausgewandert ſein, 
wie dazu in der Byzantiner Zeit ſchon der Anfang gemacht war. 
Auch bei einer modernen Algieriſchen Coloniſation droht keine Ge- 
fahr für Europa, nicht einmal für Frankreich. Das Verhältniß 
der Weltſtellung des Erdindividuums und ſeiner Bewohner iſt 
alſo bei jeder Raumbetrachtung der Vergangenheit wie der Gegen— 
wart, nothwen diger Theil der Unterſuchung. Es iſt die Berück⸗ 
ſichtigung des planetariſchen Verhältniſſes in feinem größten all- 
gemeinſten Zuſammenhange, aus dem erſt jedesmal das individuelle 
Verhältniß des beſondern Theiles hervorleuchten kann. 

Die durchbrechenden Meeresſtraßen heben bis auf einen ge- 
wiſſen Grad jene Abgeſchiedenheit vom äußern offenen Gewäſſer 
der freien Oceane wieder auf. Sie ſollte keine abſolute ſein. 
Wäre dieſe Abgeſchiedenheit vollſtändig eingetreten, ſo würde ſie 
Europa in eine für das Ganze höchſt nachtheilige Iſolirung 
verſetzt haben. Die mittelbare Communication mit den offenen 
Oceanen gab Europas Stellung unendliche Vorzüge vor den un— 
mittelbar offen vom großen Weltmeer beſpülten Geſtaden. Denn 
die mehr oder weniger engen Meeresſtraßen gleichen uferreichen 
Kanälen, ſind gleichſam gewieſene Wege, die das noch unbehülf— 
liche Völkergeſchlecht von Ufer zu Ufer, von Vorgebirge zu Vor— 
gebirge, von Inſel zu Inſel, von Volk zu Volk, von einem Ge⸗ 
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ſtadelande zum andern führen mußten. Man denke nur an die 
Anfänge der Phönicierfahrten und aller Küſtenſchifferei. Die 
freien Weltmeere breiten ſich in unermeßlicher Einöde aus, ſie 
ſcheuchen die unerfahrenen Völker im Zuſtande der Kindheit zurück. 
Nur gewaltſame Begebenheiten ſchleudern die Völker auch im Zu⸗ 
ſtande der Rohheit unaufhaltſam weit fort in die Oceane. Erſt 
die fortgeſchrittene Cultur weiß auch das Weltmeer ſich anzueignen. 
Die engen Meeresſtraßen dagegen locken auf friedliche Weiſe die 
Phantaſie auch der noch wenig gebildeten Völker hinüber zu den 
ſichtbaren und ſonſt wohl merkbaren Gegenſtänden der Nachbar- 
ſchaft. So gingen die Phönicier nach Cypern, dem Archipel, 
Sicilien und Karthago bis Gades, die Kleinaſiaten nach Thracien 
und dem Pontus, die Griechen nach Troja, dem Pelopounes, 
Unteritalien, Barka, Cyrenais. Kühne Ueberſchritte erweitern die 
Grenzen der Heimath, des ganzen Continents, um das Doppelte 
und Vielfache. Eine wichtige Rolle übernahmen ſehr frühzeitig 
die Geſtade des Mittelländiſchen Meeres, des Schwarzen Meeres, 
der Nord- und Oſtſee, der Kanal zwiſchen Frankreich und Bri— 
tannien. Selbſt die nordweſtlichſte peninſulare und inſulare Glie— 
derung Europas in dem nördlichen Becken des Atlantiſchen Oceans 
von Schottland bis zu den Fardern, Island und Grönland hin— 
über, wandelte dieſes breite Weltmeer in engere Meeresſtraßen 
mit erreichbaren Gegengeſtaden um. In dieſes Verhältniß der 
eigenthümlichen Vertheilung von Waſſer und Land, nach Diſtanzen, 
Form und Ausbreitung (an der die compendiariſche Geographie 
meiſt gedankenlos vorübergeht), iſt eine unerſchöpfliche Fülle von 
anregenden Naturkräften für Europa in beſonders günſtiger Weiſe 
niedergelegt. Ohne ſolche Vortheile hätten die Süd- und Weſt⸗ 
enden Europas einen ganz andern Gang der Entwickelung nehmen 
müſſen. Wie würde Griechenland in alter Zeit ohne die Gegen⸗ 
geſtade der Aegypter, Phönicier, Kleinaſiens und ſeines Archipels 
im Aegeiſchen und Joniſchen Meere verarmt geblieben ſein. Wie 
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wenig würde ſich Italien ohne die Gegengeſtade Südgriechenlands, 
Siciliens, Karthagos, England und Scandinavien ohne die Gegen— 
geſtade nach allen Seiten hin haben erheben können. Und dies 
find nur analoge Erſcheinungen im Kleinen, wie fie die Welt- 
ſtellung Europas, des ganzen Erdtheils, in Beziehung auf das 
ganze Erdenrund darbietet. Man braucht nur an das Gegengeſtade 
Oſtamerikas und an ſeine mächtige rückwirkende Kraft auf das 
geſammte Europa in der Reihe der letzten Jahrhunderte zu denken. 
Wie ragen dagegen die Südenden Amerikas und Afrikas hinaus in 
die oceaniſche Einſamkeit, in eine küſtenleere, inſelarme antarktiſche 
Hemiſphäre. Welche Armuth europäiſchem Reichthum gegenüber! 

Je bekannter dieſe Anordnungen erſcheinen, je einfacher dieſe 
Verhältniſſe ausſehen, deſto weniger ſie, als zu gewöhnlicher Art, 
deshalb auch nur beachtet zu werden pflegen, um deſto wichtiger 
und folgenreicher treten ſie bei näherer Betrachtung hervor, zumal 
da ſie gleichmäßig und gleichartig durch alle Jahrtauſende fort— 
wirkten. Die Geſchichten der Seefahrten ſind bis jetzt viel zu 
einſeitig bearbeitet, und nur der taſtbarſte, auffallendſte Geſichts⸗ 
punkt dabei berückſichtigt, nämlich der der neuen Entdeckung. Aber 
die Rückwirkung und die Folgen auf die Entdeckenden find mei- 
ſtentheils mit bekannten Gemeinſätzen abgefunden worden. Eine 
ernſte wiſſenſchaftliche Forſchung, welche dieſe Wechſelbeziehungen 
darzulegen verſtünde, fehlt uns; ſie würde die wichtigſten Auf— 
ſchlüſſe zur Geſchichte des Menſchengeſchlechtes darbieten; zur 
Geſchichte Europas im Beſondern lehrreiche Beiträge liefern, die 
ſelbſt von den Hiſtorikern noch unberührt blieben. 

Die Weltſtellung Europas iſt nicht blos von hiſtoriſcher Be— 
deutung, ſondern hat auch einen wichtigen Einfluß auf den phyſi⸗ 
kaliſchen Charakter des Erdtheils ausgeübt. Aus jener dreifachen 
Stellung Europas zu den Erdtheilen, zu den Oceanen und zu 
den Ländern und Binnenmeeren mit den Gegengeſtaden folgt noth— 
wendig auch deſſen eigenthümliche Stellung zur dritten Hauptform, 
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welche den Erdball umgiebt, nämlich zur Atmoſphäre. Denn der 
Zuſtand der Lufthülle iſt nothwendig abhängig, modificirt von den 
Theilen des Globus, die ſie umſchwebt. Ueber den Oceanen wogt 
eine mit den Ausdünſtungen der ſalzigen Meere erfüllte, geſättigte 
Atmoſphäre. Es iſt die feuchte Seeluft, die tiefe Wolkenlaſt, das 

hängende Meer der Seeleute. Dieſe ſetzt ihr Uebermaß von 
Feuchte auf den Continenten ab, ſie wird dann über dieſen 
ſchwebend zu einem trocknen Lufthimmel. Dieſer kann über den 
Oceanen nie auf längere Dauer beſtehen. 

Zweierlei große Lufthalbkugeln umſchweben alſo immerfort 
die Erde, von denen die eine vorherrſchend mit dem feuchten Ele— 
mente ſchwanger das oceaniſche Klima der Erde bildet, die andre, 
von jenem Uebermaße der Feuchte befreit, die Werkſtätte des con⸗ 
tinentalen Klimas iſt. Das oceaniſche Klima ſchwebt mehr über 
der ſüdweſtlichen Waſſerhalbkugel, das continentale Klima über der 
nordöſtlichen Landhalbkugel der Erde. Ohne die Vermittelung 
der Winde würde dies in noch viel grellerm Maße der Fall ſein. 
So werden beide Gegenſätze vielfach in einander und über einan⸗ 
der verſchoben; ſie geſtalten ſich auf tauſenderlei Art wechſelſeitig 
um, mehr noch als der Proteus der Meere fi) umzugeſtalten wer- 
mag. Immer aber wird der Hauptgegenſatz in beiden Lufthalb⸗ 
kugeln bleiben, der in der ungleichartigen Vertheilung des Feuchten 
in der Luft wie auf der Erde ſeinen Grund hat. Das Maximum 
des oceaniſchen Klimas wird ſich in der Mitte der Meeresmaſſen, 
wie das Maximum des continentalen Klimas in der Mitte der 
Ländermaſſen vorfinden. Da werden die charakteriſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen dieſer doppelten klimatiſchen Gegenſätze auftreten: 
Regenmangel und Dürre in Afrikas Sahara und Centralaſiens 
Steppen, auf der tübetiſch-mongoliſchen Hochterraſſe und in der 
Gobi; Waſſergüſſe über den Oceanen und hängende Meere. An 
den Grenzgebieten der ſtarren und flüſſigen Formen werden die 
Minima, die Ausgleichungen dieſer Doppelverhältniſſe, die meiſten 
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Wechſel und der vorherrſchende Kampf der feuchten und trocknen 
Lüfte ſtattfinden. Die Küſten der Erdtheile, zumal am großen 
äußern Geſtadegürtel des Erdballs (in Europa an den Küſten 
Norwegens, Schottlands, Irlands, Weſtfrankreichs, Portugals) 
werden die veränderlichſten Klimaſtriche der Erde fein; die Berg- 
höhen bedingen durch Differenz der Wärmevertheilung einen glei— 
chen Wechſel der Lüfte. Da treten die verſchiedenartigſten Ge— 
ſtaltungen der Atmoſphäre auf: Nebel, Dünſte, Wolken, Wolken⸗ 
meere, Regengüſſe, Gewitter, Niederſchläge, Winde, Stürme, Or- 
kane und meteorologiſche Erſcheinungen aller Art. 

Da Europa in der Mitte der Landhalbkugel liegt, ſo iſt ihm, 
wenigſtens in ſeiner breitern öſtlichen Hälfte, auch vorherrſchend 
ein continentales Klima mit allen Vorzügen eines ſolchen, doch 
ohne die Nachtheile des Uebermaßes zu Theil geworden. Europa 
iſt an die Weſtgrenze des Continentalklimas gerückt, wodurch es 
eben die Vortheile der umringenden Meereslüfte mitgenießt. Die 
Maxima von Dürre fallen in das centrale Afrika und in das 
faſt eben ſo regenloſe hohe Tübet; die Maxima der Feuchte in 
die Sunda- Grippe und Hinterindien, ſowie in das tropiſche Ge- 
biet des Amazonenſtroms. Zwiſchen dieſen Extremitäten liegen 
die Uebergänge. Der Ring von Ländermaſſen, der Europa um⸗ 
giebt, würde die Trockenheit und Dürre ſeines vorherrſchend conti— 
nentalen Klimas, wie in den Nachbarerdtheilen, bis zum Verderbli— 
chen ſteigern können, wenn ſeine breiten Ländermaſſen ohne alle 
Unterbrechung geblieben wären. Dafür aber war ſchon durch die 
Ausfüllung der Einſenkung zwiſchen Europa und Nordafrika mit 
der Maſſe des golfreichen mittelländiſchen Meeres geſorgt. 

Vom aſtronomiſchen Klima, das durch den mehr ſchiefen oder 
ſenkrechten Sonnenſtand nach den Breitengraden bedingt wird, 
iſt dieſer Gegenſatz des oceaniſchen und continentalen Klimas 
durchaus nicht urſprünglich abhängig, ſondern wird dadurch 
nur modificirt. Dies zweifache Princip klimatiſcher Beſchaffenheit 
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hat eine große Mannichfaltigkeit auf der Erde bedingt. Das 
aſtronomiſche Klima einſeitig aufgefaßt iſt daher nur ein irre⸗ 
führender Eintheilungsgrund der Klimatik überhaupt geworden. 
Die Nachtheile der trocknen Länderbreiten von Aſien und Afrika 
finden bei Europa nicht ſtatt, wo mannigfaltiger Wechſel der 
atmoſphäriſchen Zuſtände, nicht gleichmäßige Einförmigkeit, nicht 
die Paſſivität erregende Regelmäßigkeit der Aufeinanderfolge der 
Jahreszeiten, wie in den tropiſchen und polaren Erdſtrichen zu 
den treibenden Impulſen gehören ſollte. Jene Nachtheile finden 
nicht ſtatt, weil die Ländermaſſe Europas weit kleiner iſt, alſo 
vermöge ihrer geringern trocknen Oberfläche auch nicht ſo viel 
Dürre erzeugen kann, weil die durchbrechenden Meeresſtraßen 
überall kleinere Maſſen oceaniſchen Himmels in das Innere des 
continentalen Ringes, d. i. in die Mitte des überall von Meer- 
buſen durchſchnittenen europäiſchen Erdtheils hineinführen. Daher 
müſſen die Geſtade Europas, zumal in Weſten, Nordweſten und 
Südweſten, immer einen bedeutenden Antheil am oceaniſchen 
Klima haben, ſelbſt ſein Inneres muß theilweiſe den Einfluß der 
feuchten Seelüfte genießen; wogegen die größere Oſthälfte des 
Erdtheils dem trocknen continentalen Klima des benachbarten 
Aſiens und Afrikas mehr angehört als die Weſthälfte. Nur aus 
dem Geſammtverhältniß der Weltſtellung Europas im Allgemeinen 
ergiebt ſich dieſes Doppelverhältniß feiner Klimatik, ganz unab⸗ 
hängig von ſeiner aſtronomiſchen Lage, oder nach Parallelabſtän⸗ 
den vom Aequator. Bei alle dem haben wir doch die bekannte 
aſtronomiſche Lage Europas, ſeine Lage in der gemäßigten Zone, 
zwiſchen der Tropen- und Polarwelt, zwiſchen 35° und 70 ̈ N. B. 
nicht zu überſehen. Auch dieſe aſtronomiſche Lage gehört recht 
eigentlich zur Weltſtellung, da fie die kosmiſche Stellung des Erd— 
theils zur Sonne bezeichnet. 

Die Vorzüge der Klimatik, die aus Europas Weltſtellung 
hervorgingen, ſind groß und wichtig. Der ſcandinaviſche, d. i. der 
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polare Norden Europas iſt minder kalt, als jeder der andern 
Erdtheile unter gleicher Breitenlage; der Süden Europas, die 
drei Culturhalbinſeln, obwohl dem tropiſchen Afrika zugewandt, 
iſt durch feine maritime Stellung zum Mittelmeere minder gluth— 
heiß; die Nord- und Südenden des Erdtheils ſind alſo gemäßigter 
als ſie nach der aſtronomiſchen Lage allein, oder der Theorie 
nach ſein würden. Die Oſt- und Weſtenden von Mitteleuropa, 
wenn ſchon unter gleichen Breiten gelegen, haben dennoch keine 
Einerleiheit behalten, Einförmigkeit der Verhältniſſe iſt widereu⸗ 
ropäiſch. Der Oſten Europas hat noch Antheil am trocknen 
Continental⸗Klima des Steppenlandes von Aſien erhalten; daher 
geſteigerte Winterkälte wie Sommerhitze. Der bataviſche, britiſche, 
galliſche Weſten ragt in das feuchte oceaniſche Klima hinein. 
Milde Winter geſtatten, daß der Lorbeerſtrauch noch überall im 
Süden und Südweſten Englands grünen und wuchern kann. 
Die germaniſche Mitte Europas iſt auch in klimatiſcher Hinſicht 
das Land der Vermittlung, der Boden der Ausgleichung geworden 
für den Norden und Süden, für den Oſten und Weſten Europas. 
Hiermit haben wir vorläufig hinreichend auf die wichtigſten 
Verhältniſſe Europas zur Geſammtoberfläche der Erde hingedeutet. 
Die weitere Entwickelung und Anwendung wird bei der fortlau— 
fenden Erforſchung der beſondern Verhältniſſe von ſelbſt hervor⸗ 
treten. Wir können bei jeder ſpeciellen Landſchaft auf dieſe all⸗ 
gemeinen Regeln zurückweiſen, brauchen nicht bei jedem Länder⸗ 
ſtrich wieder in die Allgemeinplätze klimatiſcher Beſchreibung 
zurückzukehren, ſondern nur das Beſondere, das Eigenthümliche 
der Abweichungen vom allgemeinen Geſetze, die ſpecielle Charakte⸗ 
riſtik, hervorzuheben. r 
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Abgeſehen von dem Begriff, den man heutzutage mit dem 
Namen Europa bezeichnet, ſind zwei Fragen zu beantworten, die 
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auf die Beſtimmung europäiſcher Geographie ſeit mehr als zwei 
Jahrtauſenden den größten Einfluß haben: Wie und ſeit wann 
kommt dieſe Bezeichnung des Erdtheils in Gebrauch? Wo ent- 
ſteht die erſte Benennung und wo iſt die eigentliche Grenze des 
Erdtheils genauer zu ſuchen? | 

Beide Fragen find nicht leicht zu verfolgen und die zu geben- 
den Antworten laſſen manche Zweifel übrig. Es kann uns auf 
keinen Fall gleichgültig fein, wie unſer Erdtheil, den wir bewoh⸗ 
nen, zu feiner eigenthümlichen Benennung und poſitiven Begren- 
zung gekommen iſt; auch hängen viele andre Betrachtungen damit 
auf das genaueſte zuſammen. 

In der älteften Zeit reichte der Blick der Völker kaum noch 
über die Grenzen der eignen Heimath hinaus. Die Erdkunde der 
alten Welt konnte nicht gleich von der erſten Unterſcheidung des 
Verſchiedenartigen und der Gegenſätze zwiſchen Ländergebieten eine 
ſcharfe abſolute Beſtimmung geben; ſondern erſt nach und nach 
konnte der Begriff der Erdtheile vervollſtändigt und nach einer 
vorangeſchrittenen Vervollſtändigung fixirt werden. So iſt es 
mit allen geographiſchen Benennungen gegangen und ſelbſt unter 
unſern Augen ſeit drei Jahrhunderten mit Amerika. Den alten 
aſiatiſchen Culturvölkern, bis auf die heutigen Araber, Perſer, 
Inder und Chineſen iſt der Begriff verſchiedener Erdtheile ganz 
fremd geblieben. Es fehlt ihnen eigentlich das Bewußtſein ihrer 
geographiſchen Weltſtellung. Sie kennen höchſtens nur ein Land 
der aufgehenden und der untergehenden Sonne, ein Morgen- und 
Abendland. Gegen den Aufgang der Sonne wendet ſich jeder 
Aſiate beim Gebet und jeder Muhamedaner insbeſondere; dann 
kennt er noch zwei andre Richtungen der Erde, das Land zur 
Linken, Norden, und das Land zur Rechten, Süden. So iſt 
es ſeit dem höchſten Alterthum in Aſien geweſen und geblie- 
ben, und nur durch europäiſche Anſicht ſind andre Vorſtellun⸗ 
gen hier und da bei den Weſtaſiaten mitgetheilt. Daß bei dem 
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älteſten europäiſchen Culturvolke, den Griechen, dieſelbe Erdein— 
theilung urſprünglich die herrſchende war, iſt bekannt. Das Land 
der aufgehenden Sonne war ihnen Vorderaſien, avazoAn. Da⸗ 
durch bezeichnet ſchon Herodot das von uns ſo genannte Klein— 
aſien. In den Byzantiniſchen Zeiten erhielt es davon in den 
Reichseintheilungen nach Thematen oder Provinzen den Namen 
ro "Avarokıxov, und dieſer iſt ihm in Anadoli geblieben. Den 
Weſten nannten die alten Griechen Heſperien. Alle weſtlichen 
Südenden Europas waren unter dem weiten Namen begriffen, 
Italien ſo gut wie Spanien und die Inſeln. Das Land der 
Hellenen lag in der Mitte der Erde zwiſchen dem Morgen- und 
Abendlande. Homer kennt noch keine Erdtheile; er nennt weder 
Aſien noch Europa; nur die Tag- und Nachtſeite der Erde, das 
ſcheidende Meer und die einzelnen Namen der Länder und Völ— 
ker ſind für ihn geläufige Bezeichnungen. In der Zeit zwiſchen 
Homer und Herodot ſcheint der Name Aſia und Europa bei den 
Griechen in Gebrauch gekommen zu ſein, denn bei Herodot finden 
wir ihn ſchon vor. Doch weiß der Vater der Geſchichte ſelbſt 
nicht, wann und durch wen er eingeführt ward. Seine Worte 
ſind (IV. 45): „Von Europa weiß kein Menſch, weder ob es 
vom Meer umfloſſen, noch woher es dieſen Namen bekommen, 
auch iſt nicht bekannt, wer ihm dieſen Namen beigelegt.“ Gleich 
darauf ſcheint Herodot ſich für die Ableitung des Namens aus 
dem Phöniciſchen, von der Europa, einer Königstochter aus Tyros, 
zu beſtimmen. Doch verwirft er dieſe Meinung auch wieder und 
läßt alles ungewiß. „Es müßte denn ſein, daß das Land den 
Namen erhalten von der Europa aus Tyros. Vorher hatte es 
aber wohl gar keinen Namen, gleich den andern Erdtheilen. Aber 
man weiß ja auch, daß die Europa von Aſien ausging, und gar 
nicht in das Land der Hellenen gekommen, ſondern nur von Phö⸗ 
nicien nach Kreta, und von dieſer Inſel nach Lykien in Kleinaſien.“ 
Nach einer Mythe ſoll dieſe Europa die Schweſter des Kadmos, 
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von Kretenſern geraubt und ihrer Heimath entführt fein. Auf 
Kreta ſind Spuren ihrer Verehrung als Gottheit. Im Böotiſchen 
Theben, das Kadmos gründete, wurde die Göttin Demeter, die 
fruchttragende Erde, dieſe alte Naturgottheit, auch Demeter Eu⸗ 
ropa oder Europika genannt. 

So weit geht die Sage von dieſem Namen, immer nur auf 
Perſonen zurück. So wenig man aber den Namen Aſien von 
dem trojaniſchen Männernamen Aſios herleiten kann, den Homer 
öfter gebraucht, ſo wenig kann man den europäiſchen Erdtheil 
ſich nach einer phöniciſchen Fürſtentochter genannt denken. Ganz 
anders iſt es mit der älteſten Erwähnung bei griechiſchen Dichtern, 
wo der Name Europa einen Länderraum bezeichnet. Der Sän⸗ 
ger des Hymnos an Apollon Pythios gebraucht V. 73. 111. 250. 
251. 290 u. 291 den Namen Europa in ganz ſpecieller Bedeu— 
tung für das Land der Hellenen im Gegenſatz des Peloponneſos 
und der Inſeln umher, alſo wohl Mittelgriechenland, Böo— 
tien, Theſſalien, Macedonien und Thracien. Die Ausbreitung 
wird nicht genauer beſtimmt. In Macedonien kommt eine Stadt 
Europa wirklich vor. Die Benennung ging wahrſcheinlich von 
Böotien ſelbſt aus, oder kam noch weiter her vom Thracifchen 
Norden nach Griechenland. 

Ob der Name Europa aus dem Griechiſchen, ob aus dem 
Phöniciſchen abzuleiten ſei, iſt bis jetzt noch ſtreitig. Die ſichere 
Etymologie würde entſcheidend ſein. 

Die Orientaliſten leiten den Namen vom hebräiſchen 20 
her. Dann würden die Phönicier mit dieſem „Abend“ bedeuten— 
den Worte das ihnen gegen Weſten gelegene Land bezeichnet haben. 
Aus Ereb entſtand leicht Europa. Die Araber gebrauchen noch 
jetzt El Magreb von demſelben Wortſtamme für das ganze Weſt⸗ 
land, und Al Garb in Portugal hat dieſelbe Bedeutung. Für 
dieſe Bezeichnung, ſagt man, ſpricht auch die Erklärung des Wor- 
tes, die ſchon Heſychius in ſeinem Lexikon giebt: „Die Gegend 
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des Abends, die dunkle Gegend.“ Für dieſe Ableitung ſtimmen 
Bochart, Th. Hyde, Gatterer, Voß in der Alten Weltkunde p. XIV. 
Ukert u. a. m., überhaupt die meiſten Autoren, welche den Phö⸗ 
niciern die älteſte Benennung der Erdtheile zuſchreiben. Das 
eigene Land ſollen fie EI Asi, die Mitte, genannt haben. 

Wir ſuchen den Urſprung der Namen Aſien und Europa an 
einer ganz andern Stelle, nämlich am Kaukaſus. Beide Namen 
ſind auf einer und derſelben Localität als Naturgegenſätze ent⸗ 
ſtanden, und haben ſich von dem wirklichen Grenzſtein, der noch 
heute beide Erdtheile natürlich ſcheidet, geographiſch und mytholo⸗ 
giſch nach den gegenüberliegenden Erdtheilen ausgebreitet. 

Aus den Unterſuchungen über Aſien wiſſen wir, daß auch 
an der Oſtſeite des Schwarzen Meeres, dicht am Gebirge, am 
Nordfuße des Kaukaſus, eine Landſchaft liegt, die aus älteſter 
Zeit ſehr viele Ueberreſte des Namens Aſia aufzuweiſen hat. Bis⸗ 
her iſt dieſe Localität meiſtens überſehen. Sie liegt am Oſtufer 
der Palus Maeotis zwiſchen dem Lande der Kolchier und Seythen, 
da, wo die Küſte Indike hieß, und der Sitz einer altaſiatiſchen 
Cultur⸗- und Handelscolonie war, der Indi, Indiker, d. i. Inder. 
Die feſt angeſiedelten nennt Strabo Aſiſche Städtebewohner, in 
früheſter Zeit Asburgianen. Ptolemäus nennt die Einwohner 
Asaei, Aſier. Der Meerbuſen, der ſie vom weſtlichen Europa 
abſchied, heißt noch jetzt Aſowſches Meer, ehedem das Aſa-Meer. 
Die gothiſchen und ſcandinaviſchen Völker nannten jenen Fuß des 
Kaukaſus in ihrer nordiſchen Heroenlehre das Aſaland, Aſahaimur. 
Es iſt der Urſitz der Aſen, ihrer Götter und Heroengeſchlechter, 
und Odin zieht nach allen Sagen von da erſt in den europäiſchen 
Norden ein. Von dieſem Aſengeſchlechte, das ſich vielfach in die 
älteſte Geſchichte der Völker des hohen Mittelaſiens und des alten 
Europa verzweigt, erhielt die alte Heimath bei allen weſtlichen 
Völkern, die von da ausziehn mußten, den Namen „Land der 
Aſen, Asia terra, Aſiſches Land, Sole yl, heiliger Boden. Auch 
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die Moſaiſche Völkertafel fett dorthin die Nachkommen Japhets, und 
die Namen Askenas und Gomer. Sie ſcheinen aus den Völkern der 
Kimmerier und der von den Römern am Pontus genannten Aſacenen 
deutlich hervor. Die älteſte griechiſche Mythe knüpft an dieſelbe 
Stelle Einwanderung in Nordgriechenland an. Ihr Deufalion, 
der Mann nach der großen Fluth, iſt ein Sohn des Prometheus 
am Kaukaſus, ein Enkel des Japetus. Prometheus hat die Aſia 
zur Mutter oder zur Gemahlin. Der erhabene Kaukaſus ſelbſt 
hat als Urſitz der Aſengeſchlechter noch den Wurzellaut Aſi in 
ſeiner letzten Silbe beibehalten und gilt bei allen Völkern als 
eine hohe, erhabene, durch frühe Göttergeſchlechter geheiligte Berg— 
landſchaft. As, Asa, Asen ſind bei allen Völkern heilige Namen 
z. B. Aesar bei den Etruskern, Asia wird ſehr oft bei den älte⸗ 
ſten ſcandinaviſchen Autoren solum divinum, Sacra terra, Asia 
pars mundi divina, Patria deorum genannt. In dieſem Sinne 
eines geheiligten und immer hoch und erhaben liegenden Urſitzes 
zahlreicher herrſchender Völkerſchaften tritt überall der Name Aſia 
in Mythen und Hiſtorien auf, ſelbſt weit nach dem Weſten hinein 
bis in das Mittelalter, bis zur Austrasia der Frankenvölker. Die 
Jonier und zumal die Mileſier, das berühmte Handelsvolk Klein⸗ 
aſiens, das auf dem Schwarzen Meere ſeine zahlreichen Flotten 
hatte, verbreitete unſtreitig zuerſt den Namen des Aſiſchen Landes, 
der Aol yn, bei den Griechen, für das Oſtland. Und darauf 
deuten auch Stellen Herodots entſchieden hin. 

Iſt aber die entwickelte Hypotheſe über die Entſtehung des 
Namens Aſia richtig, ſo iſt es ſehr zu erwarten, daß man im 
Gegenſatz des alten Urſitzes, der Heimath der Völker im Oſten, 
auch die Erde im Weſten mit einem eigenthümlichen Namen be⸗ 
zeichnete, und zwar zunächſt bei den griechiſch redenden Nachbarn. 
Der Name Aſia bezeichnete das Land, woher die Völker kamen: 
der Name Europa kam zugleich in Gebrauch für das Land, wohin 
fie zogen, wenn ſie ihr Aſia, ihren hohen Kauk⸗Aſos verließen 
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oder verlaſſen mußten. Die flache weit ausgebreitete Ebene im 
Norden und Weſten des Kaukaſus mußte zuerſt die Fortziehenden 
aufnehmen, die Landſchaft welche Herodot am Nordgeſtade des 
Pontus den Kimmeriſchen Völkern, und nach ihrer Verdrängung den 
Seythiſchen Völkern als Wohnſitz giebt. Es iſt die große Bühne der 
Völkerwanderungen überhaupt. Hier war eine natürliche Schei- 
dung in dem Schickſale der Völker zum einen oder andern Welt⸗ 
theil: gegen den hellen Aufgang der Sonne, Aſia, oder gegen 
das breite Flachland der untergehenden Sonne. Alſo ganz das 
Homeriſche zug05 Gopov und das e NO j,, ve. Dieſe 
weiten flachen Länder nannten nach Herodot IV, 59 die ſcythiſchen 
Völker Ama, gewiß ein dort alteinheimiſcher Name, den man 
zu den Reſten kimmeriſcher, altthraciſcher, oder nordtheſſaliſcher 
Appellativen rechnen muß. Auch Arkadien, Argolis und andre 
nördliche Landſchaften führten dieſen Namen der urälteſten Zeit. 
Apia, Opia und Ops war nach Varro IV, 10 und Macrobius I, 10 
die Erdgöttin. Europia, Eurupia, die weitverbreitete Apia, ſpäter⸗ 
hin Edewren, Europa, wäre alſo die weit ausgebreitete flache 
Erde, der wahre natürliche Gegenſatz gegen das hohe Aſien. Eö- 
ewrzie iſt der alte Name bei Sophokles und Euripides, bei An- 
dern auch Europeta. Ganz fo iſt arreigwv, üe¹ο,οα,˖n die weite 
unbegrenzte Erde bei Homer, erſt ſpäter in den Provinzialnamen 
"Hreioog übergegangen. 

Der Name Europa beginnt alſo da, wo wirklich hiſtoriſch 
der Anfang Europas und der Europäiſchen Völkerſchaften in ihrer 
Trennung von den Aſiatiſchen zu ſetzen iſt, am Hypanis (Kuban) 
und Tanais (Don). Der letztgenannte hat zu allen Zeiten als 
der Grenzfluß Europas gegolten. 

Eine wichtige Beſtätigung unſerer Hypotheſe giebt der Zu⸗ 
name der Demeter, die im Böotiſchen Theben ihren Cultus hatte. 
Die älteſten Mythen ſind unſtreitig die älteſten wichtigſten Quellen 
und Urkunden der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes. Dieſe 
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Demeter, Dea Mater, die große Mutter der alten Götter, deren 
Cultus durch das ganze mittlere Weſtaſien verbreitet war, hatte 
in Theben den Beinamen Demeter Europe. Ihr Cultus kam 
wirklich aus jenem Pontiſchen und Kaukaſiſchen Europa im en⸗ 
gern Sinne, aus dem weizenreichen Nordlande des Pontiſchen 
Geſtades, von den Hyperboreiſchen zu den Thraciſchen, Theſſa⸗ 
liſchen Völkern und den Hellenen, auf demſelben Wege, auf dem 
Deukalions Geſchlecht in Theſſalien eingezogen war. Es iſt ein 
Irrthum zu wähnen, dort ſei im hohen Alterthum nur Barbarei, 
keine Spur von Cultur geweſen, und dieſe allein in jener Urzeit 
in Griechenland ſelbſt zu ſuchen. Am Pontiſchen Geſtade war 
uralte Anſiedelung friedlicher Völker. Die Kimmerier waren we⸗ 
nigſtens gleichzeitig, wahrſcheinlich aber ſchon weit früher als die 
Griechen ackerbautreibende und handelskundige Völker, die Städte 
bauten und Schifffahrt hatten. Erſt als die Seythen dort ein— 
wanderten und fie verdrängten, begann jene Landſchaft zu ver— 
wildern. Herodot erzählt noch von den merkwürdigen Opfergaben, 
welche ſeit alter Zeit die Hyperboreiſchen Jungfrauen der Arte⸗ 
mis nach Adria, Dodona und Delos brachten. Sie opferten 
Bündel Weizenähren als Erſtlinge ihrer Felder. Ackerbauende 
Völker ſaßen noch zu Herodots Zeit zwiſchen den dort herrſchend 
gewordenen ſcythiſchen Stämmen. Und der Cultus der Demeter, 
die Europe genannt ward, konnte der Landſchaft, dem kornreichen 
Ackerland, dem ſie als Göttin vorſtand, allerdings den Namen 
verleihen; oder ihr Name konnte ſehr gut mit der von ihr be— 
ſchützten Landſchaft in dem Sprachgebrauch der Völker zuſammen⸗ 
fallen. So wie Aſia im engern Sinne oder Kaukaſien ſeinen 
Namen vom hohen Sitz der Götter und Heroengeſchlechter erhielt, 
ſo mußte die kornreiche weithin ſchauende Ebene gegen den dun⸗ 
keln Untergang der Sonne ſelbſt den Namen Europa, Europia, 
der weit ausgebreiteten Erde erhalten, der durch ein Appellativ 
der ſchützenden Muttererde der alten Naturgöttin noch geheiligt 
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ward. Wirklich iſt es merkwürdig, daß ſelbſt die Bodenbeſchaffen— 
heit auf jener alten Grenze von Aſien und Europa ſo ſehr auf— 
fallend und charakteriſtiſch verſchieden iſt. Im Weſten am Tanais 
liegt eine Schicht ſchwarzer fruchtbarer Erde auf der ebenen 
Fläche, und ſetzt von da als der Kornboden Europas weiter fort. 
Dagegen im Oſten iſt Steppenboden, dem dieſe Erdſchicht und 
damit auch die Pflanzendecke fehlt. Beide Erdtheile ſcheiden ſich 
hier auf einer und derſelben Erdſtelle, in vielerlei Hinſicht, hiſto⸗ 
riſch und phyſiſch. Die Benennung Europa iſt daher uralt, ſie 
iſt phyſiſch, hiſtoriſch, ethnographiſch und mythologiſch begründet. 
Der Gebrauch des Namens Europa iſt bei den Autoren 
leichter nachzuweiſen als ſein Urſprung. Seine Einführung hat 
manches Eigenthümliche und iſt für geographiſche Benennungen 
überhaupt lehrreich. 
Schon Herodot wendet ihn auf alle Landſchaften an, die 
Aſien gegenüber auf der Weſtſeite des Archipels und des Pontus 
liegen. Wo er (VII. 185) das Heer des Xerxes anführt, ver— 
zeichnet er zuerſt die Afinten, und dann die Europäer, die zum 
Perſerheere geſtoßen waren. Sein Europa dehnt ſich aber viel 
weiter gegen Oſten aus als das heutige Europa. Beſtimmte 
Grenzen giebt er ihm aber gegen Oſten nicht weil dieſe ihm ſelbſt 
unbekannt waren. Er ſagt aber entſchieden (IV. 42), Europa 
erſtrecke ſich in der Länge (d. i. von Weſt nach Oſt) weit über 
Aſien hinaus, in der Breite (von Süd nach Nord) ſei es ihm 
aber gar nicht zu vergleichen. Das mittlere flache Aſien im Nor- 
den des Kaukaſus und von da oſtwärts um den Kaspiſchen See, 
die Wolga rechnet Herodot alſo noch zu Europa. Und warum? 
Einmal, weil wirklich der Natur nach ein großer Theil Dfteuro- 
pas, das ganze Wolgagebiet, ſich zum Kaspiſchen See ſenkt, alſo 
ſich gegen die Mitte des tiefern Centralaſiens hinneigt; dan u, 
weil damals die europäiſchen Völker am Pontus, in Thracien und 
Nordgriechenland von gleichem Stamme waren mit den Bewoh⸗ 
Ritter Europa, 4 
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nern jenes niedern Mittelaſiens und verwandte Sprachen redeten. 
Damals war das große Völkerthor zwiſchen Kaukaſus und Ural 
noch offen, und die europäiſchen Völker zogen noch fort und fort 
in Europa ein. Die geographiſche Benennung hatte einen natür⸗ 
lichen Zuſammenhang, einen ethnographiſchen Urſprung, und ſo 
mußte Herodots Europa auch zum Theil mit in das flache Mittel⸗ 
aſien hinein reichen. Erſt ſeitdem nach den langen Jahrhunderten 
der Völkerwanderungen die Wanderſtraße nach Europa durch eu- 
ropäiſche Cultur und Civiliſation geſchloſſen iſt — ſeit dem erſt 
iſt das Herodotiſche Europa meiſt auf die Weſtſeite des Tanais 
beſchränkt worden. Jenes Mittelaſien, in dem noch zur Zeit der 
Römer und Byzantiner germaniſch redende Völker hauſten, iſt 
dann von tatariſch-mongoliſch redenden überſchwemmt. Da⸗ 
rum würde Herodot heute auch jenes tatariſch gewordene Mittel⸗ 
aſien nicht mehr zu Europa, ſondern zu Aſien rechnen. Durch 
das ganze Mittelalter hindurch bleibt der Begriff von Europa 
gegen das flache nördliche centrale Aſien hin eben ſo unbeſtimmt, 
wie zu Herodots Zeit; nur mit dem Unterſchiede, daß durch die 
Mongoleneroberungen auf einige Jahrhunderte Europa in die 
Gefahr kam, in einen Theil von Aſien verwandelt zu werden. 
Erſt mit den ruſſiſchen Regenten, den Eroberern der aſiatiſchen 
Khanate (von Kaſan und Aſtrachan) treten die Geſetzgeber auf, 
welche in politiſcher Hinſicht in jenen weiten Flächen die Grenzen 
der Völker und Staaten und beider Erdtheile näher beſtimmten. 

Gegen Weſten hin bezeichnet ſchon Herodot den ganzen meer- 
umfloſſenen Erdtheil bis zu den Säulen des Herakles mit dem 
Namen Europa. Der Name Europa wird bei Herodot und allen 
nachfolgenden Autoren ſo weit ausgedehnt, als die Nachrichten 
von Wohnſitzen keltiſcher Völker in Weſten reichen, bis zu den 
Galliern und Keltiberen. Die Ausdehnung Europas gegen Nor- 
den iſt Herodot unbekannt; er ſagt (IV. 45): „Von Europa 
weiß offenbar niemand, weder nach Morgen noch nach Mitternacht, 
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ob es vom Meere umfloſſen iſt.“ Polybius wagt aber eben ſo 
wenig wie Herodot, die Nordgrenze Europas zu beſtimmen, ob— 
wohl er an 300 Jahre ſpäter lebt. Nach ihm dehnt ſich Europa 
aus vom Tanais bis zum Fluſſe Narbo am Nordoſtfuße der 
Pyrenäen. Von den Pyrenäen bis zu den Säulen des Herakles 
liege Iberien am Mittelländiſchen Meere. Das Geſtade, welches 
aber weiter nordwärts am äußern Meere umherziehe, habe noch 
keinen gemeinſamen Namen, weil es erſt kürzlich entdeckt worden 
(durch Pytheas von Maſſilia). Dieſes namenloſe Geſtade, das 
man anfangs nur von der Meerſeite kennen lernte, faßte man alſo 
damals noch nicht im Begriff von Europa zuſammen. Es iſt unſer 
heutiges nordalpines Küſtenland bis zur Nordſee und Oſtſee. 
Auf dieſes iſt alſo der Name Europa erſt weit ſpäter von den 
Geographen (Strabo, Ptolemäus) übertragen worden. Da man 
auch die drei ſüdlichen Halbinſeln Europas bei den Alten immer 
geſondert genannt, und nie unmittelbar an den Begriff von Eu— 
ropa geknüpft findet: ſo iſt unter dem Europa der Alten in ſei— 
ner erweiterten Bedeutung eigentlich nur das Mittelſtück des 
Erdtheils, das große Triangelland der Keltiſchen, Germaniſchen, 
Thraciſchen und der vieldeutigen Schthifchen Völkerſchaften zu 
verſtehn. Erſt mit den Landkriegen der Römer in Auguſts Zeit— 
alter erweitert ſich der Begriff von Europa bis zum Oſtſeegeſtade, 
mit der Entdeckung Britanniens wird er auch auf die nordiſchen 
Länder übergetragen; der europäiſche Norden erhält ſo aus ethno— 
graphiſchen Gründen den Namen. Wir haben dies weitläu— 
figer erörtert, weil es für die Geſchichte wichtig iſt. 


Grenzen von Europa. 


Die Frage über die Begrenzung von Europa muß vom 

Standpunkte der Gegenwart noch ausführlich verhandelt werden. 

Ueber die Meeresgrenzen von Europa findet im Allgemei⸗ 

nen keine Verſchiedenheit der Anſichten ſtatt. Das Mittelländiſche 
4 * 


52 Europäiſche Inſeln. 


Meer und das Atlantiſche Meer nebſt dem Nordmeer ſind ſeine 
Naturgrenzen, und alle Nachbarinſeln gehören natürlich zu dem 
ihnen nahen Continent. Die Gruppe der Canariſchen Inſeln, 
von Madera und Portoſanto, wie die Azoren, hat man wegen 
ihrer größern Entfernung als oceaniſche Inſeln nicht zu Europa 
gerechnet. Island ward von Europäern entdeckt, als die neue 
Welt noch unbekannt war, und nun ſeit dem immer zu Europa 
gezogen. Phyſiſch iſt Island ein Glied nordamerikaniſcher In⸗ 
ſelgruppen, wie Grönland. Die Faröer liegen auf der Grenze 
der europäiſchen Gewäſſer, werden aber doch zu Europa gerechnet, 
weil ſie den Dänen unterworfen ſind. Die griechiſchen, italiſchen, 
ſpaniſchen Inſeln ſind natürliche Glieder Europas. Malta, die 
äußerſte Südklippe des neuern Europa gegen Afrila hin trägt 
noch heute die merkwürdigſten phöniciſchen Denkmale einſtigen aſia⸗ 
tiſchen Beſitzthumes. Sie war der Vorpoſten der Phönicier, der 
Araber und der Saracenen. Dem Erdtheile Europa ward ſie 
zuerſt angeeignet, als Kaiſer Karl V. im Jahre 1530 ſie den 
Johanniter Rittern zur Vertheidigung des chriſtlichen Europa ge- 
gen die Ungläubigen einräumte. Sicilien, früher auch den Phö— 
niciern und Karthagern wenigſtens theilweiſe zugehörig, erklärte 
ſchon Strabo mit Recht für ein natürliches Glied von Italien 
und für eine erweiterte Fortſetzung von Europa. Auch Candia 
wurde von der temporären Obergewalt des ägyptiſchen Vicekönigs 
Mehmed Ali wieder losgeriſſen und der Herrſchaft der Türken 
in Europa vindicirt. Dennoch würde ſie den Naturverhältniſſen 
nach mehr dem Peloponnes, alſo dem Königreich vage Ron 
angehören, als dem türkiſchen Reiche. a 

Ob die Inſelgruppen Spitzbergens zu Europa gerechnet werden 
ſollen, iſt noch kein Gegenſtand geographiſch-politiſcher Discuſſionen 
geworden. Die Inſelgruppe iſt noch ein Gemeingut der Nordeuropäer; 
der Robbenſchlag wird dort von Holländern, Schweden und Ruſſen be⸗ 
trieben. Die Zeit könnte einſt kommen, wo die Frage, welchem Lande 
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Volke, Erdtheile eine ſolche größere Inſelgruppe eigentlich angehöre, 
den Entdeckern oder Erforſchern oder den Beſitzergreifern, ernſtlich 
aufgeworfen wird. Das Element der Geſchichte greift auf mannigfache 
Weiſe in das geographiſche Element ein. Wir ſehen bei unſern Be⸗ 
trachtungen Spitzbergen noch nicht als zu Europa gehörig an, da 
ſie die nördlichſte Inſelgruppe der arktiſchen maritimen Polarzone 
und in ſofern dieſe als ein Naturganzes erſcheint, keinem der drei 
Erdtheile Europa, Aſien, Amerika vorzugsweiſe angehört. No⸗ 
waja Semlja wird von Rußland zu Europa gerechnet. 

Seit Hugo Grotius berühmten Werke Mare liberum find 
es die politiſchen Tractaten, welche die Grenzen der Meeresgebiete, 
das Recht der Schifffahrt, der Fiſchereien, der Coloniſationen 
u. ſ. w. da wo die erſte Entdeckung ungewiß iſt oder die Natur⸗ 
grenzen fehlen, feſtſtellen. Doch konnten ſolche politiſche Sakun- 
gen doch nicht allen Naturwirkungen entgegentreten. Die kleine 
Inſel Neo Kameni, die im Golf von Santorin im Jahr 1705 
durch Feuergewalt hervortrat, blieb natürlich dem Schooße ange⸗ 
hörig, aus dem ſie hervorſtieg. Auch nahe bei S. Miguel in den 
Jahren 1638, 1720 und 1811— 1812 aufgetauchte Inſelchen 
wurden als Annexe der Azorengruppe betrachtet. Aber die im 
Mai und Juli 1831 neuentſtandene Vulkaninſel Nerita oder Fer⸗ 
dinandea im neutralen Gewäſſer des mittelländiſchen Meeres, zwi⸗ 
ſchen Sicilien, Malta, Pantellaria und Cap Karthago, hat noch 
jüngſt gezeigt, daß nicht alle Fragen auf dieſem maritimen Gebiete 
erledigt ſind. Wäre dieſe Inſel, welche gleichzeitig von Engländern 
und Franzoſen entdeckt war, nicht wieder verſchwunden, ſo hätte 
die politiſche Frage entſchieden werden müſſen, ob die Entdecker 
das erſte Beſitzrecht an ihr hatten, oder der Beherrſcher der ſici⸗ 
liſchen Gewäſſer, von dem ihr der Name Ferdinandea gegeben ward, 
oder der wiſſenſchaftliche Erforſcher, unſer Landsmann Friedrich 
Hoffmann. Schon hatte der Federkrieg der Politiker begonnen, 
als die causa litis wieder unter das Meer ſank. 
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Die Frage nach der Landgrenze Europas im Oſten iſt ver⸗ 
wickelter Natur. ie 6 

Die Oſtgrenzen Europas ſind nur relativer, nicht abſoluter 
Art, je nachdem man auf Völker-, Staaten- oder Naturgrenzen 
Rückſicht nehmen wollte. Zwar ſtimmt der größere Theil der 
griechiſchen und römiſchen Autoren darin überein, den Tanais 
und den Kimmeriſchen Bosporus als die Scheidung Europas von 
Aſien anzuſehen; aber ſchon Herodot (IV. 45) führt die Meinung 
Andrer an, die den Phaſis der Kolchier zum Scheideſtrome Aſiens 
und Europas machten, und alſo die Nordſeite des kaukaſiſchen 
Gebirgslandes zum europäiſchen Boden rechneten. Niemals füh⸗ 
ren aber die Alten den Begriff einer Grenze Europas weiter 
nach dem Innern des Erdtheils hin. Es iſt ganz deutlich, daß 
er bei ihnen nicht nur vom Geſtade im äußerſten Oſten ausgeht, 
ſondern allein auf daſſelbe beſchränkt bleibt. Denn Herodot zieht 
ja ſelbſt ſein Europa weit nach dem ebenen Aſien gegen Oſten 
hinein, und alle Autoren, welche die Schthen als Europas Step- 
penbewohner anführen, laſſen ſie weit gegen den Oſten ſich aus⸗ 
breiten. | 
Im ganzen Mittelalter feit dem Anfange der großen Völker⸗ 
wanderung, ja ſogar in neuerer Zeit bis auf das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert kann von keiner genaueren Grenzbeſtimmung des Erdtheils 
weder im ethnographiſch-hiſtoriſchen noch im geographiſch-politi⸗ 
ſchen Sinne die Rede ſein. Das Byzantiniſche Reich, das ſich 
um das Schwarze Meer bis zum Euphrat und Tigris erſtreckte, 
kannte keine Scheidegrenze zwiſchen Europa und Aſien. Das alte 
Gothenreich des Hermanarich, vor der Theilung in Oſt- und 
Weſtgothen, liegt zwiſchen Wolga und Weichſel, zwiſchen Kaspiſee 
und Ural, alſo in Aſien und Europa. Ihm folgt das Hunnen⸗ 
reich zwiſchen Altai und Rhein. Dann folgen flawifche Völler, 
Bulgaren und Avaren, Chazaren, vom Aralſee bis zur Grenze 
des Reichs Karls d. Gr. an der Donau an der Mark Auſtria; 
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dann die Ungarn, Petſchenegen, Uzen welche die weiten Steppen⸗ 
flächen vom Aral bis zur Donau mit ihren Horden und Heerden 
bedecken. Eine hiſtoriſche Grenze zwiſchen den Völkern und Rei⸗ 
chen Aſiens und Europas iſt für dieſe Zeiten eine blos doctrinäre 
Chimäre. | 

Die ruſſiſchen Großfürſtenthümer, die fich ſeit dem neunten 
Jahrhundert im Oſten Europas zu bilden anfangen, dehnen ſich 
noch keineswegs bis zur Kama oder zur mittlern Wolga aus, ſie 
erreichen nicht einmal das Ufer des mittlern Don. Woroneſch 
am obern Don, Tambow, Rjäſan an der Oka und Nifhnei Now⸗ 
gorod an der Oka und mittlern Wolga, dieſe vier Orte geben die 
Linie von Südweſten nach Nordoſten an, über welche hinaus die 
Herrſchaft dieſer europäiſchen Fürſten Moskoviens noch im Jahr 
1300 und 1400 gegen Oſten nicht reichte. Die Europäerherr⸗ 
ſchaft erreichte alſo noch nicht einmal die Oſtgrenze des heutigen 
Europas. Sie reichte eben ſo gegen Süden niemals bis zum 
untern Laufe des Dnepr und Don, nie bis zur Krim oder zum 
Aſowſchen Meere, wohin die Alten die Grenze Europas legten. 
Am meiſten verengt ſich Europas Oſtgrenze, und am tiefſten dringt 
Aſien in Europa wirklich mit ſeinen Völkern, Herrſchaften und 
Reichen im dreizehnten bis funfzehnten Jahrhundert ein; und erſt 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts befreit ſich das öſtliche 
Europa gänzlich von aſiatiſcher Uebermacht. Es ſind die Mon⸗ 
golen⸗ und Türk⸗Tatarenhorden, die unter Batu über Süd⸗ 
und Mittelrußland und die polniſchen Ebenen ſiegreich bis zum 
Nordfuß der Karpathen und zum Weichſellande, ſelbſt bis zur Oder 
und Katzbach bei Liegnitz vordringen, aber dauernd im ganzen 
Rußland zurückblieben. Die großen und kleinen Fürſten Oſteu⸗ 
ropas huldigen ihnen, und von Kiew am Dnepr über Kaſan und 
Aſtrachan an der Wolga bis Samarkand und Karakorum auf der 
Scheitelfläche der Hohen Mongolei herrſcht aſiatiſche Obergewalt 
drei bis vier Jahrhunderte. Aſiatiſche Sprachen, Gebräuche, Des⸗ 
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potie, Religion und nomadiſche Lebensweiſe ziehen zum zweiten 
Mal in Europa ein und verwiſchen auf 300 Jahre lang auch 
jede Spur einer Grenze Europas und Aſiens. Endlich geben der 
furchtbare Druck und Verzweiflung den ruſſiſchen Völkern Gemein⸗ 
ſinn und Selbſtändigkeit. Erſt ſeit dieſer Zeit geſtaltet ſich die 
Oſtgrenze Europas von neuem — ſie wird zu einer hiſtoriſchen 
Beſtimmungslinie. Iwan Waſſiljewitſch I. beſteigt 1461 den 
Thron von Moskau, wird Stifter der neuen oſteuropäiſchen 
Monarchie, des Ruſſiſchen Czarenreichs und kündigt den mongo⸗ 
liſch tatariſchen Oberherren Tribut und Gehorſam auf. Sein 
Enkel Jvan II. beendet die unaufhörlichen mehr als zweihundert⸗ 
jährigen Fehden mit den Mongolen- und Tatarenfürſten an der 
Wolga durch die Erſtürmung von Kaſan (1552). So wird die 
Herrichäft Europas bis zum Weſtfuße des Uralgebirgs ausgedehnt, 
und in Kaſan drei Jahre nach der Eroberung der erſte Kirch— 
ſprengel der griechiſchen Kirche eingerichtet, der jene verwilderte 
Landſchaft an Europa knüpft! Seit dem wird zum erſtenmal der 
Ural als die wahre Grenze eines europäiſchen Staates, einer 
europäiſchen Geſetzgebung und europäiſcher Herrſchaft angeſehen. 
Vorher lag derſelbe faſt ganz in nordiſchem Dunkel, ſeit dem tritt 
er erſt in der Geographie wie in der Geſchichte hervor. Seit 
dem erſt wandern europäiſche Völkerſchaften dort als Colonien, 
als Bergleute, als Städtegründer, als Beamte und als Verwal— 
tungsbehörden ein! Der Ural, zumal der mittlere, europäiſirt ſich 
und wird aus einer hiſtoriſchen zu einer wirklich politiſch aner— 
kannten Naturgrenze des Erdtheils für die folgenden Jahrhunderte. 

Auf gleiche Weiſe greift die europäiſche Geſchichte und Poli⸗ 
tik auch gegen Südoſt über nach Aſien und erweitert die Grenze 
Europas bis zur Wolgamündung und zum Kaspiſchen See. Nur 
wenige Jahre ſpäter ward derſelbe Großfürſt Iwan II. Gebieter 
des turkotatariſchen Königreichs Aſtrachan. So ward die ganze 
Landſchaft an der Wolga bis zur Mündung in den Kaspiſchen 
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See ein europäiſches Stromgebiet. Auf der Weſtſeite des Stroms 
bis zum obern Don begann ſeitdem, obwohl ſehr langſam, die 
Feſtanſiedelung der Europäer, der Agriculturvölker. Doch dachte 
vor Peters d. Gr. Feldzug nach Derbend noch niemand daran, 
dieſe Landſchaften zu Europas Ländergebiet zu ziehen. Kaſan und 
Aſtrachan galten als eroberte aſiatiſche Königreiche der Moskowi⸗ 
tiſchen Großfürſten, die ſich ſeit dem erſt mit dem tatariſchen Titel 
Czar tituliren. Erſt durch Peter I. wurde die Wolga bis zu ihrer 
Mündung ein europäiſcher Strom. Er war der erſte, der von 
Moskau und Kaſan eine Kriegsflotte von mehr als 200 Kriegs- 
ſchiffen die Wolga bis Aſtrachan, und von da auf dem Kaspiſchen 
See bis zur Perſergrenze nach Derbend und Ghilan ſegeln ließ, 
um die Grenze ſeines Reichs dort gegen Perſer, Bucharen und 
Tataren feſtzuſtellen. Seitdem wird mit der europäiſchen Herr⸗ 
ſchaft auch die europäiſche Population und Cultur im Mündungs⸗ 
lande der untern Wolga einheimiſch. Es gehört ſeitdem zum 
ruſſiſchen Europa. | 

Weit ſpäter, erſt am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, ges 
winnt Europa ſeine natürlichen Grenzen auch gegen den Süden wieder. 
Das ganze Nordgeſtade des Schwarzen Meeres mit feinen an⸗ 
liegenden weiten Ebenen ſtand noch am Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in einem ähnlichen Verhältniſſe wie zu Herodots Zeit. 
Scythiſche Nomaden gehorchten den türkiſch-tatariſchen Khanen 
und Sultanen, die ſoeben die Blüthezeit ihrer Eroberung überlebt 
hatten. Nogaiiſche, Tauriſche, Turkomaniſche, Tatariſche, Mon⸗ 
goliſche Horden durchſtreiften den Kornboden des älteſten Europa. 
Einzelne Feſtungen am Aſowſchen und Schwarzen Meere, wie 
Aſow, Taganrog, Tſcherkask, Kertſch, Kaffa, Perekop, Oczakow, 
Odeſſa zeigten Ruinen altgriechiſcher Civiliſation, waren aber jetzt 
die Stützpunkte der aſiatiſchen Eroberer und die Häfen ihrer 
Raubgeſchwader. Man mußte damals ganz Südrußland zum Ge⸗ 
biete der türkiſchen Herrſchaft in Aſien rechnen. Peter I. konnte 
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dieſe Südgrenze für Europas Staatenverhältniſſe noch nicht wieder⸗ 
gewinnen. Erſt nach vielen blutigen Fehden, welche lange Zeit 
hindurch ſich wiederholten, gelang das in den drei ſogenannten 
Türkenkriegen vorzüglich unter Katharina II. (1768 — 1774, 
1783 und 1787-1791). Durch den erſten Frieden kam die 
Stadt Aſow mit ihrem Gebiet und einige Häfen der Krim (Kertſch, 
Jenikaleh, Kinburn) an Rußland; der alte Tanais ward Europa 
wiedergegeben. Durch den zweiten Frieden wurde die ganze Tau⸗ 
riſche Halbinſel oder die Krim, durch den dritten Frieden die Kü⸗ 
ſtenländer gegen Weſten am Schwarzen Meer vom Dnepr bis 
zum Bog und Dneſtr gewonnen. Weitere Eroberungen bis zu 
Pruth und Donau ſind gefolgt. Seit dieſer Zeit iſt nun auch 
das Südoſtende Europas, das Pontiſche Geſtade, dem europäiſchen 
Staaten⸗ und Völkerſyſteme wieder zugefallen, und der Erdtheil 
hat ſeine Naturgrenze politiſch und hiſtoriſch wieder erreicht. 
Aber noch blieb ein Schritt zu thun übrig zur Vollendung der 
Grenzgebiete Europas, die Sicherung Europas gegen den Nordfuß 
des Kaukaſus, des alten Grenzſteins zwiſchen Aſien und Europa. 
Auch dieſer Schritt iſt ſeit dem Anfange des achtzehnten Jahr— 
hunderts geſchehen, und Europa ſteht in Hinſicht ſeiner Natur⸗ 
völker und Staatengrenzen nach außen vollkommen ſelbſtändig 
und geſichert da. Ohne die Beherrſchung des Nordkaukaſus 
würden immer ſo viele Thore aſiatiſchen wanderluſtigen Völkern 
geöffnet fein, als Thäler und Päſſe aus Hochaſien durch das kau⸗ 
kaſiſche Alpenland nach Oſteuropa führen. Ohne die europäiſche 
Beherrſchung jener Eingänge von Aſien nach Europa könnte dieſes 
immer wieder in ein mittelaſiatiſches Länder- und Völkergebiet um⸗ 
gewandelt werden. Das lehrt das coloſſale Uebergewicht von Aſien, 
der Geſchichtsgang ſeit Jahrtauſenden. Die Grenzbeſtimmung des 
Erdtheils mußte daher mit der politiſchen und humanern Ausbil⸗ 
dung ſeiner Staaten und Völker ſich nothwendig in der neueſten Zeit 
wieder erweitern, Europa mußte zu ſeiner Sicherheit und zur Er⸗ 
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haltung ſeiner Selbſtändigleit nothwendig die alte Ausdehnung ge⸗ 
winnen. Schon ſeit 1555, ſeit der Eroberung des Aſtrachaniſchen 
Reichs, trat Rußland mit den kaukaſiſchen Bewohnern bald in 
feindliche, bald in freundliche Berührungen. Weit wichtiger wur⸗ 
den dieſe durch Peters I. Kriegszug gegen Perſien, wo er von 
Aſtrachan aus den Weg durch den Oſtpaß des Kaukaſus bahnte, 
und Derbend, den kaukaſiſchen Waſſerpaß, das eiſerne Thor, er⸗ 
oberte. Seit 1760 wurde am Nordfuß des Kaukaſus die Feſtung 
Mosdok am Terek von den Ruſſen erbaut, und dieſe iſt das Cen⸗ 
trum dortiger Landwehr des Reichs, der Schlüſſel zur Hauptpaſſage 
des Wladi-Kawkas. Dieſer Hauptpaß, die einzige fortdauernd 
gangbare Communication durch die Mitte des Hochgebirges hat 
den Ruſſen den Weg zur Beherrſchung von Georgien am Süd— 
abhange des Kaukaſus gebahnt. Im Jahr 1783 begab ſich der 
Fürſt Jrakli (Heraklius) von Georgien unter ruſſiſchen Schutz. Und 
dieſes herrliche Land fiel nach ſeinem Tode durch Vermächtniß 
an das ruſſiſche Reich. Seit 1800 ward dieſes Georgien unter 
dem Namen Gruſinien als ruſſiſche Provinz dem Großen Reiche 
einverleibt, und ein eigenes ruſſiſches Gouvernement am Südab⸗ 
hange des Kaukaſus daraus gebildet. So wurde der ruſſiſche Be— 
ſitz am Nordfuße der Gebirgskette durch dieſe Beſitznahme am 
Südfuß ungemein geſichert. Durch die Eroberung von Anapa 
1807 am Weſtende des Kaukaſus im Küſtenlande am Schwarzen 
Meere, erhielt die ruſſiſch kaukaſiſche Grenzmark Europas ihren 
Abſchluß. | 

Der Erdtheil wäre demnach gegen den Süden und Oſten 
hin in feinen hiſtoriſchen und politiſchen Begrenzungen vollkom— 
men ausgebildet zu nennen. Denn die Bevölkerung jenſeit des 
Ural und die politiſche Ohnmacht der dortigen Nationen hat zu 
keiner Zeit Europa mit Gefahren bedroht. Bekanntlich beherrſcht 
auch dahinwärts Rußland ſeit mehreren Jahrhunderten Nordaſien 
oder die ſibiriſchen Landſchaften im weiteſten Sinne. Der Koſaken⸗ 
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Hetman Jermak Timofejek 1578, floh mit einem Haufen Em⸗ 
pörer am Don über das Uralgebirge und fand durch die Erobe- 
rung des weitanliegenden Landſtrichs im weſtlichen Sibirien bei 
Iwan II. Begnadigung. Unter Peter d. Gr. ward 1696 die Er⸗ 
oberung Nordaſiens durch die Beſitznahme der Halbinſel Kamtſchatka 
vollendet. 

Europas hiſtoriſch politiſche Grenzen ſind alſo gegenwärtig 
in jeder Hinſicht übergreifende zu nennen. So waren einſt die 
Grenzen Aſiens gegen Europa übergreifende, und ſind es in Afrika 
durch die Oberherrſchaft der Araber und Türken in Egypten und 
der ganzen Berberei noch bis heute. 

So bat die geſchichtliche Entwickelung über die Oſthrenz von 
Europa entſchieden. Wie entſcheidet aber die ruſſiſche Admini⸗ 
ſtration, wie vor Allem die Natur? 

In der politiſchen Begrenzung des europäiſchen Rußland ge- 
gen Oſten herrſcht bei den Geographen und Statiſtikern wie bei 
den Kartenzeichnern die größte Willkür. Faſt auf jeder Karte 
findet man fie anders angegeben. Wirklich iſt die mehrmals ver- 
änderte Begrenzung der ruſſiſchen Gouvernementseintheilung zum 
Theil von dieſen Wechſeln ſchuld geweſen. Die ruſſiſche Staats⸗ 
praxis legt auf die Grenzlinie zwiſchen beiden Erdtheilen wenig 
Wichtigkeit). Ihre Provinzialgrenzen find nur nach dem Bedürf⸗ 
niß ihrer Verwaltungen gezogen. Indeß iſt es doch in jeder 
Hinſicht ein Verſtoß gegen die Geſchichte, die Statiſtik des Reichs 
und die Naturverhältniſſe, die Landſchaften im Weſten des Ural 
noch nach Aſien hinüber zu ziehen und von Europa abzulöſen. 

1) A. v. Humboldt Central⸗Aſien bei Mahlmann 1844 Th. I. S. 241 

Note: Im ruſſiſchen Canzleiſtyl iſt nie von europäiſchen und aſiatiſchen 

Provinzen die Rede. Aber auf dem Rücken des Ural im Diſtrict von 

Nijnei⸗Tagilks auf der Waſſerſcheide zwiſchen den Gebieten der Tſchuſſa⸗ 

waja lieſt man auf einem alten Fichtenſtamme (Pinus sylvestris) mit 


großen Buchſtaben nach Weſt das Wort Europa, * Oſt das Wort 
Aſien. 
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Die gegenwärtig vom ruſſiſchen Gouvernement feſtgeſtellte oder 
vielmehr nur angenommene Grenze zwiſchen Europa und Aſien 
iſt im Allgemeinen ſehr leicht zu merken. Sie zieht vom Kariſchen 
Meerbuſen im Oſten der Waigatzſtraße am Küſtenfluſſe Kara, das 
Uralgebirge aufwärts, und ſtreicht auf dieſem ſüdwärts bis zum 
Jaik oder Uralfluſſe bis Orskaja (vom 69° bis 51“ N. B.). Von 
der Feſtung Orskaja folgt ſie dem rechten Ufer des Uralfluſſes 
bis zu feiner Mündung in den Kaspiſchen See bei Gurjew 
(von 51“ bis 46 N. B.). Alſo eine ziemlich gerade Strecke vom 
Nordmeer bis zum Nordufer des Kaspiſchen Sees, von 23 Breiten- 
graden oder 345 Meilen. Aber nur an wenigen Stellen iſt dieſe 
Grenzlinie in ihren Einzelnheiten topographiſch genau beſtimmt. 
Im nördlichen Drittel ſcheidet ſie das aſiatiſche Gouvernement 
Tobolsk von den europäiſchen Archangelsk im Norden und Wologda 
im Süden. Hier zieht die Grenze auf der größten Höhe des 
wenig bekannten Bergrückens fort. Im ſüdlichen Drittel der Linie 
iſt der Uralfluß (ehedem Jaik, der erſt durch Ukas den jetzigen 
Namen erhalten hat) die Grenze. An beiden Stellen iſt dieſe der 
Natur überlaſſen. Das mittlere Drittel hat mit dem Fortſchritt 
der Europäiſirung die meiſten Veränderungen erlitten. So wie 
die Flußgrenze von der untern Wolga zum untern Uralfluß zu⸗ 
rückverlegt ward, eben fo iſt auch die Berggrenze vom Weſtfuße 
des Uralgebirges an ſeinen Oſtfuß zurückgeſchoben worden. Dieſe 
Erweiterung Europas war im Hergange der Geſchichte gegründet. 
Der ſüdweſtliche Theil des Uralgebirgs war früher von einzelnen 
ruſſiſchen Anſiedlern bewohnt, ſchon vor der Unterjochung Sibi- 
riens. Wie in den nordamerikaniſchen Wildniſſen waren auch 
dieſe gleichzeitigen Anpflanzungen in den nordeuropäiſchen Wild⸗ 
niſſen unbedeutend zu nennen, und ohne Grenzbeſtimmung ſtellte 
ſich die Grenze der ruſſiſchen Herrſchaft von ſelbſt da auf dem 
Ural feſt, wo die Schwierigkeiten beim Aufſteigen des waldigen 
Berggürtels anfingen. Der Bergbau im metallreichen Ural be⸗ 
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gann, die Bevölkerung mehrte ſich, der Beſitz und der Gewerb- 
fleiß verlangten genauere Grenzſcheidung und Sicherung gegen die 
öſtlichen Gebirgsbewohner. Die zerſtreuten Punkte der Gewäſſer, 
die Waſſerſcheidelinie, die man auf Landkarten als eine naturge⸗ 
mäße Grenze zu betrachten ſich gewöhnt hat, iſt aber genauer ge⸗ 
nommen oft eine ſehr ſchwierig zu beſtimmende, künſtliche, ganz 
unausgemittelte Grenzlinie. Hier war ſie überdem zur Grenzbe⸗ 
ſtimmung ganz unpaſſend, und man fand es am zweckmäßigſten, 
die politiſche Grenze Sibiriens, alſo auch Europas, anfänglich an 
den Weſtfuß des waldigen Ural zu verlegen. So blieb es bis zur 
Bezähmung der Baſchkiren, welche, ſoweit die Geſchichte zurückgeht, 
als die Urſaſſen des ſüdlichen Ural bekannt ſind. Das merkwür⸗ 
dige kriegeriſche Grenzvolk Oſteuropas von finniſchem Sprach⸗ 
ſtamm, ſaß ſchon in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts am 
ſüdlichen Ural und blieb dort als das kräftigſte der meiſt ohn- 
mächtigen finniſchen Geſchlechter zürück, als die Magyaren, viel⸗ 
leicht ſeine einſtigen Stammgenoſſen, ſchon längſt die Karpathen⸗ 
kette überſtiegen hatten. Als der Minorit Ruysbroeck 1253 auf 
ſeiner Miſſion zum Mongolenkaiſer durch ihr Land am Jaik zog, 
nannten ſie es Jugrien, Ungrien, ſich ſelbſt Ungren (Ungern ſagt 
Ruysbroeck); Pascatir (Baſchkir, vom Honigſammeln) heißen ſie 
bei Andern. Erſt als der Ural den Ruſſen unterworfen war, 
und im achtzehnten Jahrhundert die ruſſiſche Gouvernements-Ein⸗ 
theilung eingerichtet ward, mußte das Volk wie ſo manche andre 
dem civiliſirten Europa ausweichen. Die Baſchkiren, ein Jäger⸗ 
und Hirtenvolk auf der Mittelſtufe zwiſchen Nomaden und ange- 
ſiedelten Völkern, ſtreifen in der Sommerhälfte auf Bergen, in 
Wäldern und an Flüſſen als Hirten umher und haben nur Lager 
von Filzhütten. In der Winterhälfte des Jahres wohnen ſie in 
feſten Holzhütten und Dörfern (Aul) beiſammen. Dieſe Auls, 
oder die Wohnſitze des Volks, wurden nun auf die Oſtſeite des 
Ural verſetzt, hinter alle zum Ural gehörigen Höhen und hinter 
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alle fruchtreichen und korntragenden Ebenen und Thäler, die zum 
Unterhalt der civiliſirten Bergbewohner nothwendig wurden. Ueber⸗ 
all waren Bergwerke, Schmelzen, Hüttenwerke und Anſiedlungen 
aller Art im erzreichen Ural entſtanden. So wurde die euro— 
päiſche Verwaltung auf dem Gebirgsboden des Ural ein Bedürf⸗ 
niß. Die Statthalterſchaften Perm und Orenburg wurden orga⸗ 
niſirt, griffen von der Weſtſeite zur Oſtſeite des Ural hinüber 
und erhielten ihre Feſtſtellung. So erhielt Europa ſeine Staaten⸗ 
begrenzung gegen Aſien über den Ural hinaus. Sie iſt durch die 
Gouvernementsbegrenzung Rußlands erſt genauer beſtimmt worden. 

Auf eine Naturgrenze Europas gegen Aſien hat erſt in 
den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der große Natur⸗ 
forſcher des europäiſchen und ſibiriſchen Nordens, Pallas, auf⸗ 
merkſam gemacht. Seine geologiſchen und phyſikaliſchen Beſtim⸗ 
mungen ſind von allen nachfolgenden Beobachtern beſtätigt und 
ſeit dem ziemlich allgemein angenommen worden. Sie fallen zum 
Theil mit der politiſchen Grenze zuſammen, ſind aber auch zum 
Theil davon verſchieden. Der nördliche Theil der Naturgrenze 
läuft natürlich auf dem hohen Scheiderücken des Ural, und zwar 
vom Nordende am Eismeer ſüdwärts bis zur Quelle des Ural- 
fluſſes in Oſten und des Bielajafluſſes (zur Wolga) gegen Weſten. 
Dieſe Naturgrenze zieht etwa in 77“ O.L. von Ferro mit gerin- 
ger weſtlicher Abweichung von Norden nach Süden von 69° bis 
55˙ N. B. an das quellenreiche Hochgebirge des Südural. Sie 
liegt alſo im Weſten der Gouvernementsgrenzen. Von da auf 
dem Waſſerſcheiderücken zwiſchen Uralfluß in Südoſten und Wolga 
in Weiten zieht die Fortſetzung der Naturgrenze gegen die euro— 
päiſche Seite hinüber zur Wolga. Von den Quellen des Ural 
und der Bielaja gegen Südweſten bis zur Samaraquelle ſteigt ſie 
vom hohen Waldgebirge des Ural hinab zu deſſen waldigem Süd⸗ 
weſtfuße. Von der Samaraquelle nordweſtlich von Orenburg 
hört alle hohe Gebirgsnatur auf. Von hier (ſagt Pallas) zieht 
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ſich der flache, nackte Landrücken des Obſtſchei Syrt (Gemeinge⸗ 
birgs) gegen Südweſten bis zur Wolga, und wird zwiſchen Sa⸗ 
ratow und Kamyſchin von dieſem Strome durchbrochen, nördlich 
von 50“ N. B. Dieſer Obſtſchei Syrt bildet nun die Naturgrenze 
zwiſchen dem europäiſchen und aſiatiſchen Boden. Denn gegen 
Süden und Südoſten fällt er ſteil ab zum tiefen Steppengrunde 
Aſiens, gegen Norden und Nordweſten aber bleibt die Landhöhe 
überall um 500 — 600 Fuß erhaben über dieſen tiefen Steppen 
eines alten Meerbodens, der eine ganz andere Geologie, Flora 
und Bevölkerung hat. Auf dem rechten Ufer der Wolga dicht am 
Fluſſe ſtreicht der Obſtſchei Syrt gegen Süden bis zum Urſprung 
des Sarpafluſſes unter 48“ N. B. hinab. Derſelbe Landrücken, 
immer als erhabene Plateaufläche, wendet ſich von der Sarpa⸗ 
quelle plötzlich im rechten Winkel als ein hoher Erdabſatz gegen 
Weſten zum untern Don und zum Aſowſchen Meer. So bildet 
der Obſtſchei Syrt auch theilweiſe die Naturgrenze Europas ge- 
gen Süden; an ſeinem Fuße liegt das tiefe Sandthal des Ma⸗ 
nitſch, der Reſt einer alten vertrockneten Meeresſtraße zwiſchen 
Kaspiſchem See und Schwarzem Meer. 

Der Obſtſchei Syrt iſt kein feſtanſtehendes Gebirge zu nen- 
nen, weder ſeiner Höhe (nirgends über 600 Fuß), noch ſeinen 
Beſtandtheilen nach. Er iſt aus jüngern Schutttrümmern aufge⸗ 
ſchwemmt und beſteht aus tertiären Schichten von Sandſtein, 
Mergel- und Kreidelagern. Dennoch bildet er die wahre Natur- 
grenze zwiſchen Aſien und Europa. Er war in frühern Zeiten 
der Damm oder Rand eines Binnenmeeres, das die anliegende 
Niederung Aſiens bedeckte, und übt ſeinen Einfluß bis heute fort. 
Als dieſes Binnenmeer zurücktrat, blieb in Weſten der Spiegel 
des ſchwarzen Meeres, in Oſten der Kaspiſche und Aral See 
als letzte Spuren des alten Meeresſtandes zurück. Der troden- 
gelegte Meeresboden trat nun als der aſiatiſche Steppenboden 
im Süden und Oſten des Obſtſchei Syrt zwiſchen Ural und 
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Kaukaſus hervor, mit Meerſand und Kiesſchutt, mit Salzfülle, 
Salzſeen überdeckt, ohne Quellen, ohne Erddecke, und vom Gras⸗ 
wuchs abgeſehen ohne Vegetation. Ueberall iſt der Abfall der 
Höhen gegen jenen alten Meeresſtrand mit Muſchellagern und 
Seeproducten einer jüngern Zeit überdeckt, und ihr Fuß liegt 
nackt, wie von Meereswellen zertrümmert. Der trocken gewordene 
Seeboden bildet die große kaspiſch⸗araliſche Erdſenke, welche be- 
deutend unter dem Meeresſpiegel liegt. Allgem. Erdk. S. 139 ff. 
Die tiefere Lage bedingt ein anderes Klima. Daher iſt hier auch 
eine andere Vegetation, eine andere Fauna, andere Lebensart 
für den einzelnen Menſchen und für ganze Völker nothwendig. 
Auf aſiatiſcher Seite zwang der Steppenboden zum Hirten- und 
Wanderleben, auf der europäiſchen Seite breitet ſich dagegen im 
Rücken des Obſtſchei Syrt gegen Weſten und Norden, und im 
mittlern Stromgebiet der Wolga auf der ganzen Weſtſeite des 
Ural eine weite Hügellandſchaft mit fruchtbarer und quellenreicher 
Erddecke aus. Dieſer um 500 bis 600, oder doch überall 400 
Fuß erhabner liegende Boden mit Waldreichthum und eine wahre 
Kornkammer lud zur feſten Anſiedelung der Völker, zum Ader- 
bauleben, zu feſten Wohnſitzen, zum Städtebau ein, ſchuf feſte 
Völker⸗ und Ländergrenzen. Der Steppenboden bis zum Obſt⸗ 
ſchei Syrt und zur mittlern Wolga ward die große Bühne der 
Völkerwanderungen, ihr Tummelplatz. Der europäiſche Boden 
zwang überall das Nomadenleben der Eingewanderten zu einem 
Fortſchritt der Civiliſation. 

So fällt die Naturgrenze Europas mit einer Völkergrenze, 
einer Grenze der Lebensweiſe, der Civiliſation zuſammen. 


Horizontale Ausbreitung und Gliederung von Europa. 


Die materielle Uebermacht des Bodens von Afrika und Aſien 
geſtattete den hebenden plutoniſchen Gewalten nur Aufblähungen, 


Emporſchwellungen großer Theile der Erdrinde zu breiten Plateau— 
Ritter Europa. 5 
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maſſen. Die durchbrechenden individualiſirenden Kräfte konnten das 
Ganze dieſer Maſſen noch nicht geſtaltend durchdringen. Auch 
das breitere Oſteuropa blieb noch eine Maſſe mit Nordweſtaſiens 
Continent. Amerika wurde in ſeiner ganzen Ausdehnung von der 
Süd⸗ bis zur Nordſpitze, von der größten Vulkanreihe wirklich 
durchbrochen. Sein Continent wurde in eine große Cordillere mit 
entgegengeſetzten Abdachungen nach Oſten und Weſten verwandelt, 
aber dennoch in einer und derſelben ungeheuren Erdſpalte von 
Süden nach Norden zuſammengehalten. In den auſtraliſchen In⸗ 
ſelgruppen traten dieſelben hebenden Kräfte aus der Meerestiefe 
an tauſend Punkten, aber unverbunden, nicht in einer normalen 
Linie der Erdſpalte, hervor. Es entſtand an dem damals noch 
überall nachgiebigen Boden der maritimen Seite der Erdrinde die 
ungezählte Inſelwelt. | 

In Europa wiederholten die plutoniſchen Kräfte in unter- 
geordnetem Maßſtabe ihre ſchon abgeſchwächte hebende Gewalt, 
und zwar nach verſchiedenen Spaltungsrichtungen, concentrirt auf 
individuelle Localitäten. So hoben fie die 300 Meilen lange Ural- 
kette in ihrer meridianen Erdſpalte als Mauerſcheide zwiſchen Aſien 
und Europa hervor und überſchütteten die europäiſche Seite mit 
ihrer Trümmerwelt. Die plutoniſchen Kräfte wiederholten ſich in 
ihren Wirkungen, in oft unterbrochenen Abſätzen nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen, zu verſchiedenen Zeiten, auf den Linien 
vieler Erdſpalten, und auf kürzeren Strecken, ja an einzelnen 
Punkten in Weſt⸗, Nord- und Südeuropa. Das Uebergewicht 
der Maſſe wurde in Europa durch die Form überwunden. Die 
Geſtaltung durchdrang mehr die ganze Maſſe, als in andern Erd— 
theilen; ſie wurde nach allen Seiten hin mehr plaſtiſch ausgebildet. 
Das Compacte der rigiden Maſſen wurde zurückgedrängt. Das 
centrale Europa hatte ſich längſt beruhigt, wie die ältern Schich⸗ 
ten ſeiner Gebirgslagen beweiſen, als die Uralkette in Oſten her⸗ 
vorſtieg. Nur an den äußern Vorländern, nicht im Innern des 
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Erdtheils, blieben die Spuren fortwirkender plutoniſcher Thätig- 
keit zurück. Dieſe Manifeſtationen des Vulkanismus taeten unr 
auf den Naturgrenzen des Erdtheils hervor, in reſpectvoller Ferne 
von ſeiner geſicherten Mitte. So im griechiſchen Archipel, am 
Oſtende der Krim auf der Halbinſel Taman, am Aetna auf Si⸗ 
cilien, und am Veſuv an dem Südende Italiens; im noch fer⸗ 
nern Weſten und Norden auf den Canarien, Azoren, Faröern, 
auf Island und Jan Mayen Inſel zwiſchen Island, dem Nord- 
cap und Spitzbergen. 

Der zuſammenhängende Theil der Länderräume von Europa, 
oder der Stamm des Erdtheils bildet ein großes rechtwinkliges 
Dreieck von ungleichen Seiten ). Der rechte Winkel liegt gegen 
das Nordende des Kaspiſchen Sees, die beiden ſpitzen Winkel ge⸗ 
gen Nord und Weſt gerichtet, die beiden Katheten gegen Oſt und 
Süd gekehrt bilden die continentale Seite von Aſtrachan oder 
Gurjew bis zum Kariſchen Golf, und die mediterrane von Aſtrachan 


1) Als geometriſche Figur, nur im Sinne der Alten, eines Polybius, 
Eratoſthenes, Strabo und Plinius, genommen. Mathematiſche Be- 
griffe kann man ja überhaupt auf die Phyſik zur Vergleichung und 
Verſtändlichmachung nur mit Vorbehalt übertragen. Polybius II. 14 
verglich Italien mit einem Triangel, deſſen Spitze nach Süden ge- 
kehrt; Eratoſthenes ſchon richtiger Indien mit einem Rhombus; Pli- 
nius IV. 5 giebt dem Peloponnes (früher Apia genannt) die Form 
eines Platanusblattes mit fünf tiefen Einſchnitten; die ſpätere Zeit die 
eines Maulbeerblattes, daher Morea. Strabo vergleicht die Ausbreitung 
der ganzen bekannten Erde mit einem Königsmantel, einer Chlamys; 
den Pontus Euxinus mit einem ſeythiſchen Bogen (vom Bosporus 
über Thracien und die Krim bis zum Phaſis der Bogen, die Süd— 

küſte Aſiens die Senne); das Nilland mit einem Delta, Sicilien, die 
Trinakria, mit einem Triangel, Libya wegen ihrer Oaſen mit einem 
Tigerfell. Strabo V. 210 weiß ſehr wohl das Ungeometriſche dieſer nur 
dem geometriſchen genäherten Verhältniſſe zu unterſcheiden und bemerkt 
ſchon bei den drei Seiten Siciliens, daß dieſe ſtets als krumme Linien 
zu betrachten ſeien. In demſelben Sinne iſt auch unſer Dreieck von 
Europa, wie das Oval von Afrika, das Viereck von Aſien, das dop— 
pelte Dreieck von Amerika zu verſtehen. 


5 * 
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bis Bayonne. Die Hypotenuſe, gegen Nordweſt gerichtet, die 
oceaniſche Seite, zwiſchen beiden, vom Kariſchen Golf oder der 
Waigatzſtraße bis Bayonne iſt mehr unterbrochen durch tief ein⸗ 
dringendes Meer 

Dieſes Dreieck ſchließt die größere Maſſe des continentalen 
Hauptſtammes von Europa ein und umfaßt ein Areal von 95000 
bis 100000 Meilen. Außerhalb deſſelben liegen die Halbinſeln 
Spanien, Italien, Griechenland, Scandinavien, über 50000 Mei⸗ 
len. Wenn die ganze Oberfläche Europas etwa 150000 Meilen 
in runder Summe beträgt, ſo nimmt der continentale Stamm 
davon 2 ein. Die größte Ausdehnung dieſes Stammes won feiner 
Krone (Cap St. Vincent) bis zur innerſten Wurzel in Aſien 
(Uralquelle) beträgt 750 Meilen, die größte — 
Europas von Weſt nach Oſt. 

Die Breite Europas von Nord nach Süd iſt ſehr verſchieden, 
je nachdem ſich Europa immer mehr von Aſien entfernt. In 
4— 5 großen Abſätzen verengt ſich Europa von Oſten nach Weſten 
mehr und mehr, und hat in demſelben Verhältniß ee 
immer abnehmende Breiten. 
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Dieſe vier bis fünf Abſätze zeigen am Stamme des Erdtheils 
die Tendenz zur Gliederung von Oſt gegen Weſt. Die größte 
Breite des ununterbrochenen Erdtheils zeigt ſich in Oſten, ſodann 
in Mitteleuropa, etwa um den 50° Parallel, der von der Bre⸗ 
tagne über Paris die Mitte von Deutſchland, Galizien und Ruß⸗ 
land durchſchneidet bis zum Wolgadurchbruch bei Kamyſchin. Nimmt 
man aber die Breitenausdehnung der Glieder hinzu vom Nordcap 
bis Cap Matapan, ſo iſt das Maximum der Breite Europas 510 
Meilen von Nord nach Süd. Dieſes Maximum der Breite Eu⸗ 
ropas iſt aber kein Continuum, ſondern eine durch Binnenmeere 
unterbrochene Linie. Sie fällt mit dem Meridian von Warſchau 
zuſammen unter 40° O. L. von Ferro. 

Die beiden Maxima der Längen- und Breitenausdehnungen 
Europas durchſchneiden ſich als Parallelen (50° Br.) und Me: 
ridiane (40° L.) in einem Punkte, der zwiſchen den drei Städten 
Krakau, Warſchau und Lemberg liegt. Um dieſe drei Städte iſt alſo 
die größere Maſſe des continentalen Bodens von Europa rings umher 
am gleichmäßigſten gelagert. Sie liegen im Maximum der Annähe⸗ 
rung ſeiner größten Länderbreite von allen Weltgegenden aus, alſo 
im continentalen Centrum Europas; aber keineswegs in dem phyſi⸗ 
kaliſchen Centrum, und noch weniger in dem, was wir das ethno— 
graphiſche, die Culturmitte von Europa nennen müſſen. Wollte man 
die beiden Durchſchnitte nach den runden Summen ihrer Ausdeh⸗ 
nungen von 500 und 600 Meilen quadriren, ſo erhielte man einen 
quadratiſchen Länderraum von 500 4600 = 300,000 Meilen. 
Dieſer aber iſt keineswegs blos mit Ländermaſſe erfüllt, denn 
überall ſind tiefe Meeresbuchten in denſelben eingedrungen. Dieſe 
haben aber das feſte Land um mehr als ein Drittel, faſt bis zur 
Hälfte zurückgedrängt, ſo daß dem Stamme von Europa nur an 
100,000 Meilen übrig bleiben. Durch jene gegen Weſt fort⸗ 
ſchreitende Breitenverengung in vier bis fünf Intervallen iſt Eu⸗ 
ropa auch von Oſt nach Weſt in vier bis fünf natürliche Quar⸗ 
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tiere mit ganz verſchiedenen Geſtaltungen und Naturverhältniſſen 
getheilt. In dieſe greifen nun die bekannten politiſchen Länder⸗ 
abtheilungen Europas ſehr verſchiedenartig und in einander über⸗ 
greifend ein. Bei ihren Detailbeſchreibungen ſind aber ſtets die 
natürlichen Grundlagen feſtzuhalten, denn ſie reguliren die allge⸗ 
meinen Geſetze aller Erſcheinungen. Allen gemeinſam iſt aber die 
fortſchreitende Progreſſion ihrer phyſikaliſchen Grundlagen und 

Verhältniſſe, mit ihrer zunehmenden Entfernung gegen Weſt vom 

Orient oder von dem breiten Zuſammenhange mit Aſien. Dieſe 

Analogie der oceidentalen Verhältniſſe läßt ſich gewiſſermaßen auch 

den Zahlen nach in immer ſtärkerm Maße ausdrücken bis zum 

Atlantiſchen ſubtropiſchen Ocean, wie 150, 300, 450, 525, 700, 

womit in Spanien und Portugal die größte Differenz vom urali⸗ 

ſchen Oſten in Hinſicht der Klimatik, der Naturproducte und ne 
graphiſchen Erſcheinungen hervortritt. 

Den größten geographiſchen Breiten ſtehen die größten geo- 
graphiſchen Längen entgegen; ſie üben einen eben ſo großen 
Einfluß aus. Dies hob ſchon Herodot bei Asia minor hervor, 
wo er von dem Iſthmos, d. i. von dem engen Halſe der Halbinſeln 
oder der Gliederungen ſprach, die jedesmal eine beſondere Be⸗ 
deutung haben. Sechs bis ſieben ſolcher Hauptverengungen Eu⸗ 
ropas haben etwa folgende Maße, und ihnen entſprechen jedesmal 
eigenthümliche Entwickelungen. 

1) Der Pyrenäenhals oder Iſthmus wischt Spanien und 

Frankreich S 50 Meilen, 
2) zwiſchen Genua 128 Anme a M He 
3) zwiſchen Venedig und Hamburg oder Lübeck 
4) zwiſchen Trieſt und Stettin. 

Alſo bis dahin ein ſtetiges Wachſen der Breite 0 
5) Zwiſchen Odeſſa und Königsberg . . = 150 Meilen, 
6) zwiſchen Aſow und Petersburg.. = 210 = 
7) zwiſchen Taganrog und Archangel . = 250 = 


130 150 M. 
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Dieſe wiederholte immer fortſchreitende Annäherung entgegenge— 
ſetzter Meeresgeſtade am Stamme des Erdtheils, von Oſten gegen 
Weſten hin, durch ſein ganzes Binnenland, iſt einzig in ihrer Art 
zu nennen bei Europa. Daraus entwickelten ſich viele eigenthüm⸗ 
liche Verhältniſſe für dieſen Erdtheil, die ſich nur in Amerika auf 
eine analoge Weiſe wiederholen, aber in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung, nämlich von Nord nach Süd. Dieſelbe Erſcheinung tritt 
aber recht ausgezeichnet und auffallend an den Verknüpfungen 
der Glieder des Erdtheils mit ihrem Stamme hervor. 

Die Gliederung iſt bei Europa ausgezeichnet. Durch ein⸗ 
und ausſpringende Meere, Buchten und Meeresarme aller Art 
iſt Europas Küſte in viele größere und kleinere Glieder getheilt. 
Der Erdtheil zerſpaltet ſich dadurch immer mehr, je weiter er ſich 
von feinem breiten Zuſammenhange mit Aſien entfernt, wie ein 
Blatt von der breiten Wurzel zur Spitze hin. Dieſe Gliederung 
findet gegen Nord, Weſt und Süd ſtatt. Gegen den Norden 
ſchließen die Glieder des Erdtheils faſt gänzlich zwei eigenthüm⸗ 
liche mittelländiſche Meere, die Nordſee und Oſtſee ein. Gegen 
Süden theilen dieſe Glieder das große mittelländiſche Meer der 
Alten Welt in ſeine 4—5 Hauptquartiere: die ſardiniſche baleariſche 
See, die ſiciliſche See, die adriatiſche See, den Archipelagus, das 
ſchwarze Meer mit der Aſowſchen See. Neun Halbinfeln von gerin⸗ 
gerer oder größerer Bedeutung bilden die Hauptglieder von Europa. 

1. Die Halbinſel Kola im Norden des Weißen Meeres, 
auch Halbinſel der Lappen genannt, unter dem Polarkreiſe gegen 
Oſten gekehrt, 1700 bis 2000 IM. groß. 

2. Die große Scandinaviſche Halbinſel, in großem 
Bogen 60 bis 70 Meilen breit um die Oſtſee gelagert, etwa 15 
von ganz Europa, 14000 bis 16000 Meilen. 

3. Die däniſche Halbinſel gegen den Norden zwiſchen 
Oſtſee und Nordſee geſtellt, ein flacher Landrücken, nur 55 Meilen 
lang, 15 bis 20 breit, 1e von Europa. 625 M. 
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4. Die Halbinſel Nordholland, die kleinſte gegen die 
Nordſee gewendete, flaches Tiefland, überall abgeſchnitten vom 
Continent durch tiefe Buchten und Rheinarme, meiſt ein Delta⸗ 
land. 425 IM. 

5. Die Normandie und Bretagne zwiſchen Rouen und 
Nantes, gegen Weſten zum Ocean gekehrt, ein klippiges Granitland 
voll trefflicher Häfen. 775 M. 

6. Die Pyrenäiſche Halbinſel, ein terraſſenförmig ee 
ſteigendes Hochland, us von Europa, 100 bis 120 Meilen lang 
und breit. 10000 M. | 

7. Die Apenninen⸗ Halbinſel, #5 von Europa, von 
Venedig bis Genua an ſüdwärts, 135 Meilen lang von Nord⸗ 
weiten gegen Südoſten, 25 Meilen mittlerer Breite. 2600 IM. 

8. Die Balkan⸗Halbinſel, von der Donaumündung bis 
nach Iſtrien, 150 Meilen lang, von der Donaumündung bis zum 
Südcap Moreas. 9000 — 10000 IM. 

9. Die Tauriſche Halbinſel gegen das Schwarze Meer, 
die einzige dem Oſten angehörige. 450 IM. | 

Alle Halbinſeln zuſammen haben 42000 IM. Flächeninhalt. 
Nehmen wir nun die runde Summe von 150000 IM. für Eu⸗ 
ropas Areal, ſo fanden wir oben für den Stamm des Erdtheils 3, 
ein Areal von 100000 IM. Die Summe der halbgetrennten 
Glieder hat ein Areal von 42000 M.; die Summe der ganz 
getrennten Glieder oder der von Europa getrennten, aber zum 
Erdtheil gehörigen Inſeln beträgt 8000 HM.; beides zuſammen 
alſo 50000 IM. So wäre alſo das Verhältniß der Ver— 
zweigungen oder Glieder und Inſeln von Europa zum Stamme 
wie z zu 3, oder wie 1 zu 2. In Aſien iſt dies noch nicht wie 
1 zu 4, in Amerika nicht wie 1 zu 10, in Afrika und Auſtralien 
nicht wie 1 zu 100, denn da fehlt dies Verhältniß ganz. Alſo iſt 
Europa weſentlich verſchieden von allen übrigen Erdindividuen. Denn 
die Inſeln Europas machen etwa 2d des Erdtheils ſelbſt aus. 
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Eine nothwendige Folge dieſer eigenthümlichen Gliederung 
Europas war, daß die Küſtenumſäumung des Erdtheils ſich zu 
außerordentlicher Länge, zu einer Küſtenkrümmung von 5400 Meilen 
ausdehnen mußte, die für den zugehörigen Länderraum (150000 UM.) 
verhältnißmäßig die längſte iſt, die wir unter allen Erdtheilen vor⸗ 
finden. Die Küſtenentwickelung Europas, das Developpement 
ſeines Geſtades, iſt alſo das ausgebildetſte der Erde, weil nir— 
gends gleich viel Ländertheile eines Continentes von gleich viel 
Meerestheilen beſpült werden. So konnte ſich hier das Maxi⸗ 
mum der Berührung, Durchdringung und Wechſelwirkung der 
Landwelt und der Seewelt in allen Naturproducten und Ent- 
wickelungen kund thun. Das verkürzteſte Geſtade würde das 
Areal Europas erhalten haben, wenn es im Kreiſe oder im 
Quadrat eine compacte Maſſe gebildet hätte. Die Peripherie 
eines Kreiſes von derſelben Ländergröße würde nur 1373 Meilen 
Geſtade erhalten, das Vierſeit nahe an 1450 Meilen. Das aus⸗ 
geſtreckteſte Geſtade würde daſſelbe Areal bei völliger Zerſpaltung 
in lauter Inſeln erhalten haben. Dächte man ſich Europas Areal 
in 15 zugerundeten Inſeln (etwa von der Größe Spaniens zu 
10000 IM.) zerlegt, ſo würde für jede der Inſeln ein Geftabe 
von 3542 Küſtenmeilen, für alle 15 eine Küſtenkrümmung von 
15x 355, oder von 5000 bis 6000 Meilen, oder noch mehr 
herauskommen. Auf die erſte Art iſt das ungegliederte Afrika 
durch Verkürzung der Geſtade verarmt; auf die zweite Art die 
Sundiſch⸗auſtraliſche Inſelwelt zerſplittert und ohne Zuſammen⸗ 
hang geblieben. Zwiſchen beiden Extremen ſtehen die continenta⸗ 
len Formen von Aſien, Amerika, Europa, aber dieſes letzte mit 
geſteigerter Geſtadebildung. Europas Landgrenze gegen Aſien macht 
nur etwa den elften Theil ſeiner Waſſergrenzen aus, etwa 400 
gegen 4525 Meilen. 

Die Waſſergrenze Europas zerfällt in das Nordgeſtade 
gegen den Nordocean vom Uralfluß im Oſten der Waigatzſtraße bis 
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zum Nordcap Norwegens, 570 Meilen. Sie iſt von Samojeden, 
Nordruſſen, Lappen, Finnen bewohnt, mit Sümpfen, Krüppelwald, 
noch nackten Klippen bedeckt, am wenigſten zugänglich geworden. 
Das Weſtgeſtade gegen den Atlantiſchen Ocean reicht vom Nord- 
cap bei Hammerfeſt bis Cadiz oder zur Straße von Gibraltar, 
2385 Meilen. Die Weſtküſte wird von Scandinaviern, Britten, 
Franzoſen, Norddeutſchen, Spaniern, Portugieſen, alles Welt⸗ 
ſchiffer, bewohnt, und iſt von mannigfaltigſter Geſtaltung: das 
Weſtgeſtade Norwegens und Schwedens, vom Nordcap bis 
Lindesnäs am Kattegat, und zur Oſtſee am Oereſund bei Helſing⸗ 
borg und Helſingör; hafenreiche Schären- und Klippenküſte, 615 
Meilen. Das Oſtſeegeſtade, ringsum mit fruchtbarem Hügel⸗ 
lande, 1100 Meilen. Das Nordſeegeſtade von Nordjütland 
bis Calais und dem Canal, von da bis Breſt über 300 Meilen, 
mit der verſchiedenartigſten Geſtaltung und Hafenreichthum. Die 
Atlantiſche Weſtküſte Europas gegen den offenen Ocean von 
Breſt bis Cadiz und Gibraltar, 405 Meilen. Dieſes Geſtade 
von mehr als 2400 Küſtenmeilen iſt das reichſte an Hafenbil⸗ 
dungen, an oceanifchen Anfuhrten, Zuſtrömungen, Ebben und 
Fluthen. Es iſt das günſtigſte zur eee e mit transatlan⸗ 
tiſchen Welten. 

Ganz anders iſt der Charakter des Süd geſtades von Eu⸗ 
ropa, das vom Anfang der Entwickelung des Erdtheils ihn nicht 
in die weite Ferne verlocken, ſondern ſeine Südenden erſt durch 
die Erforſchung und Erkenntniß der Nähe bereichern ſollte. Das 
Südgeſtade iſt ganz dem mittelländiſchen Meere zugewendet, 
dem in ſeiner Art einzigen Centralmeere der Alten Welt, das in 
gleicher Berührung, wie mit Europa, ſo auch mit Afrika und 
Aſien ſteht. Es iſt das continentale, das Cultur⸗Meer des Pla⸗ 
neten. Die Vertheilung ſeiner Geſtade war nicht gleichgültig in 
der Organiſation des Planeten, wie nichts gleichgültig iſt. Selbſt 

durch Zahlen wie durch Formen läßt ſich hier der Beweis führen. 


Europas Geſtade. 75 


Spanien, Italien, Griechenland, die gewichtigſten Culturländer 
der Alten Welt, erhielten den wichtigſten Antheil an dieſer Küſten⸗ 
entwickelung. Von den Säulen des Herakles bis zum Fuße des 
Kaukaſus, von der Meerenge Gibraltars bis zur Mündung vom 
Tanais, Kuban und Phaſis dehnt ſich eine Küſtenentwickelung von 
faſt 1600 (1570) Meilen. Das ganze Nordgeſtade dieſes Meeres 
iſt voll aus⸗ und einſpringender Meere, Golfe, Buchten und 
Halbinſeln: die reichſte Entfaltung auf kurzer Diſtanz. Das ganze 
Gegengeſtade von Afrika und Aſien iſt viel weniger entwickelt, 
nimmt auch der Zahl nach einen geringern Antheil, höchſtens 
1400 Meilen. Das aſiatiſche Geſtade, noch mehr gegliedert als 
das afrikaniſche, iſt doch das kürzeſte, vom Kaukaſus bis zum 
Hellespont 310 Meilen, von da bis Peluſium 450 Meilen, zu⸗ 
ſammen 760 Meilen. Das agfrikaniſche oder libyſche, wenn ſchon 
auf faſt gleicher Diſtanz wie das europäiſche, doch nur 645 Meilen. 
Die Vertheilung der Geſtade im Mittelländiſchen Meere iſt alſo 
nach Zahl, wie nach Form, auf europäiſcher Seite die begünſtigtere. 
Dies Verhältniß war eine entſchiedene wichtige Mitgift der Natur 
für den Erdtheil Europa, die viele reicher ſcheinende Mitgaben 
anderer Erdtheile überboten hat. Der Mangel an Ebben und 
Fluthen und großen, die Weltſchiffer von ſelbſt forttragenden 
Strömungen, die den Atlantiſchen Ocean auszeichnen, iſt den 
Südenden Europas reichlich durch die mildere Natur des Mittel- 
meeres, und durch das große ſo leicht erreichbare Gegengeſtade 
Afrikas und Weſtaſiens erſetzt. Läge hier Nordafrika in ameri⸗ 
kaniſcher Weltferne, ſo würde das Mittelländiſche Meer nicht ſo 
frühzeitig im Leben der Alten Welt die Erfindung der Küſten⸗ 
ſchifffahrt und der Ueberfahrten der Meeresgaſſen gefördert haben, 
wie dies bei Phöniciern, Karern, Hellenen, Karthagern der Fall 
war. So aber wirkte die Erdnähe des nordafrikaniſchen Gegen⸗ 
geſtades ſchon frühzeitig durch das milde, leichter beherrſchbare 
Culturmeer, das Mare mediterraneum, günſtig auf die ſüdeu⸗ 
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ropäiſche Civiliſation zurück. Die minder entwickelte, minder be⸗ 
reicherte Natur des afrikaniſchen Gegengeſtades hat Europas 
Selbſtgeſtaltung an ſeinen Südenden geſichert. Hätten ſich, wie 
der ägyptiſche Nil, noch ein paar ähnliche Stromſyſteme durch 
fruchtreiche Thalſtufen aus dem Innern Libyens, Numidiens oder 
des Atlasſyſtems gegen den Norden in die Buchten der Syrten 
und der Cyrenais, oder Iberien gegenüber, zum Mittelländiſchen 
Meere ergoſſen: der ſchwarze Negerſtamm würde nicht der Sklave 
des weißen Europäers geworden ſein. Vielleicht hätte ſich der 
energiſche Volksſtamm der braunen afrikaniſchen Berbern in ſeiner 
Uebergewalt über Südeuropa ergoſſen, wie der arabiſche und der 
türkiſche über das libyſche Nordafrika. Das Schickſal Europas, 
der Gang ſeiner Cultur, die Entwickelung des Menſchengeſchlechts, 
der Gang der Weltgeſchichte würde ein andrer geworden ſein. Das 
lag nicht in dem Rathſchluß des Schöpfers, dem gemäß die Welt, 
der Planet, der Erdtheil erſchaffen ward. Denn der Herr, ſagt 
Pſalm 104, feste auch den Bergen, wie den Meeren, ihre Gren- 
zen. Am Rande der erwähnten Gefahr ſtand der Erdtheil, als 
die Karthager die Römerwelt bedrohten. Er litt eine Zeit lang 
unter der Gewalt der Araber in Heſperien. Er leidet noch, doch 
nur theilweiſe, unter der verdunkelnden Deſpotie des Halbmondes. 
Doch ſeine Civiliſation war ſchon feſtgegründet, feſtgewurzelt, als 
jene Gefahren auf ihn eindrangen. Europas humanere Entwicke⸗ 
lung ſollte ſich aus ſeinem eignen Schooße, aus den Stämmen 
der Hellenen, Kelten, Germanen, nicht der Libyer, Semiten, Nu⸗ 
midier; erſt durch Läuterung aus Aſien, nicht durch unmittelbare 
Uebertragung von Aſien nach Europa; ebenſo wenig durch Ueber⸗ 
tragung von Karthagos Cultur auf Italien erheben. 

Die nördlichen Mittelmeere Oſtſee und Nordſee liegen 
ganz innerhalb der europäiſchen Gliederungen und förderten eben 
ſo ihre Entwickelungen. Das Nordgeſtade Europas gegen das 
Eismeer macht von den Waſſergrenzen nur den geringſten Theil 
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aus, von den 4500 Meilen nur etwa + der Zahl wie der mari⸗ 
timen Thätigkeit nach; denn faſt nur der einzige Seehafen von 
Bedeutung, Archangel, iſt ihm zugewandt. Das Südgeſtade gegen 
das centrale Culturmeer macht von der Waſſergrenze mehr als 3 
aus. Daher ſein Uebergewicht für die Alte Weltgeſchichte und 
für das Mittelalter. Das Weſtgeſtade, das Atlantiſche (an 
2400 Meilen) enthält faſt 3 Waſſergrenzen von der europäiſchen 
Seite, die zur Weltverbindung mit transatlantiſchen Welten be- 
rufen wurde. Dieſes Weſtgeſtade hat ſein Uebergewicht in der 
Neuen Weltgeſchichte der drei letzten Jahrhunderte geltend gemacht. 

Aber zu Europas Continent gehören nicht blos die Glieder 
des Continents, ſondern auch ſeine Nachbar-Inſeln. Sie erwei⸗ 
tern nicht nur feinen Länderraum um mehr als 8000 ◻ Meilen 
Areal, ſondern ſie verlängern auch ſeine Küſtenentwickelung noch 
um nahe an 1500 Längenmeilen, ſo daß die Geſtadeentwickelung 
dadurch zu faſt 6000 Längenmeilen anwächſt und die Küſtenum⸗ 
ſäumung des dreifach größern Afrika faſt um das Doppelte überbietet. 
Europa iſt durch ſeinen Inſelreichthum in den günſtigſten Umla⸗ 
gerungen an allen Seiten ausgezeichnet. Afrika und Südamerika 
fehlen ſolche Bereicherungen und Erweiterungen ihrer Continente 
ganz; Südoſtaſien hat ſie im Uebermaß. Die Küſtenentwickelung 
der Nachbarinſeln Europas iſt faſt gleich groß mit der mediter⸗ 
ranen Geſtadeentwickelung Südeuropas. Denn Europas Nach⸗ 
barinſeln ſind verhältnißmäßig gegen ihr Continent ſehr groß. 
England und Schottland (3342 IM.) und Irland (1514 IM.) 
nehmen mit ihrem 830 Meilen langen Küſtenſaume allein ſchon 
über die Hälfte jener Summe ein (England und Schottland 
590, Irland 240 Küſtenmeilen), Island (1405 M.) und die 
Faröer (25 IM.) haben an Küſtenſaum 270 Meilen. Seeland, 
Fünen u. |. w. (212 M.) an Küſtenſaum 100 Meilen. Si⸗ 
cilien (5880U0M.), Sardinien (430 OM.), Corſica (178 0M.) 
haben an Küſtenſaum 215 Meilen. Candia (200 M.) an 
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Küſtenſaum 75 Meilen. Die größern Inſeln haben zuſammen 
1490 Meilen Küſtenſaum. Hierzu treten noch die kleinen Inſeln, 
deren Umfang ſchwerer zu beſtimmen iſt. In Summa kommen auf 
die Inſeln 1500 Küſtenmeilen. Die europäiſchen Küſten ſind 
mit den zugänglichſten Geſtaden und den reichſten Hafenorten 
ausgeſtattet. Doch ſind auch dieſe ſehr verſchiedenartig vertheilt. 
Norwegen und Schweden hat die trefflichſten Häfen, deren Eingänge 
aber durch die Schärennatur beſchwerlich verbarricadirt ſind. Eng⸗ 
lands Geſtade hat die zahlreichſten, tiefſten, weiteſten, oceaniſchen 
Häfen und iſt dadurch ſchon zur Herrſchaft der Meere berufen, 
zumal durch ſeine 100 Meilen lange Südküſte. Am Gegengeſtade 
Frankreichs im Canal iſt an natürlichen Häfen gänzlicher Mangel. 
Nur an der Weſtküſte hat Frankreich wie Spanien und Portugal 
zahlreichere Hafenbildungen. Am ganzen mediterranen Südgeſtade 
Europas ſind ſie überall ſporadiſch vertheilt mit zwiſchen liegen⸗ 
den Intervallen, zumal in allen innern Golfen. 

Das Geſtade Europas, des kleinſten Erdtheils, oder die 
europäiſche Küſtenentwickelung (mit den Inſeln 6000 M.) iſt dem 
größten Kreiſe der Erde gleich, ja ſie ragt noch mehrere hundert 
Meilen darüber hinaus. Europas Küſtenlandſchaften lagern ſich 
alſo ſo gut wie um den ganzen Planeten. Der Flächenausdeh⸗ 
nung nach liegen fie aber auf etwa e der ganzen Planetenober- 
fläche beiſammen, alſo auf dem möglich kleinſten Raume concen- 
trirt, ohne doch völlig in Inſeln zerriſſen zu ſein. Hieraus ergiebt 
ſich, daß jeder aliquote Theil von Europa auf der Wagſchale der 
Weltpolitik ſchwerer wiegen müſſe, als ein gleich großer in andern 
Welttheilen: in phyſikaliſcher Hinſicht aus dem oben genannten 
Grunde, in hiſtoriſcher, weil Europa das Civiliſations-Centrum 
der Erde geworden war. Durch die primitiven Anordnungen des 
Erdbaus bei der Welterſchaffung ward das eine zur Bedingung 
von dem andern. 
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2 wird zwar größtentheils von Meeren begrenzt und 
eingeſchloſſen; dagegen ſchließt es aber auch mit ſeinen Gliedern und 
Nachbarerdtheilen einige Meerestheile ganz, andere nur halb oder 
theilweiſe ein. Und dieſe ſind mit den Küſtenmeeren recht eigent⸗ 
lich, im engern Sinne, zu den europäiſchen Meereswaſſern zu 
rechnen. Es ſind die individualiſirten Meere, deren Grenzen der 
Schiffer ſehr genau unterſcheidet, ganz verſchieden von den offenen 
freien Oceanen. 

Ganz eingeſchloſſene ſind das Mittellän diſche Meer 
mit drei bis vier Durchbrüchen, den beiden Bosporen bei Jenikale 
und Conſtantinopel, mit dem Hellespont, den beiden Straßen von 
Meſſina und Malta und dem einen Ausbruch an der Straße 
von Gibraltar, mit ſanften Küſtenſtrömungen rings umher von 
Weſten nach Oſten und von Oſten nach Weſten zurück. Die 
Oſtſee mit den drei Durchbrüchen der Belte und dem Sund. 
Die Nordſee mit drei verſchiedenen Straßen, Durchbrüchen und 
Eingängen: durch die Shetland-See von Norden, den Kanal 
zwiſchen Frankreich und enen von Weſten, das Kattegat von 
Oſten. 

Zu den nur zum Theil eingeſchloſſenen Meeren ge- 
hören das Weiße Meer mit breitem Eingang von Norden und 
Nordoſten, wegen furchtbarer Nordoſtſtürme, Eisbebrückung wäh⸗ 
rend der einen Hälfte des Jahres ſchwer zugänglich, von niedern 
Torfmooren oder flachen Klippen umgeben. Die nor wegiſche 
See, das freieſte dieſer nur zum Theil geſchloſſenen Meere, zwi⸗ 
ſchen Schottland, Island, den Faröern, Drontheim und Norwegen; 
überall mit dem Wall von Schärenufern umſäumt, 4000 bis 5000 
Fuß tief nach Mulgrave's Meſſung, um Island gegen Grönland 
hin 6000 bis 7000 Fuß nach Roß Meſſung. Die Jriſche See 
zwiſchen Britannien und Oſtirland, eine Meeresſtraße mit zwei 
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Eingängen, dem Nordkanal und St. Georgskanal von Süden, mit 
den regelloſeſten gefährlichſten Bewegungen. Der Canal La 
Manche, zwiſchen Dover und Calais, Folkſtone und Boulogne in 
ſeiner größten Verengung nur wenige Meilen breit und von größter 
Seichtigkeit, die an einzelnen Untiefen zur Ebbezeit nur 14 bis 20 
Fuß beträgt. Sein breiteres, tieferes Weſtende iſt allen großen 
Fluthen und Strömungen des Atlantiſchen Oceans ausgeſetzt. 
Die Fluthen ſteigen hier bis zu 40 Fuß auf, und tragen dann, 
mit größter Schnelligkeit, bei günſtigen Winden die Schiffe auf 
ihrem hohen Rücken hinein; bei ungünſtigen und widerſtreitenden, 
bei ſich durchkreuzenden hohen Fluthen und Strömungen liegt hier, 
am Eingangsthor zu Europa, die Pforte der Schiffbrüche. Der 
Canal iſt ein untermeeriſches Thal, das ſich von Oſt gegen Weſt 
ſenkt, von weniger als 100 Fuß zu mittlerer Tiefe von 150, 174 
200, im Weſten höchſtens bis 300 Fuß, dann aber plötzlich in 
die Tiefe des Oceans zu Tauſenden abſtürzt. So weit es reicht, 
nennen die Schiffer das Meer noch europäiſchen Boden. Könnte 
das Waſſer 150 Fuß ſinken, ſo wäre die Landbrücke zwiſchen 
Frankreich und England trocken gelegt, und England zur Halbinſel 
geworden. Der Aquitaniſche Golf zwiſchen Frankreich und 
Spanien mit dem innerſten Golf von Biscaya oder dem Biscayiſchen 
Meer. Den Aufſtau oceaniſchen Wogendranges vom gegen Oſten 
rückkehrenden Golfſtrome her wälzt ſeine Trichterform gegen den 
Weſten fortwährend zurück. Dadurch iſt er in fortwährender Auf- 
regung, ſchleudert die polaren Eismaſſen, die vom Norden herab- 
kommen, weit in den Ocean nach den Azoren zurück, und ſchützt 
ſo Weſteuropa vor Eisbelagerung. Er hat als Küſtenmeer die 
höchſten oceaniſchen Wogen. | 

Der Flächen raum der Meere iſt nicht genau zu beſtimmen. 
Es kommt auch weniger auf ihren Inhalt nach Quadratmeilen 
an als bei Länderflächen. Wichtiger iſt die Kenntniß vom Umfang 
ihrer Geſtade, von ihrer Hafenbeſchaffenheit, ihren Bewegungen, 
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Fluthenzeiten, Strömungen, Tiefen und den auf ihnen vorherr⸗ 
ſchenden Windſyſtemen. Die drei Binnenmeere verdienen beſon⸗ 
dere Beachtung. 

Das Mittelländiſche Meer hält in runden Summen 
beiläufig 40000 M., das Adria-Meer davon 3 oder 5000 M., 
das Schwarze Meer 4 oder 8000 UM. Die Tiefe beträgt bei 
Genua 886 Fuß, bei Nizza 1800, am Berge Carmel 450 Fuß. 
Die mittlere Tiefe iſt unbekannt. 

Die Nordfee hält 15000 IM. Davon find 2800 — 3000 
M., alfo über 3, in ihrer Mitte mit Sandbänken belagert, die 
aber keineswegs die Schifffahrt hindern, ſondern nur zur Vorſicht 
ermahnen. Sie ſind die Trümmer der Nachbargeſtade von Eng⸗ 
land, Norwegen, den Niederlanden, welche die zuſammentreibenden 
Flutheneingänge von Nordweſten ſeit Jahrtauſenden hier zuſam⸗ 
mentrieben. Sie ſind die Nebelbänke, weil ihre Erhöhungen wär⸗ 
mer ſind als die größere Meerestiefe; darum der Sammelplatz 
der Fiſchbrut, das Gebiet der großen Fiſchereien. Das flache Nord⸗ 
ſeethal ſenkt ſich von Süd nach Nord von 100 Fuß zwiſchen 
Holland und England, dem Texel und der Themſemündung, zu 
160, zu 240 Fuß Tiefe bis in die Breite der Spitze von Jütland, 
zu 720 Fuß an der ſchottiſchen Küſte, zu 1000 Fuß und mehr 
jenſeits zwiſchen Nordſpitze von Schottland und Bergen. 

Die Oſtſee, 7000 IM. groß, hat eine mittlere Tiefe von 
300 Fuß, ihre größte Tiefe bei Bornholm beträgt 480 Fuß. Sie 
hat die meiſten Zuflüſſe von ſüßen Waſſern, und iſt daher eine 
faſt ſüße See mit flußartiger Strömung in ihrer Mitte gegen 
Süd und dann gegen Weſt, zumal nach den Belten hin; am ſtärk⸗ 
ſten zur Zeit der Schneeſchmelze und der treibenden Eisſchollen, 
die in vorhiſtoriſchen Zeiten wahrſcheinlich auf ihren breiten Rücken 
uns die Rollblöcke aus dem höhern ſcandinaviſchen Norden bis in 
die Mitte der Marken ablagerten. Sie verſtopfen auch heute 
öfters die weſtlichen Ausgänge. In der andern Hälfte der Jah⸗ 
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reszeit ebbet und fluthet die Oſtſee nach den herrſchenden Winden 
durch die Belte und den Sund herein. Der Finniſche Meer⸗ 
buſen iſt mehr ein breiter vielbewegter Fluß, die Fortſetzung des 
Newa⸗Syſtems gegen Weſten, die Hälfte des Jahres mit Eis 
bedeckt. 

Alle drei Binnenmeere enthalten an 75,000 UM. Alſo 
etwa die Hälfte des Raumes, den das nach ſeiner Länge und 
Breite quadrirte Europa bedecken würde, wenn er mit Ländern 
erfüllt wäre, nehmen die europäiſchen Gewäſſer im engern Sinne 
ein. Die Waſſerfläche der europäiſchen Binnenmeere en N 
alſo zu der Landfläche Europas wie 1 zu 2. 

Die Größenverhältniſſe des Erdtheils nach ſeinem eee 
ſeiner Gliederung, Inſulirung, Küſtenentwickelung, nach ſeinen 
Geſtadelandſchaften, Binnengewäſſern und Gegengeſtaden geben 
eine ſichere Grundlage zur phyſikaliſchen und politiſchen vergleichen⸗ 
den Geographie der Länder Europas. Von ſolchen phyſiſchen Ver⸗ 
hältniſſen war die Geſchichte der Verbindungen nach außen, der 
Schifffahrten, der Weltentdeckungen, der ganzen maritimen Aus⸗ 
bildung des continentalen Europa direct und indirect in hohem 
Grade abhängig. Auch alle Senkungen des europäiſchen Binnen⸗ 
landes und die Richtungen aller Stufenlandſchaften und Strom⸗ 
ſyſteme ſtehen damit in nothwendiger Verbindung. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe ſind in der compendiariſchen Geographie meiſtentheils ganz 
überſehen oder nur oberflächlich berückſichtigt. Weiter verfolgt, 
als es hier geſchehen kann, ſind ſie aber, um ein vollkommneres 
orographiſches Syſtem von Europa zu erhalten, unentbehrlich. 
Leider fehlen noch die meiſten Vorarbeiten, um hier zu einem be⸗ 
ſtimmten Canon der Geſtaltung zu gelangen; bloße tabellariſche 
Aufzählungen der Größen reichen nicht hin, wenn ſie nicht auf 
poſitiven Meſſungen beruhen, und wie aus ihrem Naturzuſammen⸗ 
hange geriſſen find, um daraus Verhältniſſe zu entwickeln. Die 
blos arithmetiſche Aufzählung der Dinge, die bloße Zahlenſtatiſtik 
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iſt auch in der Geographie, der Verhältnißlehre und der verglei⸗ 
chenden Erdkunde nicht ohne Nachtheil vorangeeilt. 

Wir gehen nun von den äußern Umgebungen zu den innern 
Geſtaltungen von Europa über. 


Plaſtiſche Geſtaltung oder verticale Gliederung. 


Die eigenthümlichen horizontalen Dimenſionen, durch welche 
ſich Europa vor den übrigen beiden Continenten der Alten Welt 
auszeichnet, haben wir kennen gelernt. Ganz von ihr abhängig 
iſt ſeine plaſtiſche Geſtaltung nach Höhen und Tiefen. Denn die 
große Zerſpaltung und Gliederung Europas bewirkte natürlich, 
daß auch keine große geſchloſſene Maſſenerhebung eine überwie⸗ 
gende Bildung in dem Erdtheile erlangen konnte. Europa hat 
kein Hochland vom erſten Range, weder an Höhe noch an Umfang. 
Dieſe iſolirende, jeden Menſchen⸗ und Völkerverkehr jo ſehr hem⸗ 
mende Naturform erſcheint zurückgedrängt, auf verhältnißmäßig für 
den Erdtheil ſehr kleine Localitäten beſchränkt. Dies iſt der 
Hauptunterſchied in der verticalen Gliederung Europas von der in 
Afrika und Aſien. Er bedingt daher auch das Weſen der ganzen 
Plaſtik des Erdtheils und iſt für das Ganze ſeiner Entwickelungs⸗ 
geſchichte noch viel wichtiger und einflußreicher geweſen als ſelbſt 
die klimatiſche Verſchiedenheit Europas. Denn klimatiſche Ver⸗ 
ſchiedenheit bleibt für Culturvölker kein unüberſteigliches Hinderniß 
mehr. Die koloſſalen Plateaubildungen ſind aber nur ſehr ſchwer 
zu überwindende, hemmende Naturformen, ebenſo wie die koloſſalen 
Gebirgsketten. 

Statt der großen trennenden Maſſen und natürlichen Schei⸗ 
dungen in den andern Erdtheilen der Alten Welt zeichnet Europa 
ein merkwürdiges Durcheinander- und Ineinandergreifen aller 
Naturformen ſeiner Erdoberfläche aus. Es finden daher auf ſei⸗ 
nem Boden weniger die großen und grellen Gegenſätze andrer 
Erdtheile, vielmehr bei größter Mannigfaltigkeit ſeiner Naturfor⸗ 
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men zugleich die vortheilhafteſte Ausgleichung ihrer Differenzen 
ſtatt. Wie wir oben die in einander greifende Vertheilung von 
Stamm und Gliedern, von Land und Meer ſich entwickeln ſahen, 
ſo erſcheint in Europa auch eine Zerſpaltung und Differenzirung, 
und wiederum eine Wiedervereinigung und Combination aller 
vertikalen Naturformen, und der daraus hervorgehenden Natur⸗ 
einflüſſe. 

Europas Oberflächenbildung geht nicht von einer einzigen, 
auch nicht von ein paar Hauptmaſſen aus, welche eine Scheide⸗ 
wand für alle ſeine Länder, Völker und Staaten abgäben, von 
denen herab alle Stufenländer gleichmäßig, wie bei Aſien, nach den 
verſchiedenen Himmelsſtrichen ſich ſenkten, ſondern hängt von der 
mannigfaltigen Gruppirung ſeiner zuſammenhängenden wie ſeiner 
iſolirten Gebirgsglieder, die ſich unendlich vielfach verzweigen, ab. 
Dieſe Gruppirungen ſind alle nur auf kleinere Räume beſchränkt 
und konnten deshalb ganz verſchiedene, aber ſelbſtändige Syſteme 
bilden. Deshalb wurden ſie nicht blos in Thälern, Ebenen und 
Stromgebieten, ſondern auch für Lüfte, Gewäſſer, Pflanzen, Thiere, 
auch für Menſchen nach allen Richtungen durchbrechbar und mehr 
communicativ. Europa erhielt nicht die Armuth an Höhenland⸗ 
ſchaften zur Mitgift wie Auſtralien. Aber es haben ſich hier auch 
nicht große und geſchloſſene Scheidewände, wie in Afrika und Aſien 
in Geſtalt von breiten Plateaus durch die Mitten zwiſchen die 
tiefen Landſchaften gelagert, es treten keine von einander abſolut 
getrennten Tiefländer, wie die ſechs vorherrſchenden in Aſien auf. 
Auch durchſtreicht nicht wie in Amerika ein einziger großer, ge⸗ 
waltiger, undurchbrochner Hochgebirgszug den ganzen Erdtheil, 
wie dort von Nord nach Süd, etwa hier von Weſt nach Oſt. 
Eine ſolche Staunen erregende und allerdings Wunder enthal⸗ 
tende Naturform würde den ganzen Erdtheil in zwei Hälften ge⸗ 
ſchieden haben, wie Oſt- und Weſtſeite Amerikas durch die Cor⸗ 
dilleren getrennt find. Das Völker- und Staatenintereſſe beider 
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Hälften iſt eben ſo geſchieden, wie der Lauf der Ströme und die 
klimatiſche Welt, wie die Productionen aus dem Thier- und 
Pflanzenreiche, wie die Induſtrie und der Menſchenverkehr. Alles 
zerfällt in ein Dieſſeit und Jenſeit, das in geringen, oft gar 
keinen gegenſeitigen Verband trat. Erſt der Fortſchritt der Cul⸗ 
tur verſucht eine Vermittelung anzubahnen. Auch Europa würde 
durch eine ſolche Naturform in ſeinen entſchiedenen Norden und 
Süden vertheilt fein. 

Zwar haben die Hypotheſen früherer Landkartenfabrikanten auch 
die Idee ſolcher Gegenſätze in Europa angeregt, und ſie in den 
Köpfen zu fixiren beigetragen. Sie durchzogen noch bis zu Anfang 
unſers Jahrhunderts ganz Europa vom Weſtende Spaniens über 
die Pyrenäen, Alpen, Karpathen, und ſogar bis zum Ural mit 
ſolchen gezeichneten Gebirgsketten. Dieſe exiſtiren aber durchaus 
nicht in jenem dammartigen Zuſammenhange, wie ihre Zeichnung 
ſie darſtellte. Wenn das centrale Aſien durch das Maximum der 
Contraſte in einem Kreiſe von mäßigem Umfange charakteriſirt iſt, 
ſo wird dieſes Phänomen der Annäherung der Contraſte durch 
die ganze Mitte Europas auf viele Punkte in der Richtung 
ſeiner großen zuſammenhängenden Längenachſe von Weſt nach 
Oſt, die eben ſo viele Erhebungen wie Unterbrechungen darbietet, 
vertheilt. a „ 

Das mittlere und weſtliche Europa iſt ausgezeichnet durch 
die überwiegende Form feiner Gebirgslandſchaften mit zwiſchen ge⸗ 
ſchobenen kleinern und größern Ebenen, das breitere Oſteuropa 
durch ſeine weiten reich bewäſſerten Ebenen und Hügelland, ohne 
alle Gebirgsbildung in ihrer Mitte. Dieſer größte Contraſt der 
phyſikaliſchen Dimenſionen, der aber viel Uebergänge darbietet, 
wird in der Richtung einer großen Gebirgsdiagonale ausge⸗ 
glichen, die den ganzen Erdtheil von Südoſt nach Nordweſt durch— 
ſetzt. Jenes weſtliche und mittlere Europa iſt in einem gegen andre 
Erdtheile verhältnißmäßig weit kleinern Raume (60,000 bis 
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70,000 M.) mit vielerlei Gruppen beiderlei Geſtalten beſetzt, 
mit Plattformen niederer Art, mit Gebirgsländern und Gebirgs⸗ 
ketten, mit Gebirgsgruppen höherer und niederer Art. Ohne die 
koloſſalen Größen der andern Erdtheile zu erreichen, ſind ſie ins⸗ 
geſammt in mittlern und kleinern Dimenſionen modellirt und viel⸗ 
artiger zuſammengeſtellt, ohne daß ihnen darum das Erhabene der 
Alpenlandſchaften etwa fehlte. Das Impoſante iſt ja nicht an 
die abſoluten, ſondern an die relativen Höhenverhältniſſe geknüpft. 
Keine koloſſale Hauptform geſtaltet den ganzen Erdtheil, wohl 
aber eine jede untergeordnete Naturform die ihr zugehörige Land⸗ 
ſchaft auf eine eigenthümliche Weiſe. Der 300 Meilen lange 
Ural, ſo wie der weite Wolgalauf bleiben auf der aſiatiſchen Oſt⸗ 
grenze Europas zurück. Durch dieſe vielfachen Gruppirungen 
mußte ſich eine ſehr große Anzahl von Landſtrömen ihre Thäler 
auch viel mannigfaltiger hindurchſpülen. Die ſelbſtändigen min⸗ 
der koloſſalen Stufenländer zu den Meeresgeſtaden ſind daher 
zahlreicher, die Richtungen nach den Himmelsgegenden find wech⸗ 
ſelnder, die Quellengebiete liegen einander näher, die Verzweigun⸗ 
gen ſind in einander greifender. Europa hat für ſeine kleineren 
Raumverhältniſſe der Zahl nach verhältnißmäßig mehr Stromſy⸗ 
ſteme erhalten als Afrika und Aſien. Ihre Erdräume ſind kleiner, 
aber auch für menſchliche Kräfte überſchaubarer, beherrſchbarer, 
culturfähiger. Die Quellengebiete ſelbſt entgegengeſetzter, weit 
auseinander gehender Hauptſtröme Europas liegen einander weit 
benachbarter. Daher konnten auch ihre entgegengeſetzten Mün⸗ 
dungsländer in gegenſeitige Verbindung treten. Die Mitte Eu⸗ 
ropas iſt, wie ſeine Geſtade, eine Landſchaft voll der bewohnbarſten, 
ineinander greifenden, verſchwiſterten, reich bewäſſerten Thalfor⸗ 
men, welche den Mitten von Afrika und Aſien fehlen. Scheidende 
Wüſteneien, welche in beiden Nachbarerdtheilen noch ſehr große 
Räume einnehmen, fehlen in Europa gänzlich und es iſt der 
einzige Erdtheil, wo dies der Fall iſt. Die undurchdringlichen 
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Urwaldungen, welche in Amerika noch den völkerhemmenden Ein⸗ 
fluß, wie jene Wüſteneien von Afrika, die Steppen von Aſien 
ausüben, und im temperirten Europa zur alten Germanenzeit 
größeren Umfang hatten, konnten völlig verſchwinden, oder doch 
überall mehr gelichtet und zugänglich gemacht werden, während 
dies in den tropiſchen Urwaldungen unmöglich war. Wo ſich 
ſolche und ähnliche Naturformen, wenn auch nur im kleinſten 
Maßſtabe, in Europa hier und da auf beſchränkteſtem Raume 
zeigen, da üben ſie immerfort, wenn auch in ſehr beſchränktem Um⸗ 
fange, ihre hemmende Gewalt aus. So einzelne Sandeinöden der 
Marken, die Strecken der Lüneburger Heiden, die der Dünenhügel, 
der Landes de Bourdeaux, zwiſchen Garonne und Adour am 
Meeresufer hin. So die Sumpf- und Waldwildniſſe Litthauens, 
in denen das Elennthier und der Auerochs noch ihre Aſyle finden 
konnten, als letzte Reſte von Geſchlechtern früherer Jahrtauſende. 
Ebenſo die Klippen und Sumpfſtrecken Finnlands, nackte Fels⸗ 
ſtrecken des Hämus, der dalmatiſchen und epirotiſchen Küſtenſtriche. 
Aber wie beſchränkt ſind dieſe traurigen Räume gegen die unend⸗ 
lich weiten ſibiriſchen und nordamerikaniſchen Tundren der Polar⸗ 
welt, gegen die ermüdenden Steppenflächen der Kirgiſen- und Bu⸗ 
charenländer Centralaſiens, gegen den Heideboden am Südende 
Afrikas, und die ganz dürren patagoniſchen Steinwüſten am Süd⸗ 
ende Amerikas, die noch ödern, lebensarmen Kiesflächen Auſtra⸗ 
liens. Man denke an die gluthheißen Sandwüſten der Sahara, 
die nur mehr unterbrochenen analogen Sandſtriche Arabiens, 
Syriens, Perſiens und ſelbſt Indiens am Indusrande. Nicht 
weniger ausgebreitet und dadurch völkerhemmend ſind die völlig 
undurchgehbaren tropiſchen Waldſumpfreviere Südamerikas am 
Amazonas und Orinoco, wo ganze Menſchenſtämme zur Ueber⸗ 
ſchwemmungszeit nur etwa wie Affenheerden und Vogelſchaaren 
auf Bäumen niſten können. 

Alles zuſammengefaßt, ſo findet in Europa auf einem weit 
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kleinern Raume beiſammen eine concentrirtere Intenſität aller har⸗ 
moniſch zuſammenwirkenden Kräfte, eine mehr allſeitig entwickelte 
Individualität der Erdlocalitäten, eine größere Differenz in der 
Oberflächenbildung des Planeten, als in den koloſſaler ausgebrei⸗ 
teten Geſtaltungen anderer Erdtheile ſtatt. In dieſem Mikrokos⸗ 
mus liegt ein ganz eigenthümlicher Charakter. Europa iſt für 
feine kleineren Räume vielfach entſchädigt worden von der Vor⸗ 
ſehung durch die Vervielfachung der Formen, ihre innere Stei⸗ 
gerung, durch ihren harmoniſchen Zuſammenhang. Kein Theil der 
Erdrinde iſt ſo zu ſagen aufgeſchloſſener, aufgedeckter, aufgeſprun⸗ 
gener, durchfurchter, und doch dabei überſchaulicher geblieben, zur 
Betrachtung und Erforſchung für den Menſchen und für ſeine 
Bedürfniſſe eingerichteter, als Europa. Kein Land der Erde iſt 
dem Areal nach reichhaltiger an rein geognoſtiſchen Naturverhält⸗ 
niſſen und ihren allſeitigſten Combinationen, als die große Mitte 
von ganz Europa. Daher konnten nur auf ſolchem Erdboden ur⸗ 
ſprünglich die Elemente der Naturforſchung bei beſonnenen Völ⸗ 
kern zunächſt ſich ausbilden. Die Mineralogie und die Geographie, 
wie der Bergbau und die Conſtructionslehre der Erdrinde gingen 
aus dem Studium dieſer Naturverhältniſſe des Planeten in Mittel⸗ 
europa hervor. Sie konnten von da erſt auf die übrigen Erd⸗ 
theile übertragen werden. Denn hier zeigten ſich alle Arten der 
Mineralien in ihren weſentlichen Repräſentanten; hier lagerten 
ſich alle Formationen der Ur- und Tranſitions-Zeit, der Flötz⸗, 
Diluvial⸗ und Alluvialbildungen in ihren genetiſchen Folgerun⸗ 
gen und Gliederungen ſo ſichtbar neben und über einander auf, 
wie in keinem der andern Erdtheile. Das europäiſche Alpen⸗ 
gebirge mit ſeinen Umgebungen wird immer der claſſiſche Boden 
bleiben für das Studium im Bau der Erdrinde, weil kein ande⸗ 
rer, wie dieſer, reichgeſtaltet, reichgegliedert und aufgedeckt iſt. 
Zu ſolchem Studium waren von Anfang an die Cordilleren zu 
hoch, Centralaſien zu lang und breit und zu unüberſteiglich. In 
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den Alpen war es dem menſchlichen Geiſte in der gegebenen Ueber⸗ 
ſchaulichkeit der Maſſen und Formen planetariſcher Beſtandtheile 
zuerſt möglich, ſich in die Geſetze dieſer Anordnungen zu vertie⸗ 
fen, und ſo eine Naturwiſſenſchaft zu gewinnen, die zu einem 
Allgemeingut der Völker werden ſollte. Europa bot den Schlüſſel 
zum wiſſenſchaftlichen Verſtändniß der übrigen Erdtheile. Wie 
mit der Erdrinde, ſo verhält es ſich mit ihrem Pflanzenkleide, da 
der Europäer der Mittelgruppe des Gewächsreichs gleichſam im 
Schooße ſaß, um ſie erforſchen zu können, indeß der Menſch in 
den Tropen von der Vegetation überwuchert wird, in den nad- 
ten Polargegenden von ihr entblößt bleibt. Und ſo mit allem 
Uebrigen. 

Auf einem ſolchen Boden unterſtützt überall die locale Lan⸗ 
desnatur auch die locale und individuelle Entwickelung der Be⸗ 
wohner. Daher konnte kein andrer Erdtheil fo reich an verfchie- 
denartigen Erſcheinungen in der fortſchreitenden Menſchen⸗, Völker⸗ 
und Staatengeſchichte ſich zeigen als Europa. Durch ſeine an⸗ 
dauernd progreſſive Civiliſation, durch ſeine klimatiſche Einheit, 
ſeine fortblühenden fruchttragenden Völkergeſchlechter, durch die 
raſtloſe Energie und den Erfindungsgeiſt ſeiner Populationen war 
es im Stande, das gute Erbtheil der Vorgeſchichte in ſich auf- 
zunehmen und die Productionen aller andern Erdtheile der Jetzt⸗ 
welt ſich zu aſſimiliren, auf ſeinem eignen Bereiche heimathlich 
zu machen. In den andern Erdtheilen zeigen ſich andre gleich 
merkwürdige anthropologiſche Erſcheinungen. Aber in ihnen ſind 
die Geſchlechter der Menſchen und Völker immer weit mehr do⸗ 
minirt worden von den Naturgewalten ihrer irdiſchen Grundlagen. 
So in allen Ländern des überreichen Orients. Da treten die 
Völker mehr in großen Maſſen als in kleinern Gruppen, wie in 
Europa, hervor, wo ſie zählbar, überſchaulich geblieben. Jene 
Maſſenanhäufungen der Völker zeigen gleichartigere Culturen und 
Charaktere unter vielen Millionen. So die Chineſen, die Tata⸗ 
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ren, die Hindu, die Perſer, der Araber, der Negerſtamm. Die 
geiſtige Natur der Menſchengeſchlechter ward in Europa weniger 
gefeſſelt, gehemmt, dirigirt. Sie konnte ſich unabhängiger, von 
ihrer Erdſtellung freier, univerſeller, und doch zugleich individueller, 
mannigfaltiger, humaner entwickeln, als in Afrika und Aſien. 
Daher treten im weit kleinern europäiſchen Bereiche doch weit 
mehr verſchiedenartige Völker und Staaten, als ſelbſtändige hiſto⸗ 
riſche Perſonen, mit den ausgebildetſten Völkerculturen und Cha⸗ 
racteren in dem großen Drama der Weltgeſchichte hervor, als in 
andern Erdtheilen. Jede hat eigenthümliche Culturentwickelung, 
mit beſonderer Literatur und Civiliſation. Alſo, bei geringem 
geographiſchem Umfang doch die größte ethnographiſche Mannigfal⸗ 
tigkeit. Auch hier entſcheidet nicht die abſolute Maſſe, Größe oder 
Zahl, ſondern die relative. Ausgezeichnete Individuen haben ſich 
überall, unter allen Völkern und zu allen Zeiten zu einer höhern 
Stufe der Entwickelung aufgeſchwungen, aber in Europa die größte 
Anzahl an Völkern und Individuen. Die Völker im Orient haben 
ſich nur im Generellen zu gewiſſen Stufen der Cultur ausgebildet. 
In Europa folgt im vielgeſtaltigen Boden der Erdoberfläche überall 
ein andres Volk dem andern, eine andre Specialgeſchichte der 
andern. Nicht wie in Aſien und Afrika, auf viele hundert Meilen 
Wegs hin, findet ſich in Europa die Einerleiheit der Natur vor. 
Das türkiſch⸗tatariſch⸗mongoliſche Einerlei von der untern Wolga 
bis zur chineſiſchen Grenze, das Einerlei der chineſiſchen Völkerſchaf⸗ 
ten durch 300 Millionen Menſchen, das des arabiſchen Lebens vom 
Atlas bis an den Indus u. ſ. w. ſind europäiſchem Genius fremd. 
Aſien hat 24 große Völkergruppen mit verſchiedenen Stammſpra⸗ 
chen, die aber nur in ein Dutzend Staatenſyſteme zuſammentreten, 
von denen die Hälfte etwa productiv, geſtaltend genannt werden 
kann. Afrika hat 4 bis 5 ſolcher differenter Sprach- und Völker⸗ 
gruppen, konnte ſich nur zu wenigen Staatenſyſtemen erheben. 
Europa zeigt mehr als 50 von einander mehr oder weniger un⸗ 


Vergleichung mit Aſien. 91 


abhängiger ſelbſtändiger Staatenſyſteme, Staatenindividuen größe⸗ 
rer und kleinerer Art, von eignem, wenn auch ſehr verſchiedenem 
politiſchen Gewicht. Und dieſe Staatenſyſteme ſind unter zwölf 
große Völkergruppen mit ganz verſchiedenen Stammſprachen und 
vielen Töchterſprachen vertheilt, die alle hiſtoriſch productiv ge⸗ 
worden ſind. Dort im Orient ſtehen die Völker in größern 
Maſſen beiſammen, und darum auch in größern Contraſten ein⸗ 
ander entgegen. Die ſinnlich verfeinerte aber ſtationär gewordene 
Civiliſation der Chineſen, meiſt nur als Induſtrie erſcheinend, mit 
dem höchſten Egoismus und der höchſten Selbſtverleugnung ſteht 
neben der phantaſtiſch veligiöfen Ausbildung der Hindu mit ihrer 
metaphyſiſchen ungebundenen Speculation und Selbſtgenügſamkeit 
ihrer Tauſendgötterwelt. Der einſiedleriſch, klöſterlich lebende 
Tübetaner in der Myſtik ſeines Buddhismus, neben den raſtlos 
umherſchweifenden Horden der mongoliſchen oder tatariſchen zahl⸗ 
loſen Völkerſtämme in ihrem Hirtenleben. Das Jagd- und 
Raubleben ſo vieler aſiatiſchen Völkerſchaften in den Wüſten und 
Steppen wogt zwiſchen und um ihre Culturmittelpunkte und gran⸗ 
dioſe Städteanſiedlungen — wie das der Beduinen, der Wahabis 
und andrer Araber um Mekka, Medina und Bagdad, das der noch 
rohern Usbeken um Bochara und Samarkand, wie der Kurden 
um Babylons und Ninive's Ruinen in Vorderaſien. Immer ſind 
es generelle Zuſtände vieler Hunderttauſende und Millionen, die 
in dieſen Geſtalten hervorragen; nicht die individuellen Entwicke⸗ 
lungen ihrer Heroen, ſondern die Lebenseinrichtungen ihrer Maſſen 
gaben den Ausſchlag in der Völker- und Staatengeſchichte Aſiens. 
Wie verſchieden, wenn ein europäiſches Element in ſie eingriff, 
wie das einmal im Alterthume in der Individualität Alexanders 
d. Gr. ſich zeigte. 

Die Hiſtorie der Bevölkerungen Aſiens wird ganz bedingt 
durch die geographiſche Natur ihrer Heimathländer. Nicht in dem⸗ 
ſelben Maße die von Europa. In Europas Völkerſchaften konnte, 
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bei der mehr freiern phyſiſchen Grundlage der Heimath auch ein 
freieres Princip zur Geſtaltung von hiſtoriſch-charakteriſtiſchen In⸗ 
dividualitäten ſich erheben, ohne in beſchränkende Einerleiheit ab⸗ 
zuirren, oder in die Unbeſtimmtheit der Univerſalität oder des 
Kosmopolitismus auszuarten. Ueberall konnten die hervorragenden 
Individuen, ſei es in den einzelnen Heroen der Zeit, oder in den 
Corporationen, oder den Nationalitäten der Völker freier und ge⸗ 
ſtaltender hervortreten. Aſien war auch deshalb, als Wiege des 
Menſchengeſchlechts, für deſſen anfängliche generelle Ausbildung, 
für alle folgenden Stufen der Entwickelung beſtimmt. Europa er⸗ 


hielt dagegen alle Anlagen zur Förderung der perſonellen, der in⸗ 


dividuellen Entwickelung ſeiner zahlreichen Völker, und der vollen⸗ 
detſten Ausbildung ihrer Individualitäten. Was Aegypter, Phö⸗ 
nicier, Araber, Griechen und Römer für die univerſelle Entwicke⸗ 
lung ihrer Völker und Zeiten waren, das ſollte Europas Ge⸗ 
ſammtbevölkerung für ihre Zeiten werden durch ihre individualiſirtere 
und zugleich höher geſteigerte, humanere, nach Nationalitäten viel⸗ 
ſeitigere Entfaltung menſchlicher Kräfte nach innen wie nach außen, 
durch ſein Coloniſationsſyſtem, leiblicher wie geiſtiger Art. Von 
dem einen Erdtheile ſollte ſich geiſtiges Leben über alle andern 
Theile des Erdballs nach Zeit und Gelegenheit verbreiten. 


Weſt⸗ und Oſt⸗Europa. 


Gehen wir nun auf die Natur des Bodens und ſeiner ſpe⸗ 
cifiſchen plaſtiſchen Geſtaltung ſelbſt über. 

Ziehen wir von Europas Geſammtoberfläche von 155000 bis 
160000 M. das gleichförmigere flache Oſteuropa, 73000 M., 
auch die nordiſchen Gliederungen Scandinavien und England, 
16000 IM., zuſammen an 90000 M. ab, fo bleiben für das 
continentale Weſteuropa noch 60000 bis 70000 IM. übrig, die 
der Größe nach etwa der Vorderindiſchen Halbinſel zwiſchen 
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Ganges und Indus gleichen. Auf dieſen an ſich geringen Erd⸗ 
raum iſt die größere Fülle der Oberflächengeſtaltung Europas 
beſchränkt. Wir können ſie das gebirgige Weſteuropa im Gegen⸗ 
ſatz des flachen Oſteuropas, die große Nordweſthalbinſel der Alten 
Welt, vorzugsweiſe die alte Culturwelt Europas nennen. Im 
Weſten iſt der Sitz alteuropäiſcher Völker und Cultur in Sprache, 
Sitte und antiker Civiliſation. Den Gegenſatz bildet das flache 
Oſteuropa bis zum Ural und zu den Kaspiſchen Steppen, das 
von flawiſch redenden Völkern bewohnt und beherrſcht iſt, die 
Sarmatia (Schthia) der Alten. Dieſe Sarmatia iſt die continen⸗ 
tale Vermittelung zwiſchen Orient und Occident; nicht blos räum⸗ 
lich, ſondern auch phyſikaliſch, klimatiſch, hinſichtlich ſeiner orga⸗ 
niſchen Productionen, ſeiner Geſchichte, ſeiner Bevölkerungen. Und 
darum auch von jeher hier das Uebergewicht flawiſcher Völker⸗ 
herrſchaft bis heute, im großen, über das Ganze verbreiteten ruſ— 
ſiſchen Zarenreiche. Auf dem Uebergange zwiſchen dem flachen 
Oſten und dem Gebirgslande Weſteuropas haben der preußiſche 
Staat und der öſterreichiſche Staat mit ihren verſchiedenartigen 
Gruppen von Bevölkerungen ihre Stellung genommen. Ihre geo⸗ 
graphiſche Stellung berief beide zur Vermittelung zwiſchen Oſten 
und Weſten, wie zwiſchen Norden und Süden von Mitteleuropa, 
und dieſe Stellung ward eine Bedingung zur Entwickelung ihres 
eignen politiſchen Lebens. Die am meiſten gegen den Weſten in 
Mitteleuropa vorgeſchobene zuſammenhängende flawiſche Völker⸗ 
inſel iſt die burgartig ringsum von einem Bergkranze umgebene 
Landſchaft der Tſchechen. Sie überſchreitet am weiteſten die Na⸗ 
turgrenzen der Sarmatia der Alten und hat dadurch eine beſondre 
hiſtoriſche Bedeutung für Mitteleuropa erhalten. Das flache Oſt⸗ 
europa ſtößt gegen Oſten an die große aſiatiſche Bühne der Völ⸗ 
kerwanderungen. Hier zwiſchen dem Kaspiſchen See, dem Nord⸗ 
fuße des Kaukaſus, dem Südfuße des Ural und dem untern Laufe 
der Wolga lag das enge Eingangsthor aus den Heimathſitzen die⸗ 
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ſer Völkerzüge Centralaſiens nach Europa. Wenn in früheſten 
Zeiten das Mittelländiſche Meer die Verknüpfung der Ideen und 
des Verkehrs zwiſchen Orient und Occident, durch Phönicier, 
Karer, Kreter, Jonier u. a. bildete; im Mittelalter der continen⸗ 
tale Erguß der Völkerfluthen durch dieſes kaukaſiſche Völkerthor 
im Tieflande eindrang: ſo übt daſſelbe gegenwärtig umgekehrt, 
vom Oceident auf den Orient hin ſein überleitendes Amt. Im⸗ 
mer hat die Plaſtik des Bodens auch ihren Antheil an den Geſtal⸗ 
tungen des Völkerlebens. 


Die Gebirgs-Diagonale. 


Das flache Oſteuropa reicht vom Kaspiſchen See und dem 
Nordfuße des Kaukaſus bis zu den Flachufern der Oſtſee und 
Nordſee. Seine Südgrenze wird durch den nördlichen Küſten⸗ 
rand des Schwarzen Meeres, und, wo dieſer fehlt, durch die Ge⸗ 
birgslinie von Südoſt nach Nordweſt bezeichnet. 

Wir nennen dieſe Linie die große Gebirgsdiagonale 
von Mitteleuropa. Sie iſt nicht, wie andre Cordilleren, eine 
unüberwindliche Naturform für den Verkehr der Völker, ſondern 
ihr Zuſammenhang muß in der That erſt geſucht werden. Dieſer 
iſt es auch nicht, der ſie charakteriſirt, ſondern ihre vielfach ge⸗ 
ſtörte und doch immer wieder zum vorherrſchenden Geſetz zurück 
kehrende Normaldirection. Viele Paſſagen führen über ſie hin⸗ 
weg, viele Durchbrüche und Einſenkungen unterbrechen ſie und 
führen hindurch. Aber ihre untergeordneten parallelen Gliederun⸗ 
gen ſchaaren ſich immer wieder zuſammen; ſie bilden keine zuſam⸗ 
menhängende Gebirgskette, aber eine gemeinſame, gleicher Normal⸗ 
direction folgende Erhebungslinie. 

Dieſe Gebirgsdiagonale durchſchneidet die Parallelen und 
Meridiane von Südoſten nach Nordweſten, in einer großen Län⸗ 
generſtreckung von 450 M. ganz Mitteleuropa. Ein Drittel da⸗ 
von liegt noch in Aſien, der Kaukaſus auf dem kaukaſiſchen Iſthmus, 
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von Baku bis Taman, von Oſten nach Weſten an 150 Meilen; 
zwei Drittel in Europa, vom öſtlichen Vorgebirge der Krim bei 
Kertſch an der Aſowſchen Straße von Jenikale bis zu den äußer⸗ 
ſten weſtlichen niederdeutſchen Vorhöhen in Weſtfalen, von Osna⸗ 
brück an der Haſe, Ibbenbühren zur Ems gegen Lingen im Nor⸗ 
den von Münſter, eine Längenausdehnung von 300 Meilen. In 
dieſer Linie bildet die hohe Tatra des langen Karpathenzuges die 
Mitte, ſo daß wir die Weſtſeite dieſer Gebirgsdiagonale die 
Deutſche, die öſtliche die Sarmatiſche oder die Slawiſche nennen 
können. Dieſe Gebirgsdiagonale ſcheidet auf das beſtimmteſte die 
beiden Hauptformen Europas. Ihr im Nordoſten liegt überall 
das flache Tiefland, im Südweſten das Gebirgsland Europas. 
Ihr äußerſtes Weſtglied ſtößt nicht unmittelbar an das Meer, es 
ſinkt mit unbedeutenden Hügeln um Osnabrück, Lingen, Münſter 
an der Ems, und zu Weſel, an der Lippe, in die flachen Moore 
der Niederlande ab, mit kaum merklicher Abdachung nach Geldern, 
Oberyſſel, Brabant, auf dem Weſtufer der Ems, bis nach Holland 
hinein zur Zuyderſee. Dort am Südweſtende der Diagonale 
breitet ſich ein triangulärer, aber jetzt trockengelegter Meerbuſen 
aus: die Ebene von Paderborn mit Lippſtadt bis Münſter, mit 
der Senner Heide. Immer breiter werdend legt ſich dieſer 
trockengelegte Horizontalboden, einſt ein altes Moorbett, bis zum 
Delta der Rheinarme aus. Von hier an breitet ſich ein andres 
größtes Niederland aus — es iſt das größte des Weſtens, aber 
doch dem Areal nach viel beſchränkter als das große Tiefland 
Nordoſteuropas. Es hat eine ganz verſchiedene Lage, eine ganz 
verſchiedene Natur. Das Tiefland der Niederlande, zu dem auch 
in kleinerem Antheil Nordfrankreich, die Picardie gehört, hat den 
Strömungen des Rheinſyſtems und der Nordſee ſeine Bildung zu 
verdanken. Im Oſten ſtößt die Gebirgsdiagonale auch nicht un⸗ 
mittelbar an das Meer, ſo wenig wie in Weſteuropa. Auch hier 
hat ſich ein ebenes Vorland in Geſtalt eines trockengelegten Meer⸗ 
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buſens vorgelagert, der in einer gewiſſen Umkreiſung in das in- 
nere Gebirgsland eindringt, aber noch durch das krimiſch⸗tatariſche 
Steppenland mit dem ſüdlichen ruſſiſchen Tieflande zuſammenhängt. 
Der Dnieſtr fließt hier von Nordweſten gegen Südoſten aus den 
Karpathen hervor. An der letzten Gebirgswand bricht er in den 
Granitklippen und Stromſchnellen von Raſchkow bis Nowo Du⸗ 
boſſary durch. Hier treten die letzten Glieder der Gebirgsdiagonale, 
die bisher auf dem Weſtufer des Dnieſtr lagen, auf ſein Oſtufer, 
verlieren aber ihre Bedeutung. Es beginnt die große Lücke oder 
Unterbrechung der Diagonale durch die Tauriſche Küſtenſteppe. 
Die Gebirgslinie am Südende der Krim iſt nur der Repräſentant 
einer ehemaligen Fortſetzung dieſer Diagonale vor dem Einbruch 
des Schwarzen Meeres, nur ein ſteiler Küſtenabfall. Die kauka⸗ 
ſiſche Diagonale zieht auf den Höhen der Waſſerſcheide vom 
Schwarzen zum Kaspiſchen Meere. Ganz anders die Europäiſche 
Gebirgsdiagonale. Sie iſt keine abſolute, ſondern eine durchbro⸗ 
chene Waſſerſcheide der weſteuropäiſchen Stromſyſteme. Drei 
Ströme durchbrechen dieſe Gebirgsdiagonale: der Dnieſtr im 
Oſten gegen Süden, die Elbe und Weſer in der Mitte gegen 
Norden. Die zwei größten Stromſyſteme Weſteuropas, Donau 
und Rhein, umſpülen nur ihre Oſt- und Weſtenden, ohne fie zu 
berühren oder zu durchbrechen. 


Das Oeſtliche Tiefland. 


Das große Oeſtliche Tiefland breitet ſich zwiſchen drei Ge⸗ 
birgsmauern aus, die ſeine Grenzſteine bilden: Kaukaſus, Ural, 
Karpathen. 


Der Kaukaſus. 


Dieſes Gebirge hat man wohl eben ſo gut zu Aſien wie zu 
Europa gerechnet, und die Natur hat es allerdings auf die Grenze 
beider Erdtheile, auf die Schwelle von Aſien und Europa geſtellt. 
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Sein Alpengebirgsland iſt die Wiege der europäiſchen Völker, ſein 
Fuß iſt bedeckt mit den Stationen ihres Ueberganges nach Europa. 
Noch heute iſt der Kaukaſus bis in ſeine größten Höhen und 
unzugänglichſten Schluchten von Völkern des europäiſchen oder 
kaukaſiſchen Völkerſtammes bewohnt. Von ſeinem Nordfuße ziehen 
von den gothiſch-germaniſchen Völkern an alle ſpäter einwandern— 
den Bewohner Europas herbei. Im Kaukaſus ſelbſt ſitzen noch 
heute Zweige der Gothen und vieler andrer europäiſcher Ein- 
dringlinge, und Völkerſchaften mit germaniſchen und flawiſchen 
Sprachen, den beiden Hauptſprachen Europas. Seit der dunkel⸗ 
ſten Urzeit knüpfen die Gomer (Kimmerier) in der Moſaiſchen 
Völkertafel, Japhet und die Japhetiten der Hebräer, der Japetos 
des Heſiod, die Mythe des Prometheus, und die Sage von Dear 
kalions Einwanderung vom Kaukaſus nach Theſſalien dieſes Ge- | 
birge an die Gefchichte Europas. Auch die Gebirgsnatur des Kau⸗ 
kaſus tritt am Weſtende Hochaſiens eigenthümlich auf. Es iſt das 
erſte der durch eine europäiſche Bildung charakteriſtiſch ausgezeich⸗ 
neten Alpengebirgsländer, eine Form, die nur Europa im vollen 
Sinne des Wortes zukommt, d. h. eine Landſchaft breit und lang, 
mit einem ganzen Syſtem von Alpenhöhen, Gebirgsketten erfüllt, 
die zu Schneehöhen aufſteigen, ohne bloße Randgebirge zu ſein 
und Plateaus auf ihren Rücken zu tragen. 

Zwiſchen dem Kaspiſchen Meer in Oſten und dem Schwar⸗ 
zen und Aſowſchen Meer in Weſten zieht ſich die Kaukaſiſche Land⸗ 
enge hin. Sie wird in Süden durch den Nordrand Irans und 
Armeniens natürlich, gegen Morgen und Abend von den anlie— 
genden Binnenmeeren begrenzt. Gegen Norden bezeichnet der un⸗ 
tere Lauf der Ströme, des Don gegen Nordweſten, der Wolga 
gegen Südoſten, die Grenze dieſer Landenge, von 40 bis AT! N. Br., 
von 55 bis 67“ O. L., wenn man die äußerſten Vorgebirge der 
Abſcheron Halbinſel bei Baku in Oſten, und die weſtlichſte Halb⸗ 
inſel Taman am Ausfluſſe des Aſowſchen Meeres in das Schwarze 
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Meer als natürliche Grenzbeſtimmungen anſieht. Die ſüdliche 
Hälfte dieſes großen Iſthmus, der hier Nordweſtaſien mit Süd⸗ 
oſteuropa als Landbrücke verbindet, iſt mit einem Alpengebirgs⸗ 
lande erfüllt. Die nördliche Hälfte iſt Tiefland, Kaukaſiſches 
Steppenland ohne alle Vorhöhen. Der größte Contraſt der Natur⸗ 
formen zwiſchen tief und hoch tritt an der Grenze zweier Erd⸗ 
theile auf. Die ſcharfe Naturgrenze beider Formen bezeichnet der 
Lauf zweier Flüſſe, des Terek gegen Südoſten, des Kuban gegen 
Nordweſten. Beide fließen in derſelben Normaldirection, nur in 
entgegengeſetzter Senkung, der Terek zum Kaspiſchen, der Kuban 
zum Schwarzen Meere. Die größte Diagonale der Kaukaſiſchen 
Landenge durchſetzt auch die größte Hochgebirgskette, den eigent⸗ 
lichen Hohen Kaukaſus von Südoſt gegen Nordweſt.) Er ſteigt 
zur Region des ewigen Schnees auf, obwohl in gleicher Breite 
mit den ſchneearmen Pyrenäen. Nur von dieſem Hohen Kaukaſus 
im engern Sinne, der nördlichſten und höchſten der vielen Parallel⸗ 
ketten des Kaukaſiſchen Alpenlandes, ſoll hier die Rede ſein, weil 
das ſüdlicher liegende Syſtem der Kaukaſiſchen Gebirgsketten und 
Plateaus mehr der aſiatiſchen Geographie angehört. 

Dieſer nördlichſte Gebirgsgrat, in welchem die Rieſengipfel 
liegen, überragt aber Europa von Meer zu Meer, in Morgen 
und Abend, und im Süden und Norden. Durch die Längenthäler 
der vier Gebirgsſtröme Phas (Phasis), Kur (Koros), Terek 
(Diri), Kuban (Hypanis) begrenzt, ſtellt er ſich als ein großes 
Kettengebirge dar. In gerader Richtung von Oſten nach Weſten 
pflegt man die Breite der Kaukaſus- Landenge in 19 bis 20 Tagen 
auf den nördlich anliegenden Steppen zu durchreiſen, wenn man 
jeden Tag 5 Meilen zurücklegt. Die Diagonale aber mißt 150 


1) Die ganze Gebirgsausbreitung hieß früber bei den Perſern auch Tau⸗ 
riſtan, von Taurus (Hochgebirg), bei den jetzigen Kaukaſiern Tauliſtan, 
und zumal die öſtliche Hälfte Dagheſtan (von Tau bei den Mongolen, 
Dagh bei den Turku: Gebirge) oder Schah Dagh, d. i. Königsberg. 


Breite des Kaukaſus. 99 


Meilen. Die Normalrichtung des Streichens macht mit dem 
Meridian einen Winkel von 45. Gegen Oſten zwiſchen Scha⸗ 
machie in Süden bis Tarku in Norden, längs dem Weſtufer des 
Kaspiſchen Sees, hat das Gebirge eine Breite von 50 Meilen. 
Gegen Weſten zum Schwarzen Meer zieht es ſich weit mehr zu⸗ 
ſammen, z. B. zwiſchen Iskurieh und Georgiewsk, und darin iſt 
eine merkwürdige Conformität mit dem europäiſchen Alpengebirge, 
deſſen Breite eben ſo von Weſt gegen Oſt bedeutend wächſt. Das 
ganze Kaukaſiſche Gebirgsland nimmt ein Areal von etwa 4000 
Meilen ein, die Hohe Kaukaſuskette etwa 2300 Meilen. Gegen 
die Mitte, wo Elburs und Kasbeg am höchſten aufſteigen, ſcheint 
die Kette an Breite am geringſten zu ſein, nur 13 bis 16 Meilen 
vom Nord⸗ zum Südabfall: ein allgemeines Conſtructionsgeſetz 
der Hochgebirgsketten, daß, wo ſie am höchſten aufſteigen, ſie auch 
am ſchmalſten ſich zuſammenziehn, und wo ſie am breiteſten ge⸗ 
lagert ſind, auch von ihrer Höhe herabſinken. Gegen Weſten iſt 
der Kaukaſus eine Küſtenkette des Schwarzen Meeres mit gewal⸗ 
tigem Steilabfall, rauh und unzugänglich. Von den höchſten Gip⸗ 
felerhebungen iſt der Kasbeg im Oſten zu 14400 Fuß, der 
Elburs zu 16854 Fuß Meereshöhe gemeſſen. 

Schon in weiter Ferne, von Alexandrowsk am mittlern Ku⸗ 
ban unter 57° 30“ O.L., zeigt ſich die Gebirgskette des Hochkau⸗ 
kaſus, wie die Tiroler Alpenkette in Süd von Augsburg, oder 
von den Horizontalebenen bei München. Schon von Tſcherkask 
am Don, dem Centralſitz der Doniſchen Koſaken, erblickte Pallas 
50 Meilen weit den hohen Schneegipfel des Elburs; ſelbſt von 
Sarepta aus ſoll man ihn erblicken können. Am ſüdlichen Fuße 
liegt Mingrelien und Imereti, die Landſchaft der alten Kolchier. 
Den Schneefeldern des Elburs entſpringt der Kaukaſiſche Rhein, 
Rioni, zum Phas (Phasis). Am ſteilen Weſtfuß, an wilden, un⸗ 
erſteiglichen Felswänden, liegt der einzige gute Hafenort Iskurieh, 
die alte Dioskurias, wo die Dii Curü (Caſtor und Pollux) ihren 
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einheimiſchen Heroencultus hatten, wo zur Griechen- und Römer⸗ 
zeit der größte Marktort Kaukaſiſcher Gebirgsvölker war. Von 
den Nordgehängen entſpringt der Kuban, der mit ſeiner eiſigen 
Fluth wild und reißend nach Taman zur Aſowſchen Meerenge 
eilt. Auf nördlichen Voralpen wohnt das merkwürdige Volk der 
Oſſeten. 

Der Kas beg, an deſſen Südhange Georgien, das alte Ibe⸗ 
rien, gelagert iſt, liegt nicht auf der Waſſerſcheide, ſondern etwas 
nördlicher. An ſeinem Südfuße liegen die Quellbäche des Terek, 
der gegen Norden in einem wildtiefen Alpenthal, voll Steingründe 
und Felsſchluchten abfließt. Die Thonſchiefer- und Porphyrfelſen 
des Kasbeg ſind voll Höhlen, die Abhänge mit Schneefeldern und 
Gletſchern bedeckt, die zumal gegen Norden häufig in furchtbaren 
Lawinen abſtürzen, das Terekthal mit ſeinen Dorfſchaften und 
Caſtellen zerſtören und mit Fels- und Schneeſchutt zudämmen. 

Beide Rieſengipfel, Elburs und Kasbeg, nehmen in einer 
Entfernung von etwa 25 Meilen unter ſich abſtehend das mitt⸗ 
lere Viertel des Hohen Kaukaſus ein. Wir nennen es das Mitt⸗ 
lere Hochgebirge des Kaukaſus. Die Alpen zwiſchen Montblanc 
und Glockner bilden eine Parallele. Das Maximum der Gipfel⸗ 
erhebung in dieſer Mitte trifft mit dem Minimum der Geſammt⸗ 
erhebung zuſammen. Gerade hier iſt die Kette am ſchmalſten 
und am meiſten zerriſſen, zerſpalten durch Tiefthäler, daher am 
durchgehbarſten. Daher hier die größte Zugänglichkeit und die 
beſte, ja die einzige Querſtraße über das Gebirge von Norden 
nach Süden am Oſtfuße des Kasbeg. Dieſem mittlern Viertel 
des Hohen Kaukaſus entſpringen alle Hauptſtröme. Gegen Nor- 
den die drei großen Steppenſtröme in merkwürdiger Regelmäßig⸗ 
keit: Terek und Kuban nach Oſten und Weſten, zwiſchen beiden 
die Kuma auf dem Gehänge der nördlichſten Vorgebirge des mitt⸗ 
lern Kaukaſus, auf der Gruppe des Beſch-Tau. Alle drei fallen 
gegen Norden in wilden Waſſerſtürzen nieder, wenden ſich dann 
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aber plötzlich am Nordfuße in rechten Winkeln gegen Oſt und 
Weſt, ſobald ſie nämlich den flachen Steppenboden berühren, und 
fließen dann, in faſt unmerklichem Gefälle, nach entgegengeſetzten 
Meerestiefen. Zwiſchen Kuban und Kuma zieht die Waſſerſcheide 
zwiſchen Schwarzem und Kaspiſchem Meere, die bei Abaſinsk 
noch 1525 Fuß über dem Schwarzen Meere liegt. Die weſtliche 
Abdachung der Steppenflächen iſt, am Nordfuße des Gebirgszuges, 
länger und ſanfter; an der Wendung bei Kawkaskaja iſt das 
Niveau des Kuban noch 1053 Fuß über dem Schwarzen Meere. 
Die öſtliche Abdachung am Terek hin iſt etwas kürzer, aber an⸗ 
fangs ſteiler: denn die ruſſiſche Feſte Mosdok (unter 61° 40 OL.) 
liegt nur noch 21 Fuß über dem Schwarzen Meere. Dann fehlt 
der Steppe gegen den Kaspiſchen See faſt alles Gefälle. Dieſe 
zunächſt anliegenden Steppen heißen die Kaukaſiſche Steppe. Ein⸗ 
zelne Thäler führen Einzelnamen: An der Kuma die Kumaniſche, 
gegen Nordoſten zur Wolga die Aſtrachaniſche, gegen Nordweſten 
zum Schwarzen und Aſowſchen Meere und Kuban die Kubaniſche 
Steppe. Vom mittleren Hochkaukaſus ſtreckt ſich zum Kaspi⸗ 
ſchen Meere der breite Oſtflügel, zum Pontus der ſchmale Weſt— 
flügel hin. Die Schiffer der Griechen und Römer nannten die 
dunkle Steilwand von dieſer Seite das Kerauniſche Vorgebirge; 
jetzt wenig beſucht von europäiſchen Schiffern. Der Weſtflügel 
iſt größtentheils von den Abaſſen bewohnt, lange Zeit der türki⸗ 
ſchen Herrſchaft unterworfen, damals für die Chriſten ganz un⸗ 
nahbar. Auch den Oſtflügel machten lange Zeit wilde Gebirgs— 
völker Reiſenden faſt unzugänglich. Unſre Kenntniß des Kaukaſus 
iſt von der Nordſeite ausgegangen. Der Beſch-Tau (tatari⸗ 
ſcher Name, deutſch die Fünf-Berge) bildet eine Berggruppe, die 
15 Meilen in gerader Linie nordwärts zum hohen Elburs vor⸗ 
ſpringt; ein Bergrevier von mittlerer Höhe (4000 Fuß), gleichſam 
die Voralpen. Auf ihm iſt Reichthum an Quellen, Bächen und 
Flüſſen, und das trefflichſte Weideland wie auf den Schweizer 
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Voralpen; ein Vorzug, der im Hohen Kaukaſus auf weit kleinere 
Räume beſchränkt iſt, als in den Alpen. In der Gruppe des Beſch⸗ 
Tau ſcheinen die einzigen weidereichen Voralpen der Nordſeite zu 
ſein. Gegen Oſt und Weſt liegen mehr ſteile Abfälle und ſumpfige 
Waldſtriche am Nordfuße des Kaukaſus dicht an den Steppenflächen. 

Schon bei den Alten war dieſe Localität des Beſch-Tau be⸗ 
rühmt. Ptolemäus nennt fie ca Iantud, Agathemerus Hippici 
montes, das pferdereiche Vorgebirge. Noch heute werden auf 
dieſen Berggruppen die beſten Racen der Kaukaſiſchen Pferde von 
Abaſſen und Tſcherkeſſen gezogen. Auf dieſen weidereichen Vor⸗ 
höhen finden wir durch das ganze Mittelalter die temporären 
Standquartiere und Hauptlager der Wandervölker. Von da aus 
breitete ſich für ihre zahlreichen Reiterſchaaren ein weites Land 
der Beute und der Eroberung aus. Früher trug der Beich- Tau 
die Hauptlager der Scythen- und Sarmatenhorden; ſpäter die der 
Gothen, Hunnen, Alanen, Magyaren, Tataren, Turken⸗ und 
Mongolenvölker. Noch heute erblickt man Ruinen von Reſidenzen 
alter Nomadenfürſten, im Nordoſten des Beſch-Tau, in den ver⸗ 
ſumpften Niederungen der Kuma. Näher am Nordfuße des Beſch⸗ 
Tau, an der Kuma, iſt Georgiewsk, 1771 von den Ruſſen zur 
Reſidenz des Militär⸗Gouverneurs von Kaukaſien und Aſtrachan 
erbaut. Im Beſch⸗Tau ſelbſt, etwas gegen Süden, liegt Konſtan⸗ 
tinogorsk, eine Hauptfeſtung. Es iſt überhaupt der Hauptanſie⸗ 
delungspunkt der ruſſiſchen Colonieen und die große Burg der 
ruſſiſchen Herrſchaft im Kaukaſus geworden. 

Die nächſten Umgebungen des Beſch-Tau ſind durch große 
Fruchtbarkeit, durch Mineralbrunnen und Bäder ausgezeichnet. Die 
große Wichtigkeit ſeiner Verhältniſſe wird noch dadurch erhöht, 
daß dieſe Localität den Nordausgang der Hauptſtraße über den 
Kaukaſus beherrſcht. 

Die Gruppe des Beſch-Tau beſteht nicht aus uegebiege- 
maſſen, wie der Hohe Kaukaſus, ſondern aus Trachytmaſſen vul⸗ 
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kaniſcher und baſaltiſcher Natur, dieſelben, aus denen das Sieben⸗ 
gebirge am Rhein beſteht. Daher ſteigen auch die Formen der 
Fünf⸗Berge ſo kegelartig, domartig und als iſolirte ſteile Erhebungs⸗ 
maſſen, wie die des rheiniſchen Siebengebirgs, mit abgeſtumpften 
Kegeln und geſonderten Kuppen, wie die Kuppen des böhmiſchen 
Mittelgebirges an der Elbe um Teplitz und Lowoſitz, auf. Süd⸗ 
wärts vom Beſch⸗Tau haben ſich lange Ketten hoher Kalkſtein⸗ 
gebirge dem Hauptzuge des Elburs und Kasbeg vorgelagert; ganz 
wie an der Nordſeite der Schweizer und Tiroler Uralpen die 
breiten Kalkſteinalpen vorliegen. Dieſe kalkigen Vorgebirgsketten 
ſind nackter und öder als das Hauptgebirge. Die Landſchaften 
zwiſchen den Südufern der Flüſſe und der Hohen Kaukaſuskette 
heißen ſeit Jahrhunderten die Kabarden. Die Große Kabarda 
erſtreckt ſich im Weſten der Terekquelle zum obern Kuban, die 
Kleine Kabarda vom Terek oſtwärts im Süden von Mosdok. 
Beide Kabarden oder Kabardeien ſind von dem Nordabfalle des 
Kaukaſus, von langen Thälern, Klippen und Gebirgsſtrömen durch⸗ 
zogen und ſchwer zugänglich, von einem Gemiſch zahlreicher Völker⸗ 
ſtämme bewohnt, das man meiſtentheils unter dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Namen der Tſcherkeſſen (Cirkaſſier) zuſammenfaßt. 
Größter Waſſerreichthum, wegen der weiten und hohen 
Schneefelder des Elburs, zeichnet den Nordweſtabhang des Kau⸗ 
kaſus aus, zerſtörende Wildbäche ſtürzen in ungezählten Steil- 
ſchluchten von den Höhen zu den Steppen. Dieſer Wafferreich- 
thum ernährt die dichten Wälder am ſchattigen Nordabhange des 
Kaukaſus gegen Europa — es ſind vorzüglich Erlen, Ulmen, 
Eichen, Eichen, Buchenwaldungen, die jene Gegenden ganz ums 
durchdringlich machen. Hier, an der Schwelle von Europa be— 
ginnt jene charakteriſtiſche Form des Hochwalds, welche Mittel— 
europa ſo eigenthümlich auszeichnet. Eiche und Buche ſind die 
Hauptrepräſentanten mitteleuropäiſcher Waldung. Die deutſche 
Eiche (Quercus robur), die deutſche Buche (Fagus silvatica ) 
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beſchatten die Heimath germaniſch redender Völker am nördlichen 
Kaukaſus. Die Eiche iſt den Abaſſen oder Oſſeten ſo heilig wie 
den alten Deutſchen. Vor jedem Kriegszuge verſammelt ſich das 
Heer unter dem Schatten der heiligen Eiche des Ortes. Das 
Schwert, in den Eichſtamm geſtoßen, iſt Weihe des Kriegszuges 
und Zeichen des Aufbruchs. Weiter öſtlich vom Kaukaſus, auf 
dem Oſtufer der Wolga und des Kaspiſchen Sees zeigt ſich die 
Buche ſo wenig als die Eiche. Die Bergkette des Ural iſt ihre 
öſtliche Grenze. Dem Nordoſtabhange des Kaukaſus gegen den 
Kaspiſchen See, der mehr dem Innern Aſiens zugewendet liegt, 
fehlt überhaupt Waldreichthum. Der Südabfall des Kaukaſus 
gegen Georgiſtan iſt allmählicher, terraſſenförmiger, ſenkt ſich nicht 
ſo plötzlich in gleiche Tiefe, iſt daher minder wild, viel breiter, 
als der Nordabfall. Vom Fuße des mittlern hohen Schneekam⸗ 
mes hält der Nordabfall nur 7 Stunden Breite, der Südabfall 
14 Stunden. Der Südabhang iſt daher weit milder, vegetations⸗ 
reicher, der Cultur fähiger, bebauter, bewohnter. Dichte Hoch- 
waldung wird zwar vermißt, wie ſie auch dem ſüdlichen Griechen⸗ 
land, Italien und Spanien abgeht — dagegen treten andre 
Waldbäume auf, wie die Kaſtanie, die Pinie, die Wallnuß, die 
immergrüne Eiche, die Korkeiche u. a. Nur zwei Hauptpäſſe durch⸗ 
ſetzen den ganzen Kaukaſus, deſſen Zug außerdem als eine ge- 
ſchloſſene Gebirgsmauer anzuſehen iſt: der Paß von Derbent 
oder die Albaniſche Pforte der Alten, am Oſtende der Kaukaſus⸗ 
kette längs dem Kaspiſchen See hin, die Straße nach Perſien, 
und der Paß von Wladi Kawkas oder die Kaukaſiſche Pforte, 
durch die Mitte hindurch, die Straße nach Georgien, die Tiflis— 
ſtraße. Er hat keinen alten Namen; denn dieſer Hohe Kaukaſus 
blieb den Alten unbekannt. Kein hiſtoriſch bekanntes Volk hat 
ſeine Mitte überſtiegen, bis die NER im PROBE: — 
hundert ihn überſetzten. 

Der 70 Meilen lange Paß von Derbent hat bannen Na⸗ 
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men von der Stadt Derbent, welche beherrſchend in ſeiner Mitte 
liegt. Er iſt nicht eigentlich Gebirgspaſſage, ſondern ein Küſten⸗ 
defile am Nordeingange von Perſien. Dieſer Küſtenweg (ähnlich 
dem von Nizza nach Marſeille um den Südfuß der Seealpen) 
zieht von Norden gegen Süden am Oſtfuße des Kaukaſus längs 
dem Kaspiſchen See hin und bietet die einzig mögliche Commu⸗ 
nication zwiſchen dem untern Kurthale und dem nördlich anlie— 
genden Steppenlande des Terek, zwiſchen Kur-Delta und Terek— 
Delta (zwiſchen 39 und 44“ N. Br.). An feinen Ausgängen 
liegen flache Sumpflandſchaften. Hunderte von wilden Berg⸗ 
waſſern, gegen Oſt abſtürzend, machen ihn im Herbſt und Früh⸗ 
ling, bei Regenzeit und Schneeſchmelze, ganz ungangbar. Die 
engſte Stelle liegt unter 41° 52! N. Br. bei der Küſtenſtadt Der⸗ 
bent, der alten Nordgrenzfeſte des Perſerreichs. Hier führten die 
alten Perſerkönige eine gewaltige Grenzmauer von den Berggipfeln 
die Felsgehänge herab bis zum Meere. Die berühmte Kaukaſus⸗ 
mauer ſchloß das Perſerreich gegen Nord und verrannte den 
Küſtenweg. Unter den Saſſanidenkönigen im dritten und vierten 
Jahrhundert erhielt fie ihre Vollendung. Sie iſt ein Seitenſtück 
zur Chineſiſchen Mauer und vollendet nun gegen Oſt, was das 
Hochgebirge des Kaukaſus gegen Weſt ohne alle Vermauerung ge⸗ 
than hat. Der Einfall der Nordvölker in Perſien ſollte dadurch 
abgehalten werden, und es gelang auch bis zum ſiebenten oder 
achten Jahrhundert. Er blieb geſchloſſen in dieſen Jahrhunder⸗ 
ten der Völkerwanderung; darum mußte ſich der vorüberſtrömende 
Völkerocean nach Europa ergießen. Die Wiedereröffnung dieſes 
Völkerthores für die Europäer geſchah durch Peters d. Gr. Feld- 
zug nach Derbent und Nordperſien (1721—1723). Derbent iſt 
ſeitdem im Beſitz Rußlands, die Hauptſtadt der ruſſiſchen Pro⸗ 
vinz Dagheſtan. Noch jetzt ſind dort Ueberreſte der Kaukaſus⸗ 
mauer in doppelten Wänden, vom Gebirge herabſteigend, wie 
zwei Hauptarme, zwiſchen welche die Stadt Derbent erbaut ward, 
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zu ſehen. Beide Mauerarme ſtießen zur Küſte und liefen als 
Hafendämme noch eine Strecke in den Kaspiſchen See; dazwiſchen 
ward ein künſtlicher Hafen als Schifferſtation angelegt. Von den 
Eiſenthoren, welche die beiden Mauern verſchloſſen, erhielt die 
Stadt den Namen Dur oder Der, türkiſch das Thor, das eiſerne 
Thor; bei den Arabern zur Zeit des Chalifats Bab al Abawi, 
Porta portarum. Sie blieb zur Chalifenzeit die Grenze der 
Araberherrſchaft gegen Norden, und gewann religiöſe Bedeutung 
als Grenze der Gläubigen gegen die Ungläubigen — daher Mohamed 
Derbent genannt, die Große Thür der Gläubigen. Vom Norden 
dieſes Thors, ſo iſt die allgemeine Sage des Orients, wird den 
Muſelmännern in Aſien der Untergang kommen. 

Am Nordausgange des Küſtenpaſſes liegt die ruſſiſche Feſtung 
Tarki. Den Südeingang bei Schamachie haben die Ruſſen den 
Perſern entriſſen, aber die ganze Landſchaft iſt dort verödet. Die 
Städte ſind in Schutthaufen verwandelt, und die Einwohner aus⸗ 
gewandert. Das Grenzgebiet der Ruſſen und Perſer iſt hier, wie 
überall zwiſchen Perſern und Türken, auf mehrere Tagereiſen 
weit in Wüſtenei verwandelt. Dieſer Küſtenbeſitz des Derbent⸗ 
Paſſes iſt den Ruſſen erſt geſichert ſeit der Beſetzung von Geor⸗ 
giſtan und der Anlage des zweiten, des Mittelpaſſes. 

Die Kaukaſiſche Pforte Wladi Kawkas (d. i. Beherr⸗ 
ſcher des Kaukaſus), der Paß nach Tiflis, hat dieſen neuen ruſ⸗ 
ſiſchen Namen von der Gebirgsfeſte am Nordeingange des Paſſes, 
die im Jahre 1785 erbaut ward. Die für Wagen fahrbare Alpen⸗ 
ſtraße ward unter der Regierung Alexanders I. in fünf Jahren ge⸗ 
bahnt, ein Seitenſtück der Simplonſtraße. Viele Felſen mußten weg⸗ 
geſprengt, viele Klippen und Hügel geebnet, viele Brücken gebaut 
werden. Feſtungen, Dörfer, Caſtelle, Poſten, Commandos ſind 
dort angelegt. Eine völlige Feſtungslinie iſt über den Kaukaſus 
gezogen; unter ihrem Schutz bewegt ſich jede Woche eine Kara⸗ 
wane, von einer Militärcolonne gedeckt, über den Kaukaſus. Von 
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Mosdok bis Tiflis wird dieſer Weg in neun bis zehn angeſtreng⸗ 
ten Tagemärſchen zurückgelegt, wozu noch einige Raft- und Qua⸗ 
rantaine⸗Tage zu rechnen ſind. In drei Wochen, läßt ſich an⸗ 
nehmen, iſt regelmäßig heutzutage der Kaukaſus überſtiegen. Von 
Mosdok aus erreicht die Karawane nach 36 Stunden Wegs über 
Voralpen am dritten Tage die erſten wilden Felsſchluchten des 
Wladi Kawkas; ſeine Felshöhen ſind mit communicirenden Ca⸗ 
ſtellen beſetzt; in der tiefen Schlucht iſt eine Stadt entſtanden. 
Darin liegt ein Regiment als Garniſon. Dieſe Stelle am Nord⸗ 
fuße des Hochgebirgs iſt der Schlüſſel der ganzen Paſſage. Am 
Ende der vierten Tagereiſe, 5 bis 6 Meilen weiter, durch die 
wildeſten Felsſchluchten, die überall mit Burgen und Verſchan⸗ 
zungen gegen die Raubüberfälle der Kaukaſier beſetzt ſind, erreicht 
man durch eine geſprengte Felsgallerie die Feſtung Dariel. Sie 
liegt auf der wildeſten Höhe; die enge Felsſchlucht hat hier keine 
hundert Fuß Breite mehr — ein quadratiſcher Mauerthurm von 
außerordentlicher Mächtigkeit ſcheint altrömiſches Mauerwerk; 
wahrſcheinlich aus Leo's I. oder Juſtinian's Zeit, eine Verſchan⸗ 
zung der alten Iberiſchen Pforte, die einzige Spur von Gebirgs⸗ 
vertheidigung in dem mittlern Hochkamm des Gebirgs. Dieſes 
Dariel (von Dar Thor) war früherhin die nördlichſte Grenzfeſte 
Georgiens, und bedeutender als jetzt, wie mehrere Ruinen, Aqua⸗ 
ducte u. a. zeigen. Der Alpenpaß führt im tiefen Terekthale durch 
wilde Felswände immer höher in das Gebirg zum Fuße des Kasbeg 
nach Stepan Zminda. Dieſes Kaukaſiſche Alpendorf liegt 4955 
Fuß über dem Meere. Hier wird noch Korn und Gerſte gebaut; 
zu Anfang Septembers iſt die Erntezeit. Auf dieſer Höhe zeigt 
ſich überall die wildeſte Alpennatur. Den Terek ſchließen Steil⸗ 
gründe mit ſenkrechten Porphyrwänden, voll herabgeſtürzter Fels⸗ 
blöcke, voll Steinſchutt ein. Die Gebirgswaſſer ſtürzen in Cas⸗ 
caden zur Tiefe. Die Waldung des tiefern Kaukaſus wird ſparſam, 
die Berghöhen werden waldleer. Städte und Dörfer hören ganz 
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auf. Aber überall zerſtreute Burgen, Hütten, Steinhäuſer. Bis 
zu dieſen Felshöhen wurden die Kaukaſusvölker durch die rundum 
am Fuße des Gebirgs ſich mehr und mehr anhäufenden Völker⸗ 
maſſen hinaufgedrängt. Auf ſchwer zugänglichen Gipfeln der hohen 
Alpengebirge und in den Hochthälern der Alpen iſt meiſtens der 
Friede einheimiſch, hier dagegen Jagd, Krieg, Fehde und Raub, 
Haupterwerb das Kriegshandwerk, Beute und Sklavenfang. Die 
Wohnungen jeder Familie, jedes ritterlichen Geſchlechtes, ſind 
iſolirte Felsburgen, jede hat ihren Steinthurm zur Warte, und 
ein Burgverließ mit unterirdiſchen Ausgängen. Die Steinhäuſer 
von Felsquadern aufgebaut, mit Terraſſen und Schutzmauern aller 
Art weitläufig umzogen. Alle liegen auf ſchwer zugänglichen Poſten 
gleich den deutſchen Ritterburgen, jede iſt für ſehr zahlreiche Fa⸗ 
milien eingerichtet. Dieſe Wohnungen ſind faſt allen, auch den 
verſchiedenſten Völkern des Hohen Kaukaſus gemeinſam; ihre Archi⸗ 
tektur ging aus dem allgemeinen gleichartigen Bedürfniß hervor. 
Sie reichen aufwärts, zerſtreut zwiſchen den wildeſten Felszinken, 
bis in die Region des ewigen Schnees. So wohnt das merf- 
würdige Volk der Oſſeten hinauf bis zu den Schneefeldern des 
Kasbeg in einer Höhe von 9886 Fuß. Dieſe Oſſeten, mit ſchö— 
ner Geſichtsbildung, mit einer deutſchen Gebirgsſprache, die dem 
indiſch-germaniſchen Sprachſtamme angehört, nennen ſich ſelbſt 
Iran, ihr Land Iraniſtan: der älteſte im perſiſchen Hochlande 
einheimiſche Name — Iran. Es find die Jaſen, Aſen, Aſan der 
alten ſlawiſchen Chroniſten (daher der jetzige Name), die Alanen 
des Mittelalters. 

Doch vergeſſen wir über der intereſſanten Völkerwelt des 
Gebirges nicht ſeine Pflanzengewandung, wie ſie auf dem Paß⸗ 
übergange uns entgegentritt! In fünf verſchiedenen Gradationen 
oder Pflanzenzonen nimmt die Vegetation von der nackten Schnee⸗ 
grenze gegen die Tiefthäler auf dem Kasbeg zu. Die oberſte Zone 
bedeckt der ewige Schnee bis 9886 Fuß herab. Die zweite Zone 
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reicht 900 bis 1000 Fuß tiefer. Unmittelbar unter der Schnee⸗ 
grenze wachſen nur Lichenen und Mooſe, dann aber nehmen Gräſer 
den Hauptrang unter den Gewächſen ein; ſie bilden den ſchönſten 
Teppich, und dazwiſchen fängt die ſchönſte Alpenflora ſich zu zei⸗ 
gen an. Bei 2100 Fuß unter der Schneegrenze in der dritten 
Zone ſetzen die erſten holzigen Pflanzen ein, aber nur niedres 
Krüppelgebüſch, wie Eriken, Pinus Mughus, Rhododendren, Vac— 
einien, Rubusarten, noch kein Baum. Dazwiſchen der üppigſte 
Wieſenteppich mit aromatiſchen Kräutern. In der vierten Zone, 
bei 4620 Fuß unter der Schneegrenze, zeigen ſich die erſten kleinen 
Birkengehölze, Gebüſch und niedere Waldung mit Alpenweiden. Mit 
der fünften Zone, 7200 Fuß tiefer als der ewige Schnee, beginnen 
die Kaukaſiſchen Hochwälder. Der Hohe Kasbeg mit feinen Schnee⸗ 
feldern, Gletſchern und unzugänglichen Oſſetenburgen bleibt im 
Weſten der gebahnten Alpenſtraße liegen. Sie läuft gerade füd- 
wärts weiter, und ſetzt bei dem Paſſe zum Steinernen Kreuz über 
die Waſſerſcheide des Kaukaſus (Kaischaur, daher die Kaiſchau⸗ 
riſche Pforte). Hier iſt die Culmination der Paſſage: rings um⸗ 
her ſtarrt nacktes, zerriſſenes Felsgebirg. Von da läuft die Straße 
im Thale des Fluſſes Aragwi (Araxes) hin; über Anamur nach 
Tiflis zum Kurſtrom. Bis Anamur hinab find 6 Meilen gefahr- 
voller ſteiler Felsweg. Bei Anamur erſcheint das erſte Buſchwerk, 
die erſte Waldung: Ahorn, Kaſtanien, bald Platanen und ſüdliche 
Pflanzenformen. Tiefer hinab fangen die Obſtwälder an, Aepfel, 
Birnen, Kirſchen. Bei der Feſtung Ragaspiri zeigen ſich die 
erſten Weinberge, die am Nordfuße fehlen. Von da beginnt die 
ächt aſiatiſche Culturlandſchaft Gruſinien (Georgiſtan), das Alba⸗ 
nien und Iberien der Alten, das Pompejus für die Römerwelt 
entdeckte, als er die Mithridatiſchen Kriege beendigt hatte. 

Alle andern Gebirgspfade über die Kaukaſushöhen ſind ſo 
gut wie ungangbar, nur den Gebirgsbewohnern und Raubvölkern 
bekannt. 
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Wir haben nur die wichtigſten Verhältniſſe im Bau des 
Kaukaſiſchen Gebirgs berühren können. Einige Bemerkungen über 
die Bewohner der europäiſchen Seite deſſelben fügen wir hinzu. 

Für die Geſchichte der Menſchheit, zumal der europäiſchen 
Völkerwelt und für die Geſchichte der Sprachen, bieten die Be⸗ 
wohner des Kaukaſus ein unerſchöpfliches Feld der Betrachtung 
und Unterſuchung dar. Ueberall in die Hochgebirge, gleichſam in 
die Zertrümmerungen und Ruinen der alten Planetenrinde hinein, 
haben ſich auch die Ruinen der alten Völker der Erde gerettet. 
Wenn man Urvölkern nachforſchen will, ſo wird man ihren frü⸗ 
heſten Anfängen in den Hochgebirgen zunächſt auf die Spur kom⸗ 
men. Aber beſonders iſt dies der Fall mit dem Kaukaſiſchen 
Lande, das zwiſchen zwei Meeren, zwiſchen einem Plateau⸗ und 
Tieflande, und auf der Schwelle zweier Erdtheile, zwei verſchie⸗ 
denen Völkerwelten angehört; das zugleich die rettende Gebirgs⸗ 
inſel für ſo viele Wandervölker werden mußte, die auf dem Völ⸗ 
kerſtrome von Aſien nach Europa gedrängt und getragen, Schiff⸗ 
bruch litten und hiſtoriſch untergingen, und nur in ſchwachen 
Reſten übrig blieben. Neben dieſen geſtrandeten Völkerüberreſten 
mußte der Kaukaſus ſeine Urvölker, oder doch ſeine Aboriginer 
haben, die von der gemeinſamen Wiege des Menſchengeſchlechts 
in Hochaſien ausgingen. Es mußten dieſe ſehr frühzeitig Beſitz 
nehmen, ehe Europa bevölkert werden konnte, wie dies auch die 
alte Tradition beſtimmt andeutet. Aber dieſen Aboriginern folgten 
auf doppelten Wegen immer neue Völkerzüge von der Süd- und 
Nordſeite des Kaspiſchen Sees. Immer mußten ſie ſich nach den 
verſchiedenſten Schickſalen wieder am Kaukaſus begegnen. Die 
zwei großen Völkerſteige nach Europa, der Kleinaſiatiſche im Sü⸗ 
den des Kaukaſus nach Thracien und Griechenland, und der Sar⸗ 
matiſche zwiſchen Ural und Kaukaſus über Wolga und Don: 
immer führten ſie zum Fuße dieſes welthiſtoriſchen Gebirges hin. 
So drängten ſich unzählige nachrückende Völkerſchaften zwiſchen 
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die Aboriginer des Kaukaſus auf friedlichem und auf feindlichem 
Wege in ganzen Maſſen, Stämmen, Zweigen, Colonieen ein. 
Daher denn unter den Urvölkern auch ſo viele verſprengte und 
gemiſchte Völker auf dem kleinſten Raume beiſammen, wie ſonſt 
in keinem andern Theile der Erde. Zu dieſer ethnographiſchen 
Eigenthümlichkeit des Kaukaſus kommt die, daß er zwiſchen großen 
Weltmonarchieen gelegen — der perſiſchen, parthiſchen, römiſchen, 
byzantiniſchen, arabiſchen, mongoliſchen, türkiſchen, ruſſiſchen — 
niemals ganz unterjocht worden iſt; daß daher die Bewohner des 
Kaukaſus durchaus nicht der allgemeinen Abſchleifung unterworfen 
waren, welche die fortſchreitende Cultur der Jahrtauſende ſonſt 
überall ausübt. Alſo Mannigfaltigkeit, Urſprünglichkeit in allen 
ethnographiſchen Erſcheinungen bietet der Kaukaſus dar, wie kein 
andres Hochgebirge der Erde. Schon den Alten war dieſe Na⸗ 
tur der Kaukaſuslandſchaft nicht entgangen; man braucht z. B. 
nur Strabo's Beſchreibung der dortigen Gebirgsvölker etwas ge- 
nauer anzuſehen. Der König Mithridates am Pontus ſprach 
einige zwanzig Sprachen der Kaukaſiſchen Gebirgsvölker, die er in 
ſein Intereſſe zu ziehen ſuchte. Die Römer brauchten zum Han⸗ 
del von Dioscurias 70, nach Plinius VI. 5. ſogar 130 Dol⸗ 
metſcher, und Andre ſprachen in runden Summen von 300 Völkern. 
des Kaukaſus. Der arabiſche Geograph Ebn Haufal im zehnten 
Jahrhundert behauptet, auf der einen Gebirgsabtheilung über 
Derbent, welche er unter dem Namen Adeib beſchreibt, würden 
allein 70 verſchiedene Sprachen geſprochen. So unbeſtimmt, 
übertrieben und unzuverläſſig dieſe Angaben auch ſein mögen, ſo 
bleibt die Hauptſache doch immer gewiß. Wenigſtens ſieben ganz 
verſchiedene Sprachſtämme, die in 80 verſchiedene Schweſter- und 
Töchterſprachen und Dialekte vertheilt ſind, laſſen ſich noch heute 
im Bezirke der Kaukaſiſchen Völker nachweiſen. Dieſe zerſpalten 
ſich aber, wie die geſchiedenen Thäler, die ſie bewohnen, in un⸗ 
zählige Stämme und kleinere Völkerſchaften mit den verſchiedenſten 
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Sitten, bürgerlichen und kriegeriſchen Einrichtungen. Sie gehören 
den verſchiedenſten Körperbildungen und Religionen an und haben 
ihre eignen noch wenig entwirrten Geſchichten. Sie ſind körper⸗ 
lich verſchieden, von der ſchönſten Idealform des Circaſſiers und 
Georgiers bis zur rohen Mongolenbildung. Man findet Heiden, 
Feuerdiener, Juden, Chriſten, Mohamedaner. Das Studium 
dieſer Kaukaſiſchen Völker und ihrer Sprachen iſt von je her ein 
wichtiger Gegenſtand der Unterſuchung geweſen. Viele Reiſende, 
ganze Geſellſchaften und verſchiedne Akademien der Gelehrten 
haben ſich damit beſchäftigt. Aber immer bleiben noch Beobach⸗ 
tungen und gründliche Forſchungen eee 
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Der Kaukaſus iſt noch ganz aſiatiſches Gebirge; er liegt auf 
der Grenze der aſiatiſchen und europäiſchen Civiliſation. Zwiſchen 
zwei Erdtheilen, zwiſchen zwei Meeren auf einem Iſthmus une er 
eine Gebirgswelt für fich. 

Der Ural liegt auch auf der Grenze beider Erdtheile, ge— 
gen Oſt wie jener gegen Süd. Aber er iſt ſchon weit mehr der 
europäiſchen Civiliſation näher gerückt, ſchon zum Theil in ein 
europäiſches Gebirgsland verwandelt. Ehedem war der Ural 
die Scheidewand zwiſchen Europa und Aſien, jo hemmend zwi⸗ 
ſchen beiden wie das Atlantiſche Meer zwiſchen Europa und Ame— 
rika. In die nie überſtiegenen Montes Rhipaei (260 ‘Pırraiov 
6005) verſetzte Ariſtoteles die Heimath der Bären, Hippokrates 
die Seythen, die Alexandriner die Hyperboräer. Aber Niemand 
kannte jene Berge, ſie blieben in Fabel und Wolken gehüllt für 
das ganze Alterthum. Sie blieben der ruhige ungeſtörte Sitz 
ihrer Aboriginer, der finniſchen und ſarmatiſchen Völker, der 
Biarmier und Jugrier im Norden, der Wogulen und Wotjäken, 
Tſchumaſchen in der Mitte, der Baſchkiren im Süden; überall 
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Tſchuden, des verſchwundenen bergbaukundigen Volkes, von dem aber 
alle Vorgeſchichte nichts zu ſagen weiß. Bei dem ſibiriſchen Zuge 
des Koſakenhetman Jermak Timofega wurde der Ural 1580 zuerſt 
von Europäern überſtiegen und in den europäiſchen Horizont gerückt. 

Der Ural ſtreicht von Süd nach Nord in einer Länge von 
300 Meilen, und findet in den Klippen der Waigatzſtraße und 
der Doppelinſel Nowaja Semlja noch eine größere maritime Fort⸗ 
ſetzung. Als Meridiangebirge iſt es das größte in Europa. Denn 
mit der maritimen Fortſetzung iſt ſeine Ausdehnung der ganzen 
Breite Europas gleich vom Peloponnes bis zum Nordcap. 

A. v. Humboldt führt vier große zuſammengehörige Meri- 
dianketten derſelben Normaldirection auf: Ghats, Soliman, Bolor 
und Ural. Ihre Axen laufen unter ſich parallel; ſie ſind nicht 
zuſammenhängend, alſo auch keine Verlängerungen von einander. 
Aber dieſe parallelen Gebirgsaxen ſind, je weiter nach Norden, 
deſto mehr weſtwärts von einander abgerückt. Sie alterniren 
durch Ungleichheit der Zwiſchenräume, bilden aber doch ein großes 
Syſtem der Meridianketten, welches die ganze alte Welt von der 
Südſpitze Ceylons bis Nowaja Semlja in derſelben Richtung und 
Ausdehnung durchſetzt, wie die Cordilleren Süd- und Nordame⸗ 
rika. Aber die Meridiankette der alten Welt iſt durch große Ebenen, 
von Sind, Bochara, die Kaspiſche Senkung, Waigatz unterbrochen. 
Der Ural iſt das nördlichſte Glied dieſes Syſtems, das wieder- 
holt aufgeriſſenen Erdſpalten in derſelben Normalrichtung ſeine 
Emporhebung verdankt. 

Gegen Süden fällt der Ural nach gewöhnlicher Annahme 
(auch der Eingeborenen) mit den Vorhöhen des Baſchkiren⸗ 
Urals in die Steppen der untern Wolga, des mittlern Jaik (Ural⸗ 
fluß) und ſeines öſtlichen Nebenfluſſes Emba. Genauere Unter⸗ 
ſuchungen zeigen, daß ſein Gebirgszug ſich bis gegen die Nähe 
des Aralſees und ſeines Nordufers fortſetzt. Bis dahin hält ſeine 
Gebirgsnatur, die Zuſammenſetzung ſeiner Gebirgsarten gleich⸗ 
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mäßig an, wenn ſeine Höhe auch unbedeutend wird. Ob die 
Plateauhöhe des Truchmenen⸗Iſthmus zwiſchen Aral und Kaspi 
See ihm noch zuzurechnen ſei, bleibt zweifelhaft. A. v. Humboldt 
iſt geneigt, dieſe ſonſt für iſolirt gehaltene Erhebungsmaſſe mit 
zum Syſteme des Ural zu rechnen. Seine Gründe ruhen auf 
geognoſtiſchen und hypſometriſchen Betrachtungen. Am Südabhange 
des Truchmenen-Iſthmus gegen die Chiwaſteppe im Mündungs⸗ 
lande des Oxus findet ſich nämlich eine den Gebirgsarten des 
Ural geognoſtiſch gleichartige kleine Gebirgsinſel. Dies läßt auf 
eine analoge Bildung der Erhebung des Truchmenen-Iſthmus zu⸗ 
rückſchließen. Bei einer ruſſiſchen Militärexpedition 1826 maßen 
Duhamel und Anjou die Erhebungen des Plateaus, das fie 
Uſt⸗Urt nennen (zwiſchen 411 und 484! N. Br.) im Minimum 
510, im Maximum 672, in mittlerer Erhebung 588 Fuß über 
dem Meere. Dieſe mittlere Erhebung liegt im Meridian von 
544 DE. von Paris und trifft genau mit der großen Central⸗ 
axe oder Streckungslinie des ganzen Uralzuges zuſammen: ein 
zweiter Grund für A. v. Humboldt, das Uralſyſtem in ſeiner 
Meridianerhebung ſchon mit dem Uſt⸗Urt beginnen zu laſſen. 
Er gehört mit dem Uralſyſtem aber zu den jüngſten Erhebungen 
der Erdrinde. Vor ſeinem und der Uralkette Hervortreten moch⸗ 
ten die Araliſchen und Kaspiſchen Meere, wie die ſibiriſchen und 
Oſteuropäiſchen Waſſermeere, nur eine Meeresfläche bilden. Seit 
der Emporrichtung der Meridiankette des Ural wurde Sibirien 
erſt von Oſteuropa geſchieden. Zu gleicher Zeit mag auch der 
Kaspiſche und der Aral-See in feine Grenzen zurückgewieſen, 
Oſteuropa und Weſtſibirien von ſeinen ſtehenden Waſſern befreit 
fein, die auf der Weſtſeite des Ural reichere Alluvionen zurüd- 
ließen als auf der Oſtſeite. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß mit 
der Erhebung des Uft-Urt und der Uralkette, und der In— 
tumeſcenz dieſes ganzen Bodens das Einſinken der Araliſchen und 
Kaspiſchen Depreſſionen in * ſteht. In die hiſto⸗ 
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riſche Zeit reicht dieſe Begebenheit nicht hinein; ſie gehört der 
frühern vorhiſtoriſchen Zeit an, aus welcher die zahlloſen Gerippe 
der untergegangenen Thierwelt, welche in allen Erdſpalten des 
Uralſyſtems zerſtreut liegen, neben den ausgeſprützten Sublima⸗ 
tionen der Goldkörner herrühren. Die chineſiſchen Annalen von 
2000 bis 2500 Jahren reden noch von einem bittern Meere in 
Weſtſibirien. 

Geographiſch beginnen wir die Erhebung der Uralkette mit 
50 N. Br. (oder 504) mit dem Guberlinsk Ural bei Orsk und 
Orenburg an den Quellen des Ilek und Tobol. 

Der Ural tritt als völlig iſolirtes Gebirgsſyſtem des Nor⸗ 
dens hervor, ſelbſtſtändig, mit keinem andern in Verbindung, fern 
von der Centralmaſſe des hohen Aſiens, 40 Meilen vom Nordende 
des Kaspiſchen Sees, 170 Meilen nordöſtlich vom Kaukaſus, 200 
Meilen abgerückt vom weſtlichen Altai, und eben ſo weit entfernt 
vom Oſtende der Karpathen. Nur diejenigen Stellen, die berg⸗ 
männiſch betrieben auf einer oder zwei Straßen beſucht werden, 
und im eigentlichen Sinne Uraliſches Erzgebirge heißen, waren 
bisher einigermaßen genauer unterſucht. Der bei weitem größere 
Theil war Terra incognita. Auf der erſten ruſſiſchen Landkarte 
vom Jahr 1546, auf welcher die Gebirgskette des Ural ange⸗ 
deutet iſt, stehen die Worte: Montes dieti Cingulus terrae, 
Ueberſetzung des ruſſiſchen Weliko kamenoi Poyas, d. i. der 
Große Felsgürtel, die allgemeine Bezeichnung großer Gebirgsketten 
bei Aſiaten. Vielleicht hat davon auch der Ural ſeinen Namen. 
Ur im Kirgiſiſchen heißt Gürtel. Ural in tatariſchen Sprachen 
Gebirgskette, wird von allen tatariſchen Völkern ſo genannt, ſeit⸗ 
dem Dſchingischan und Timur ihre Heereslager an den Südab⸗ 
hängen dieſer Gebirge aufſchlugen. Den griechiſchen Namen 
“Pırnaiov 0905 glaubt man in der Sprache der Oſtiaken wieder⸗ 
zufinden: bei ihnen heißt ryp das Gebirge. Die Baſchkiren nen⸗ 
nen das Gebirge Syrt. Doch iſt der Name Ural bei den Ein⸗ 
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gebornen nur für einzelne Ketten in Gebrauch. Von den Euro⸗ 
päern iſt er erſt auf das ganze Syſtem übertragen. | 

Von der Länge des Gebirges war ſchon die Rede. Seine 
Breite iſt ſehr verſchieden und nur im ſüdlichen Drittel bedeu⸗ 
tend, mit allen Vorbergen in Oſten und Weſten 25 Meilen (unter 
54 N. Br.), gegen die Mitte im Quellgebirge der Ufa und 
Tſchuſſowaja nur 7 Meilen. Sie ſchwillt weiter im Norden 
wieder zu 15 Meilen an. Die Höhe des Ural bleibt mittler 
Art. Der Kamm des Gebirgszugs hat im Durchſchnitt 1200 bis 
1500 Fuß, ſeine bedeutendern Gipfel 3600 Fuß, ſeine höchſten 
nicht einmal 6400, wiewohl man ſie früher bis 8000 Fuß ſchätzte. 
Sehr merkwürdig iſt es, daß alle dieſe Gipfel in ſolchen hohen 
nordiſchen Breiten doch keinen ewigen Schnee tragen, ſondern nur 
an der Schattenſeite im Sommer einige Schneeflecken zeigen. Die 
Schneegrenze ſinkt hier nicht bis zu 4000 Fuß herab. Der 
Schneemangel auf ſo hohen Gipfeln liegt in dem Trockenklima, 
unter deſſen Einfluß ſie ſtehen, und in den heftigen Stürmen 
und Orkanen, denen ſie ausgeſetzt ſind. 

Intereſſant iſt der Gegenſatz der beiden Seitenabfälle des 
langen Uralzuges. Der Oſtabfall, faſt ohne Vorberge, fällt un⸗ 
mittelbar zum ſibiriſchen Steppenboden und ſeiner tiefliegenden 
Ebene ab. Tobolsk liegt nur 110 Fuß über dem Meere. Die 
Weſtſeite iſt ein breites, weithin bedecktes Hügelland und welliger 
Boden, ein fruchtbarer Acker- und Waldboden. Jene Oſtſeite 
iſt nackte Steppenfläche mit Tauſenden von ſalzigen Seen durch⸗ 
ſetzt, die auf der Weſtſeite gänzlich fehlen. 

Zwiſchen zwei großen Thalſenkungen erhebt ſich der Zug des 
Ural, Tobol mit Obi gegen Norden, Kama mit Wolga gegen Süden. 
Beide Flußpaare ſind die öſtlichen und weſtlichen Gebirgsbegleiter 
des Uralſyſtems in entgegengeſetzten Richtungen. Ihnen fallen 
faſt alle übrigen Seitenflüſſe der uraliſchen Gebirgshänge zu; ſie 
ſind die Auslader zum Nordeismeerbecken und zum Kaspiſchen 
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See. Der Obi in Oſten bleibt in weiterm Abſtande vom Ural 
in der Ebene von Tobolsk zurück, ſonſt aber hat er viele Analo⸗ 
gie mit der weſtlichen Wolga. Für dieſe, die von Weſt gegen 
Oſt bis Kaſan direct gegen den Ural ihre Waſſer wälzt, als 
wollte ſie ein Uraldurchbrecher ſein und nach Aſien hineinſtrömen, 
wurde der Ural durch die Erhebung ſeines eder kee zum 
Fluthendamm. 

Der Ural zerfällt in drei natürliche Abtheilungen, die aber 
keine Unterbrechungen ſeines Zuſammenhanges bezeichnen ſollen, 
in eine ſüdliche, mittlere, nördliche Abtheilung. Der ſüdliche 
Ural liegt zwiſchen 50 und 55 N. Br., der mittlere zwiſchen 
55 und 61°, der nördliche von 61 bis 69 oder 70° zum Nord— 
eismeere. Der Ural im engern Sinne nimmt ein Areal von 
7000 bis 8000 ◻Meilen Bergland ein; mit den bewaldeten Vor- 
bergen 20000 Meilen. Das ganze Syſtem beſteht aus vielen 
neben einander ſtreichenden Ketten, in denen Parallelismus oder 
geringere Divergenz vorherrſcht, deren Kammlinie und einzelne 
Gipfelpunkte ſehr ungleiche Höhe haben. Im äußerſten Norden 
über den Polarkreis hinaus ſenkt ſich der Ural in zerriſſenen 
Kalkklippen zu Niederungen der Waigatzſtraße und des Eismeers 
hinab, ohne Waldung, ohne Erddecke, blos mit Lichenen und 
Mooſen überzogen. Die Meeresufer liegen nur noch voll Trüm⸗ 
mer und iſolirte Klippen, und eben ſo nordwärts die Doppelinſel 
Nowaja Semlja, die ſchon ne die marine Fortſetzung des 
Gebirgszuges nannte. 

Um bei einer Specialbeſchreibung einer ſo he Naturform 
zur Klarheit der charakteriſtiſchen Verhältniſſe zu gelangen, muß 
man die verſchiedenen Richtungselemente unterſcheiden, denen das 
Gebirgsſyſtem ſeine plaſtiſche Geſtaltung verdankt. Bei jedem 
Kettengebirge ſind es vorzüglich fünf verſchiedene, die in den ge— 
wöhnlichen Beſchreibungen der Geographen meiſt verwechſelt werden. 

1. Die longitudinale Axe der ganzen Kette, die vorherr— 
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ſchende Emporhebung des ganzen Syſtems — nach ihrer mittlern 
Erhebung — hier der Meridian 543 O. L. von Paris. Dieſe hat 
A. v. Humboldt die Centralaxe des Syſtems genannt. 

2. Die Kammlinie (ligne de faite), welche durch die 
Maxima der Höhe hinzieht; auch die Gipfellinie, welche die culmi⸗ 
nirenden Hochgipfel mit einander in Verbindung ſetzt. Sie fällt 
hier mit der longitudinalen Axe des ganzen Syſtems zuſammen. 

3. Die Streichungslinie der Schichtenſpaltung, aus 
denen das Syſtem beſteht, die Aufrichtung ihrer Schichtentafeln, 
das geognoſtiſche Streichen. Es giebt auch ungeſchichtete, d. i. 
maſſige Bergzüge. Dem Streichen der Schichten nach den Welt⸗ 
gegenden iſt das Abfallen der Schichten unter beſtimmten Win⸗ 
keln gegen den Horizont entgegengeſetzt. Bei horizontalen Flözen 
findet weder Streichen noch Fallen ſtatt. | | 

4. Die Linie der Waſſerſcheide (divortia aquarum) 
durchſetzt oft ſehr willkürlich alle jene Linien und iſt ganz unab⸗ 
hängig von ihnen, meiſt diagonaler Richtung. 

5. Die Grenzlinie der Gebirgs formationen. Be 
ſteht das ganze Syſtem nur aus einer Maſſe, ſo fällt dieſe Linie 
ganz weg. Aber wohl alle Gebirgsſyſteme beſtehen aus verfchie- 
denen Gebirgsformationen oder Gebirgsarten; das Uralſyſtem 
aus ſehr vielen. Da wo zwei Gebirgsformationen an einander 
ſtoßen, wird dieſe Grenzlinie eintreten. Dieſe kann conform mit 
den vorigen, oder abweichend, oder widerſinnig fein. 

Alle dieſe Erhebungselemente können unter ſich zuſammen⸗ 
fallen, oder doch correſpondirende Verhältniſſe zeigen; ſie können 
vielfach auch aus einander gehen, ſich ſogar mannigfach durch⸗ 
kreuzen. Bei dem Uralſyſteme zeigt ſich das Charakteriſtiſche, daß 
vier Richtungselemente ziemlich in eine Normallinie zuſammen⸗ 
fallen oder unter ſich parallel ſind. Nur die Linie der Waſſer⸗ 
ſcheide fällt weder mit der Centralaxe noch mit der Gipfellinie 
zuſammen; ſie folgt nur theilweiſe dem Streichen der Schichten 
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und der Grenzlinie der Gebirgsformationen. Sie weicht mehr 
oder weniger ab und durchſchlängelt ſie. Der Ural gehört zu 
den einförmigſten Gebirgsſyſtemen der Erde. 

Der Süd⸗Ural von 50 bis 552 N. Br., dehnt ſich vom 
Jlek im Süden bis zur Quelle der Ufa, und wird von Ilek 
und Jaik in Süden, von Tobol und Ui in Oſten, von Bielaja 
und Ufa in Weſten umfloſſen. Alle Anhöhen außerhalb dieſer 
Flußläufe ſind unbedeutend. Südlich vom Ilek und ſüdöſtlich von 
Orsk fällt alles in flachen nackten Steppenboden ab, gegen Weſten 
von Orenburg am weſtlichen Uralfluſſe zum mittlern Wolgalauf. 
Hier tritt die Verflachung des Obſtſchei Syrt ein. Da erheben 
ſich nur flache Landrücken, aus denen die Samara entſpringt, die 
gegen Nordweſten zur Wolga geht, jüngere Flözſchichten, horizon⸗ 
tale Mergel- und Kreidelager. Nur dieſe Südweſtſeite des Ural, 
die europäiſche, iſt mit Ortſchaften bedeckt; doch dem größten 
Theile nach noch Waldgebirge. Die aſiatiſche Seite des Südural 
iſt ohne Ortſchaften, Steppenboden, Nomadenland. Kirgiſen der 
Kleinen und Großen Horde nomadiſiren am Fuße in den Step⸗ 
pen. Die Baſchkiren ſind größtentheils durch die fortſchreitende 
Civiliſation auf die Oſtſeite des Ural zurückgedrängt — hier leben 
ſie noch auf den waldigen Randhöhen des Süd⸗Ural als Jäger⸗, 
Reiter- und Hirtenvolk, verdrängt und verkümmert, auf halbem 
Uebergange zur Feſtſiedelung. Dies iſt der Baſchkiren-Ural der 
Gegenwart. Die ſüdliche und weſtliche Seite heißt der Guber— 
linskiſche und Orenburgiſche Ural. | 

Der mittlere Ural ftredt ſich von 552 bis 61“ N. Br., 
von den Quellen der Bielaja, der Ai und der Ufa (dreier weſt⸗ 
lich zur Kama gehender Flüſſe) nördlich bis zur Quelle der Soswa 
in Nordoſten, und der Petſchora in Nordweſten. Auf dem Ueber⸗ 
gange vom ſüdlichen zum mittlern Ural liegt die Gruppe von fünf 
und mehr gleich hohen Bergen, die unter dem Namen Ural Tau 
einen bedeutenden Gebirgsknoten bilden, mit vielen Höhen, Thä⸗ 
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lern, Durchbrüchen, unter 55 und 554! N. Br. In dieſen Thälern 
liegen die berühmten Grubenſtädte Minsk gegen den Südoſtab⸗ 
hang, Slatuſt in Nordweſten am Durchbruche des Aifluſſes gegen 
Nordweſten. 

Von dieſem Gebirgsknoten gegen Süden fudet eine Gabe⸗ 
lung der Ketten in zwei und bald in drei wenig divergirende 
Ketten ſtatt, die ſich gegen die Quellen des Ilek wieder zuſam⸗ 
menſchnüren. Sie ziehen parallel mit den Thälern des Tobol, 
Ural, der Sakmara und obern Bielaja. Sie haben ihre eignen 
Namen, die uns hier nicht weiter intereffiren, find aber merk⸗ 
würdig durch das parallele Streichen ihrer großen Längenthäler 
von Nord nach Süd. Dieſe Parallelketten ſind weit aus einander 
gerückt, daher die große Breite des Süd⸗ Ural. Im Norden des 
Ural Tau ändert ſich der Gebirgszug durch Concentration der 
Parallelzüge in einen dichter zuſammengedrängten Hauptzug. Die 
Gliederung in Parallelketten bleibt vorherrſchend, eben ſo der Pa⸗ 
rallelismus, aber die breiten Längenthäler ſchrumpfen in engere 
Längenſpalten und Schluchten zuſammen. Alle Längenthäler und 
Längenſchluchten ziehen auf der Grenze ihrer verſchiedenen Gebirgs⸗ 
arten, aus denen die Ketten beſtehen. In den Spalten fließen 
die längſten Gebirgsflüſſe in der Meridianrichtung von Süden 
nach Norden oder umgekehrt, brechen durch kurze, enge Querthäler 
durch die Ketten hindurch, zum Tobol nach Oſten oder zur Kama 
nach Weſten. Der Uralfluß gegen Süden bleibt im größten Län⸗ 
genthale, und durchbricht erſt bei Orsk und Guberlinsk in viel- 
fach unterbrochenem Querthale alle gegen Süden ſchon ſehr ge- 
ſchwächte Längenketten bis Orenburg; ebenſo die Sakmara rechts 
und der Ilek links. 

Dem Parallelismus der neben einander ſrreichenden Meri⸗ 
dianketten, welche die reiche Gliederung des ganzen Zuges bilden, 
entſpricht die Natur ihrer Beſtandtheile. Die Gebirgsarten wech⸗ 
ſeln mannigfaltig in der Richtung von Weſt nach Oſt, aber ſie 


Geognoſtiſche Zuſammenſetzung des Ural. 121 


bleiben ſich völlig gleich und einförmig in der Richtung von Süd 
nach Nord, in der Spaltungsrichtung. Die Hauptgebirgsart der 
Centralaxe von Süd nach Nord iſt Gneiß und Granit; an ihre 
Mittelzüge lehnen ſich Schiefergebirgsketten der verſchiedenſten Art 
zu beiden Seiten, aber nur in ſchmalen Zügen, und ſteil an der 
öſtlichen Seite, breiter und mit ſanften Abfällen an der weſtlichen 
an; Kalkſtein⸗ und Sandſteinflöze überdecken in weiten waldigen 
Vorbergen und Vorhügeln die weſtliche europäiſche Seite in im⸗ 
mer mehr ſich ſenkenden fanften Neigungen bis zu horizontal ge⸗ 
lagerten Schichten. Alle dieſe Gebirgsarten find von vielen plu⸗ 
toniſchen Maſſen, von Dioriten (Grünſtein), Porphyren, Trachyten, 
Erzgängen, zumal kupfererz⸗ und magneteiſenſteinhaltigen Maſſen 
durchdrungen, durchbrochen. Bei ihrem Hervordrängen in ge— 
ſchmolzenen, glühenden Zuſtänden ſind ſie mannigfaltig metamor⸗ 
phofirt und durch Dämpfegewalt zerſprengt, verſchoben, zertrüm⸗ 
mert. Dies find die metamorphen Geſteine und die Erzlager, 
durch welche das Uralſyſtem vor ſo vielen andern Gebirgszügen 
der Erde ſo ſehr ausgezeichnet iſt. | 

Zwei Extreme in der Zuſammenſetzung der Gebirgsarten 
treten als geognoſtiſche Charaktere des Ural hervor: größte Ein- 
förmigkeit des Felsgebäudes im großen Ganzen von Süd nach 
Nord, von Orsk bis Bogoslowsk, und größte Mannigfaltigkeit in 
den untergeordneten Einlagerungen, oder mineralogiſche Mannig⸗ 
faltigkeit der Mineralſpecies. Wohl kein Gebirgsſyſtem zeigt einen 
ſo großen Reichthum von ſchönen Mineralien in kryſtalliſirtem 
und derbem Zuſtande wie der Ural. Dieſe Erzlagerſtätten, die 
A. v. Humboldt Metall⸗Eruptionen genannt hat, begründen durch 
ihren Reichthum den Namen des Uraliſchen Erzgebirges. 

Die Plateauhöhe des Uralrückens iſt ſo unbedeutend, und 
bietet ſo wenig Hemmung für den Verkehr, daß der Reiſende die 
Gebirgshöhe gar nicht wahrnimmt. Auf der Heerſtraße nach Je⸗ 
katerinburg könnte man an der Exiſtenz einer Kette zweifeln, denn 
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ſie geht über die größte Depreſſion. Ebenſo in den Päffen über 
Blagodat und Serbonansk, und dem Paß von Katchkanar im 
Parallel von Werchoturie. Nur hier und da zackige Contouren 
auf der Waſſerſcheide. Eine mächtige Fichte zeigt auf einer Seite 
Europa, auf der andern Aſien in die Rinde geſchnitten. Ebenſo 
ſind auf einer Felsklippe, die Alexander J. beſtieg, auf den Rücken 
entgegengeſetzter Felsſchichten die Namen beider Erdtheile ange⸗ 
bracht. 

So war hier durch die Naturplaſtik die Uranlage vorbereitet 
zur dereinſtigen Verbindung zweier Erdtheile und ihrer ſo lange 
Jahrtauſende hindurch geſchieden gebliebenen Völker-Intereſſen; 
vorbereitet durch milde Formen der Gebirgshöhen, durch die ge— 
ſellige Entwickelung und das Ineinandergreifen des beiderſeitigen 
Flußnetzes; durch den Mineralreichthum der Gebirgsadern. Erſt 
die Induſtrie der fortgeſchrittenen Civiliſation ſollte durch Berg⸗ 
bau und Hüttenweſen dieſe Naturgaben und Naturſchätze zu Tage 
fördern. f 

Der Nord-Ural von 60 oder 61“ N. Br. zieht von den 
Quellen der Kama und Petſchora nordwärts. Schon der Mittel— 
Ural iſt auf ſeinem Rücken unwirthbar, der Nord-Ural aber faſt 
unzugänglich, nur an ſeinen Seitengehängen beſucht, ein weitläu⸗ 
figer felſiger Bergzug, von den Ruſſen der Wüſte Ural genannt, 
im Gegenſatz des Wald-Ural und des Erz-Ural. Von 63“ N. Br. 
an vertheilt er ſich in mehrere Zweige, die nur noch nackte Gipfel 
haben. Der Zug iſt immer von tiefhängenden Wolken belagert, 
welche die feuchten Weſt⸗ und die eiſigen Nordwinde herbeiführen, 
daher ſehr waſſerreich. Der Fuß, großentheils mit Sümpfen und 
Moräſten bedeckt, iſt nur im Winter zugänglich. Bei Obdorsk 
über 4000 Fuß hohe Gipfel, alle andern niedriger herabgeſunken. 
Auf den Höhen nur Krüppelholz, Buſchwerk, Torfboden zwiſchen 
gewaltigen Felsblöcken und abgeſtürzten Trümmermaſſen. Der 
Oſt⸗ und Weſtabhang mit Waldwildniſſen von niedern Tannen, 
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Fichten, Zirbelkiefern, Lärchen bedeckt; von Laubhölzern dringt nur 
Birke und Traubenkirſche (Prunus Padus) ſo weit gegen Norden 
vor. Die Seitenflüſſe haben zu wenig Gefälle, um die Wald⸗ 
fümpfe von dem Ueberfluß ihrer Waſſer zu befreien. Die Flüſſe 
find wegen ihrer vielen Klippen zu gefährlich zu beſchiffen. Nord⸗ 
wärts des Soswa konnte kein Europäer vordringen. Der Zugang 
muß beſchwerlich durch Flöße, Brücken und lange Balkenwege ge⸗ 
bahnt werden. Die Bäume verſinken und verfaulen in ſich, und 
Waldbrände im Sommer vermehren die chaotiſche Wildniß dieſer 
Urwälder. In ihnen finden Bären, Wölfe, Elenthiere ihre Aſyle. 
Die zahlreichſten Schwärme von Eichhornarten machen das Haupt⸗ 
wild aus. Rennthiere ziehen auf den freien Torf- und Moos⸗ 
ebenen herum. Ruſſiſche Lappländer auf der Weſtſeite, Samo⸗ 
jeden auf der Oſtſeite wandern mit gezähmten Rennthieren umher. 
Nur im Sommer ftreifen ruſſiſche Jägerparteien durch dieſe 
Wildniſſe nordwärts von den Petſchoraquellen bis zum Ob und 
zu den Waigatz⸗Inſeln, und treiben Jagd, Robbenſchlag und 
Fiſchfang. Aber feſte Anſiedelungen fehlen. In den letzten Jahr⸗ 
zehnten hat man an der Oſtſeite auch weit in den Nord-Ural hinauf 
jene Goldlager verbreitet gefunden. Und ſo iſt der Anfang zur 
Gewinnung durch Goldſeifen und zur Bewirthſchaftung auch des 
Nord⸗Ural gemacht. Die Gegend von Petropawlowsk bis gegen 
61 N. Br. iſt ſchon in Betrieb. 

Die Coloniſation des Mittel-Ural hat die Urbevölkerung 
deſſelben ſeit dem letzten Jahrhundert verdrängt. In den Nord⸗ 
Ural find die wenigen Ueberreſte der Finniſchen Völkerſtämme 
zurückgewichen, die vor drei Jahrhunderten den ganzen Ural in 
Beſitz hatten: Tſcheremiſſen und Wotjäken an der europäiſchen 
Weſtſeite, beide längs der Kama aufwärts bis zum Nord -Ural, 
Syrjänen und Wilſchyden zwiſchen der Kama und ihrem rechten 
Zufluß, der Wiätka. Die Wogulen auf der Oſtſeite behielten 
ihre Waldſitze nur auf der nördlichen Grenze des Mittel-Ural und 
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Nord⸗Ural von Werchoturie nordwärts. Die Tſcheremiſſen und 
Wotjäken haben ſich mit andern finniſchen Stämmen und Ruſſen 
vermiſcht und ſind meiſt zur griechiſchen Kirche bekehrt, treiben 
Ackerbau, Viehzucht und Pelzjagd. Die Syrjänen ſtehen auf der 
Uebergangsſtufe vom Jagdleben zum Ackerbauleben. Sie ver⸗ 
binden ihre Winterjagd mit Sommerackerbau. Unter ihnen iſt 
immer noch ein Reſt heidniſcher Familien. Die Wogulen haben 
ſich immer nördlicher und tiefer in die Einſamkeit ihrer Wald⸗ 
wildniſſe zurückgezogen, leben in vereinzelten Familien, wie in 
Dörfern, von der Jagd und Holzarbeit. | | 

Der Mittel-Ural verflacht ſich auf der Grenze zum Nord⸗ 
Ural auf der weſtlichen Seite um die Quellen der Kama und 
Petſchora zu Hügelland, das ſich in niedern Landrücken, die zu— 
gleich Waſſerſcheiden ſind, weit gegen Norden und zumal gegen 
Weſten verbreitet. Wenn der Süd-Ural gegen Südweſten den 
Landrücken des Obſtſchei Syrt zur Wolga ausſendet, ſo der 
Mittel⸗Ural gegen Nordweſt die beiden nördlichen und weſtlichen 
Landrücken, welche von den Ruſſen Uwalli genannt werden. 
1) Die nördlichen Uwalli gegen Nordnordweſt, zwiſchen Pet- 
ſchora und Oſtarm der Dwina, ſcheiden dieſe beiden Nordſtröme 
und ihre Stromſyſteme; weniger durch Höhen als durch Wald- 
rücken. Aber dieſe Uwalli verſchwinden nicht ſo bald im nord— 
weſtruſſiſchen Niederlande, wie man früher glaubte. Erſt 1843 
haben Graf Kayſerling und Capitain v. Kruſenſtern zum erſten⸗ 
mal die Petſchora beſchifft und aufgenommen. Es zeigte ſich, daß 
der Ural hier von 63“ N. Br. noch einen niedrigern Zweig auf 
dem linken Ufer der Petſchora ausſendet, der früher ganz unbe— 
kannt war — die Timankette auf dem Weſtufer der Petſchora; 
ihr rechts zieht der Ural gegen Nordoſt. 2) Der weſtliche 
Landrücken ſcheidet die Dwina vom Kama- und Wolga-Syſtem, 
ſtreicht mehrere hundert Meilen weit gegen Weſt und Südweſt 
und trennt zugleich Nord- und Mittelrußland. Eine merkwürdige 
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Naturgrenze; kein Gebirgszug, viele Senkungen und Bergzüge 
untergeordneter Art. Sie laſſen ſich bis zum Weißen See (Bielo 
Oſero) im Parallel von 60°, im Süden der Onega und nord- 
öſtlich von Nowgorod verfolgen. Erſt weiter gegen Südweſten, im 
Süden des Ilmenſees und an den Quellen der Wolga erhebt 
ſich das Waldai-Plateau, das mit jenem in weitem ſüdlichen 
Bogen als Waſſerſcheiderücken durch Höhenzüge zuſammenhängt, 
aber nicht als Bergkette. Die hiernach ſich richtenden Nord- und 
Südſenkungen der Plateauſtufen Mittelrußlands beſtimmen einen 
großen Theil der Stromſyſteme von Oſteuropa. 

Die größte Bedeutung hat das Uralſyſtem für Europa durch 
Entſendung ſeines Waſſerreichthums zu dem koloſſalſten Waſſer⸗ 
ſyſteme Oſteuropas, durch ſeinen Metallüberfluß und durch ſeinen 
Waldreichthum. Ohne dieſe Naturgaben des Uraliſchen Gebirgs⸗ 
zuges würde die oſteuropäiſche Civiliſation keine fo raſchen Fort⸗ 
ſchritte haben machen können, als ſie ſeit anderthalb Jahrhun⸗ 
derten wirklich gemacht hat. Sie würde mit viel größerer 
Schwierigkeit über den Ural hinaus nach Nordaſien haben ein- 
dringen und auch dort Fuß faſſen können, wie dies am Altai der 
Fall iſt. Das Uraliſche Erzgebirge hat hier eine höchſt merkwür⸗ 
dige Rolle der Vermittelung zwiſchen beiden Erdtheilen geſpielt, 
deren Gegenſatz ſich im Kaukaſus zeigte, der durch Selbſtändigkeit 
ſeiner Völker, durch ſeine Erzarmuth, wie ſeine ſchroffe Naturge⸗ 
ſtalt, noch eine Scheidewand beider Erdtheile bildet. Die Urbe⸗ 
wohner des Ural ſind gänzlich verſchwunden, ſpätere Bewohner 
beſchränkt und zurückgedrängt. Die jetzigen Beherrſcher und An- 
bauer des Ural ſind Ruſſen und Deutſche, deutſche Berg- und 
Hüttenleute, die ſich aber naturaliſirt haben, ſo daß ſie meiſt 
ſlawiſche Sprache angenommen, die deutſche oft ganz vergeſſen 
haben. Nur die Frauen haben die deutſche Mutterſprache in 
ihren Familien erhalten. Die Deutſchen ſind es, welche den Berg⸗ 
bau dort in den letzten Jahrhunderten nur wieder belebt, aber 
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nicht zuerſt eingeführt haben. Schon eine Nation der Vorwelt 
hatte den Bergbau im Ural, zumal an der aſiatiſchen Seite, be⸗ 
trieben. Das zeigen alte Gruben in großer Anzahl. In ihnen 
hat man nicht ſelten Gebeine von Menſchen und Thieren, Klei⸗ 
dungsſtücke aus Fellen, Holzgeräth, Leiterſproſſen, Hämmer und 
andre Werkzeuge gefunden. Da ſie oft in Erze verkieſt und zu 
Stein verhärtet ſind, müſſen ſie uralt ſein. Die Ruſſen nennen 
das verſchwundene, unbekannte Volk Tſchuden. In allen nörd⸗ 
lichen Gegenden (von Werchoturie an), wo heutzutage noch wich— 
tige Bergwerke betrieben werden, findet ſich keine Spur dieſer 
alten Tſchudenſchürfen, aber ſüdwärts. Hier iſt alles mit antiken 
Gruben, Schürfen, Halden bedeckt; ſie ſind überall Fingerzeige 
für die neuern Bergarbeiten geworden. Aber die meiſten ſind 
mit Waſſern gefüllt, verſoffen — viele Jahrhunderte müſſen ſie 
in Verfall geweſen ſein. Von der verſchwundenen Nation der 
Tſchuden weiß die Geſchichte nichts. Ihre Monumente, ihre 
gleichartigen Grabſtätten reichen vom Ural an der ganzen ſüd⸗ 
ſibiriſchen Grenze auch bis zu den Plateauhöhen des Altai. Sie 
waren kunſtreich, Metallarbeiter, hatten merkwürdigen Todtencul⸗ 
tus, Grabmale mit ſchönen Jaspisblöcken bedeckt; ſchmückten die 
Leichen mit Waffen, Hausgeräth, Goldgeſchmeide, Goldplatten und 
Goldketten. Reiter und Roß begruben ſie ſelbander. 

Die erſte Spur von der Wiederaufnahme des Bergbaus im 
Ural ſeit der Tſchudenzeit findet ſich in der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, zumal gegen das Jahr 1700. Es ſind Fremde, 
die überall erſt die Einheimiſchen auf die Schätze ihres Geburts⸗ 
landes aufmerkſam zu machen pflegen. Hier waren es zwei 
Deutſche, Fritſch und Herold, die den Ural bereiſten, und dem 
Zar Alexei Michailowitſch den Eiſen- und Kupferreichthum des 
Ural verkündeten. Erſt Peter I. brachte durch Bergleute aus 
Deutſchland den Bergbau in Aufnahme. Vorzüglich ſeit dem 
achtzehnten Jahrhundert iſt dort eine neue Welt entſtanden. Von 
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den deutſchen Bergſtädten Goslar und Freiberg und von Böhmen 
gingen die bergmänniſchen Entdeckungen im Ural aus. Deutſche 
Hüttenmänner goſſen im Ural die erſten Kanonen für die ſibiri⸗ 
ſchen Grenzlinien. 

Der Ueberfluß an Holz und an Bergwaſſern erleichterte die 
Anlagen ungemein. Der große Erzreichthum lockte bald viele an 
den Ural. Der Ahnherr einer der reichſten ruſſiſchen Familien, 
der Demidoffs, Nikita Demidoff, ging von Tula als gemeiner 
Eiſenſchmied in den Ural. Er gründete dort 1699 das älteſte Eiſen⸗ 
hüttenwerk Newiansk, und erhielt von Peter d. Gr. dies Werk 
mit Wald und Boden zum Geſchenk. Bald legte er noch zehn 
andre Eiſenhüttenwerke auf eigne Koſten an; zu ihrer Bearbei⸗ 
tung verwandte er viele Roskolniken, die damals durch Glaubens⸗ 
zwang gedrückt in Menge nach Sibirien auswanderten. Seine 
Söhne und Enkel legten viele neue Werke an, zogen viele Deutſche 
in ihre Dienſte. Dieſe betrieben den Bergbau gründlicher und 
wiſſenſchaftlicher. Sie brachten auch die Gold- und Silberberg- 
werke im Ural und weiter im Altai, bis Nertſchinsk, in Aufnahme. 
Viele andre folgten ihnen nach. Anfänglich ſtanden die Uraliſchen 
Bergwerke unter Tobolsk; aber die Bergbauluſt nahm überhand, 
die Bevölkerung des Ural wuchs ſehr ſchnell. Zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts wurde Katharinenburg mitten im Ural 
erbaut; es wurde bald Sitz des ruſſiſch-ſibiriſchen Oberbergamts. 
Schon 1723 mußte dieſe Bergſtadt Unter⸗Bergämter gründen. 
Der ganze Mittel-Ural wurde ſeit dem mit kleinern und größern 
Städten, Ortſchaften, Berg- und Hüttenwerken überdeckt. Der 
Geſammtertrag des Uraliſchen Bergbaus an rohen Producten be- 
trug 1766 ſchon 6 Mill. Rubel, 1782 7 Mill. Rubel. Schon 
damals war das Uralgebirge das metallreichſte in ganz Europa. 
Seitdem iſt der Ertrag durch Vervollkommnung des Bergbaues, 
durch rationelle Bewirthſchaftung und große Entdeckungen neuer 
Adern um Vieles geſtiegen. Im Jahr 1820 zählte man außer 
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den großen Berg- und Hüttenwerken der Krone und vielen klei⸗ 
nern, welche für die Armee und Flotte faſt alle Metallbedürfniſſe 
liefern, noch 99 große Eiſenwerke und 35 große Kupferwerke in 
Privatbeſitz. Der Geſammtgewinn aller wurde auf 45 Mill. 
Rubel angeſchlagen. Die Zahl der Berg- und Hüttenleute an 
den Privatwerken betrug 120000, an den Werken der Krone 
33000, zuſammen über 150000. Noch weit größer würde der 
Ertrag und das Gewerbe ſein, wenn die große Entfernung nicht 
den Transport und Abſatz der Producte erſchwerte. 

Erſt ſeit einigen Jahrzehnten iſt auch der Oſt⸗Ural ein El⸗ 
dorado für Oſteuropa geworden. Früher wurde nur an wenigen 
Bächen im Norden von Katharinenburg Gold gewaſchen: an der 
Pyſchma, einem Zubache des Iſet, bei Bereſow, ſeit 1754. In 
derſelben Gegend entdeckte man 1814 an der Bereſowka, einem 
andern Zufluſſe des Iſet, ein Uraliſches Peru: ein Erzlager unter 
der Raſendecke ſelbſt mit bedeutenden Goldklumpen, bald in Sand⸗ 
ſchichten in Trümmern von Thon⸗ und Schiefergebirge, oder mit 
Granitſand, oder nur von einer rothen Lehmſchicht von 12 bis 
18 Fuß Mächtigkeit bedeckt. Dies Lager hielt man damals an⸗ 
fänglich für den Niederſchlag einer von Oſten herbeigeführten 
Ueberſchwemmung. Späterhin erwies es ſich in Verbindung mit 
andern Vorkommniſſen als ein Erzeugniß vulkaniſcher und pluto⸗ 
niſcher Wirkſamkeit. Der leichte Gewinn des Sandwaſchens, im 
Gegenſatz des mühſamen Grubenbaues zog ſogleich in den Jahren 
1815 und 1816 mehrere tauſend Arbeiter herbei. Das erſte Jahr 
hatte man ſchon 200 Pfund Goldkörner ausgewaſchen. Alles vor⸗ 
kommende Gold iſt gediegen. 600 Centner Sand gaben erſt etwa 
ein Loth Gold. Das Gold iſt urſprünglich in Schwefelkies ent⸗ 
halten, der im Quarzgang anſteht — er verwittert zu Eiſenocher, 
und die feinen, ſtaubartig darin vertheilten Goldkörnchen werden frei. 
Nadelknopfgroße Stückchen ſind ſchon nicht häufig; pfundſchwere 
Stücke ſind nur als äußerſte Seltenheit gefunden. Bald zeigte 
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ſich, daß faſt die ganze Oſtſeite des Ural, eine Strecke von 150 
Meilen Länge, vom obern Werchoturiefluß, der Tura ſüdwärts, 
bis zum obern Jaik, von Bogoslowsk bis zur Polkowſchen Grube 
am Ui mit einer Decke von goldreichem Flugſand überlagert war. 
Auf dieſer Strecke wurden 1824 von 18000 bis 20000 Menſchen 
eine Million Ducaten an Goldwerth ausgewaſchen und die größ— 
ten Maſſen gediegenen Goldes, die je bekannt wurden, gefunden, 
alle auf einem Haufen in einer Grube zu Slatuſt, 49 Goldklum⸗ 
pen, von denen der ſchwerſte 8 Pfund reines Gold hielt. Von 
1827 bis 1841 betrug der Gewinn des gewaſchenen Goldes im 
Ural 80 Millionen Thaler. Leider kein reiner Gewinn für das 
Ganze; denn dieſer leichte Goldgewinn brachte den übrigen Hütten⸗ 
werken großen Nachtheil. Viele Private ließen ihre ſoliden Eiſen⸗ 
und Kupfergruben und Hüttenwerke fallen, um den für den 
Augenblick viel bequemeren und gewinnreichern Goldwäſchen nach— 
zugehen. Die Goldausbeute der zehn folgenden Jahre übertraf 
die von ganz Braſilien. Mit dem Golde kommt auch Magnet⸗ 
eiſenſand in großer Menge vor. Außer den ganzen Magnetber⸗ 
gen kommt dieſer Magneteiſenſand auch in den zahlreich zerſtörten 
Dioriten (Grünſteinen) der Oſtkette vor. Alſo zweierlei Erup⸗ 
tionsverhältniſſen verdankt das Goldlager fein Hervortreten, feine 
Zertrümmerung, ſeine Verbreitung. 

Die Goldwäſchen haben am Ural wie in Peru zu der Ent⸗ 
deckung des Platin geführt. Seit 1822 wurde dieſes Metall am 
Ural gefunden, das früher nur auf einer gewiſſen Höhe der Eor- 
dilleren von Quito und Peru vorgekommen war. Die erſte Pla⸗ 
tina-Mine wurde im Goldſand-Revier des Gouvernements Perm 
ausgebeutet. Aus 40 Centnern Sand wuſch man nur 34 Loth 
Platin. Doch auch in größerer Menge und ſelbſt mitunter in 
ſehr großen Stücken, bis handgroß, kam es vor. Danach fand 
man Diamanten und andre Eruptionsproducte: Palladium, Os⸗ 
mium, Iridium. Früher war Platin das koſtbarſte Metall; bald 
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hatte es durch die Menge feines Ertrags ein Drittel feines Wer: 
thes verloren. Da es meiſt auf Kronwerken erzielt wurde, ſo 
vermünzte man es, um feinen Werth zu erhalten. Die allge⸗ 
meinere Anwendung dieſes Metalls für die Technik, Phyſik und 
Mechanik hat aber die Aufhebung des Platingeldes veranlaßt. 

Gegen das Vorkommen der gediegenen edlen Metallmaſſen 
tritt freilich der Gewinn an edlen Steinen, was den Nutzen be- 
trifft, in den Hintergrund. Aber auch dieſe Production des Mi— 
neralreichs iſt überraſchend. Der hohe Norden ſcheint die ganze 
Pracht ſeiner Bildungen in den Schooß der Erde verborgen zu 
haben, während dieſe Pracht in der Tropenwelt ſich in dem Luxus 
der Pflanzen- und Thierwelt zeigt. Die Uraliſchen Schleifereien 
verarbeiten die Prachtgeſteine für die Paläſte und Muſeen und 
Kunſtwerke in koloſſalſtem Maßſtabe: Marmor, Malachit, Avan⸗ 
turin, Porphyr, Jaspis u. ſ. w. Der Ural liefert die ſchönſten 
weißen Topaſe, gelbe, blaue, meerblaue, ſeladongrüne Berylle, 
die größten und ſchönſten Amethyſte. 

Zu dem Erzreichthum kommt der Waldreichthum des Ural, 
ohne den die Schmelzungen in den Hüttenwerken und die Ver⸗ 
arbeitung in den Maſchinenwerken nicht ſtattfinden könnten. Die 
meiſten Berg- und Hüttenwerke liegen in ſchwer zugänglichen Wald⸗ 
revieren. Obwohl viele davon gelichtet und die nahen Umgebun⸗ 
gen der Schmelzhütten ſchon ziemlich waldfrei geworden ſind, ſo 
ſchätzt man doch daß noch neun Zehntel des Ural mit mächtiger 
Waldung bedeckt find. Während im übrigen Europa, wenige Land⸗ 
ſchaften abgerechnet, Holzmangel eingetreten, und ſelbſt das flache 
Rußland in ſeinen Wäldern der mittlern Landſtriche ſehr gelichtet 
erſcheint, iſt der Ural noch im Ueberfluſſe, ungeachtet faſt keine 
Sorge für den Nachwuchs ſtattfindet. Die Hüttenwerke verzeh⸗ 
ren außer den großen Waldſtrecken in ihrer unmittelbaren Um⸗ 
gebung auch noch alljährlich aus weiterer Ferne an 8 Millionen 
Centner Holzkohlen, zu deren Gewinnung ungeheure Waldungen 
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gehören. Leider gehen aber viele jährlich durch Stürme und 
Waldbrand und noch weit mehr durch Verfaulen auf der Wurzel 
verloren. Es gehört das feuchte und kühlere nordiſche Klima dazu, 
um dieſe alljährlichen Verluſte durch Vegetationskraft zu erſetzen. 
Die Steinkohlenlager am Süd⸗Ural und in Südrußland liegen zu 
fern ab und ſind noch zu unbedeutend. Die Torflager im Ural 
und zu ſeinen Seiten hat man kaum erſt zu benutzen angefangen. 

Der Nord-Ural und Mittel-Ural tragen vorherrſchend nur 
Nadelwald: Tannen, Fichten, Kiefern, die ſogenannte ſibiriſche Ceder 
(Pinus Cembra, Zirbelkiefer), Lärchen. Der Lärchenbaum liefert 
in der Nähe des Meeres und ſchiffbarer Flüſſe die ſchönſten 
Maſtbäume; er iſt wie die Tanne und Kiefer durch ganz Nord— 
rußland verbreitet. Unter den Laubhölzern dringt nur die nor⸗ 
diſche Birke (Betula pubescens) bis unter den Polarkreis und 
zur Waigatzſtraße als Einzelbaum, zwiſchen dem Nadelholz vor; 
begleitet vom Traubenkirſchbaum (Prunus Padus), der das ein- 
zige nordiſche Baumobſt, die erbſengroße ſchwarze Steinkirſche 
von fadem Geſchmack bietet, die bei uns nicht beachtet wird. Die 
Ebereſche (Sorbus aucuparia) mit ihren ſchönen rothen Früchten 
geht eben ſo hoch hinauf. Die deutſche Birke, Weißbirke (Betula 
alba) erſetzt jene nordiſche Birke erſt vom Mittel-Ural an, und 
ihre Zone reicht ſüdwärts bis zum Kaukaſus, weſtwärts durch 
ganz Europa und Scandinavien bis zum Nordcap. Sie iſt der 
Schmuckbaum von ganz Mittelrußland, und bildet die ſchönſten 
Laubwälder. Birkengehölz niederer Art findet ſich ſelbſt noch an 
begünſtigten Stellen des ſonſt baumloſen Steppenlandes bei Oren— 
burg. Die Traubenkirſche und die Ebereſche reichen nicht auf die 
Oſtſeite des Ural hinüber. Die deutſche Eiche, der Schmuck Mittel⸗ 
europas, nimmt ſchon am Fuße des Ural, bei Kaſan an der Wolga 
ſehr ab; ſie ſteigt den Ural gar nicht hinauf, ſie fehlt ganz Aſien, 
bis wieder ihre Repräſentanten an der Grenze von China und 
auf den Hochbergen des Himalayaſyſtems auftreten. Auf den 
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wärmern Vorbergen des ſüdlichen und mittlern Ural machen außer 
den Nadelhölzern Eichen, Ulmen, Linden, Ahorn, die Hauptwal⸗ 
dungen aus, meiſt gemiſcht mit Nadelholz, aber auch ſelbſtändige 
Wälder bildend. Der Ahorn (Acer Pseudoplatanus) ſteigt am 
höchſten. Die Linde, die im ganzen Weſten Europas nur ver⸗ 
einzelt oder in Gruppen ſporadiſch zwiſchen andern Bäumen ſich 
zeigt, tritt im mittlern und öſtlichen Rußland bis zu den weſt— 
lichen Vorbergen des Ural in ſelbſtändigen Wäldern auf. Dieſe 
Lindenwälder beginnen aber erſt etwa im Oſten von Moskau an 
der Wolga. An den Ufern der Ural-Flüſſe, Seen und Sümpfe 
ſind Weiden, Pappeln, Schilfe, Riedgräſer vorherrſchend. Die 
Obſtcultur fehlt dem ganzen Uralſyſtem; ſelbſt am Fuße des Süd⸗ 
Ural iſt jeder Verſuch zu Aupflanzung von Obſtbäumen mißlun⸗ 
gen. Die kalten Winter und die trocknen Sommer haben keine 
Aepfel⸗, Birn⸗, Kirſchbäume aufkommen laſſen. Der Weinbau 
nähert ſich nirgends dem Gebiete des Ural — die nördliche Wein⸗ 
grenze bleibt fern von ihm zurück, zieht über Aſtrachan, Saratow, 
Woroneſch gegen Weſten. Dagegen gedeiht im heißen Steppen⸗ 
boden am Südfuße des Ural die Cultur der rankenden Sommer⸗ 
gewächſe, der Gurken, Melonen und zumal Waſſermelonen, die 
eines heißen Sonnenſtrahls bedürfen und dem Winter nicht aus⸗ 
geſetzt ſind. Gemüſe gering, Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Hirſe, 
Buchweizen zugeführt aus den Vorebenen der europäiſchen Seite. 
Alles das muß der Erz-Ural mit ſeinen Mineralien bezahlen. 
Der Waſſerreichthum des Ural macht es möglich, daß an 
Ort und Stelle überall durch Aufdämmung und Aufſtauung ſeiner 
Bergwaſſer die größten Waſſerbaſſins gewonnen werden. Ohne 
ihre künſtlichen Abflüſſe wäre Schmelz- und Hüttenarbeit unmög⸗ 
lich. Viele Hunderte von Kunſtteichen ſind allein zu den Waſch⸗ 
heerden und Stoßheerden der Goldſeifen, zur Abführung der un⸗ 
geheuren Sandmaſſen nothwendig. Der Waſſerreichthum der 
Gewäſſer iſt dadurch von größter Wichtigkeit, daß dieſe faſt alle 
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von ihrem obern Laufe an, viele von der Quelle an ſchiffbar ſind. 
Die koloſſalen Stromſyſteme Oſteuropas ſetzen durch ihre Schiff— 
barkeit und Kanalverbindung den Ural in directen Verkehr mit 
allen Meeresgeſtaden von Europa. Die Marine von Archangel 
am Weißen Meere, die Flotte im Süden auf dem Schwarzen 
Meere, der Finniſche Meerbuſen mit den Häfen von Petersburg, 
Kronſtadt, Riga und allen Handelsorten der Oſtſee erhalten da— 
durch direct ihre Bedürfniſſe in Maſſen, an Holz, Eiſen, Kupfer 
und allem was damit in Verbindung ſteht. Das ruſſiſche Reich 
könnte ohne den Ural ſeine koloſſale Macht nicht entwickeln; es 
wäre ihm unmöglich, ohne denſelben ſeine gegenwärtige politiſche 
Stellung in Beziehung auf Aſien wie auf Europa, im Oſten und 
Weſten, wie im Süden gegen Armenien und Transkaukaſien, wie 
im Norden gegen Scandinavien zu behaupten. 

Dies iſt die geographiſche Bedeutung des Uralſyſtems in 
ſeinen charakteriſtiſchen Verhältniſſen für das Syſtem der Alten 
Welt. | 


Die Karpathen. 


Die Karpathen bilden den dritten Grenzſtein des europäiſchen 
Tieflandes. Das Hochgebirge der Karpathen im engern Sinne 
nimmt jedoch nur einen ſehr kleinen Raum von der großen 
Gebirgscurve ein, welche man Karpathen im weitern Sinne nennt 
und welche einen Theil der Gebirgsdiagonale von Europa bildet. 
Die hohen Karpathen ſtehen in der Mitte dieſer Diagonale, 
und theilen ſie in den öſtlichen Gebirgsflügel und den weſtlichen 
zwiſchen 37° 10˙ und 49°, und liegen ſelbſt in der Normaldi— 
rection des langen Zuges. Dieſe Direction fällt zuſammen mit 
der großen Linie der Waſſerſcheidung, zwiſchen der Donau im 
Süden und den Zuflüſſen des Baltiſchen Meeres im Norden. 
Aber die Karpathen unterbrechen dieſe Linie der Waſſerſcheidung 
und wechſeln die Verhältniſſe ganz merkwürdig. Verfolgen wir 
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die Ausdehnung der Gebirgsdiagonale genauer. An der Grenze 
der Moldau und Galiziens ſteigen die erſten Vorberge aus Vor⸗ 
ſtufen des mittlern Dnieſtr, aus der welligen und flachen Ebene 
der Moldau und der ruſſiſchen Ukraine auf. Wir nennen dieſe 
öſtlichen Vorberge das niedrige Bergland der Bukowina. 
Die nächſten Städte an dieſen Vorbergen ſind Chotin am Dnieſtr, 
Czernowitz am Pruth und Sereth am Sereth. Die Sieben— 
bürgiſchen Gebirge bilden eine beſondere Abzweigung der öſt— 
lichen Karpathen. Der weſtliche Karpathenzug dehnt ſich gegen 
Deutſchland als Waſſerſcheide und Sprach- und Völkergrenze aus. 
Bei den Sudeten treten andre Bergſyſteme auf. Die ganze 
Ausdehnung iſt 100 Meilen. Dieſes ganze waldige Karpathiſche 
Bergland bedeckt ein Areal von 800— 1000 Meilen. 

Die Anwohner nennen die Centralkarpathen: Tatra, 
Karpa, Krapat. Tatra oder Tatri iſt der gewöhnliche Aus⸗ 
druck, der ſchon ſeit dem 10. Jahrh. zur Zeit Otto's des Großen 
in mehreren Urkunden vorkommt: montes tatri. Auch finden 
wir den Namen Karpis als eines Nordzufluſſes der Donau bei 
Herodot. Krapat iſt ein alter Völkername, der auf das Gebirge 
übergetragen wird. Mit der Einwanderung eines flawifchen Vol- 
kes von der Nord- auf die Südſeite der Donau iſt auch der 
Name gewandert und ſo entſtanden die Völkernamen: Kroat, 
Kroatien, Karantanien, Kärnten. So hat ſich dieſer Name 
der Völker zerſplittert zwiſchen Völkern, Ländern, Bergen. 

Die Tatra, ein iſolirtes Gebirgsſyſtem, liegt tiefer im Con⸗ 
tinente Europas als jedes andre Gebirge. Von der Oſtſeite bis 
zum tauriſchen Geſtade am Schwarzen Meere, oſtwärts bis zum 


hohen Kaukaſus iſt es überall von niedern Gebirgszügen umgeben, 


und iſt in dieſen weiten Ebenen und durch ſeine inſulariſche Lage 
ein Anziehungspunkt für den Wechſel der Atmoſphäre. Von Oſten 
brechen ſich die Wolkenſchichten, die Windſyſteme an dieſem Vor⸗ 
gebirge; die ganze atmoſphäriſche Thätigkeit der obern Luftſchichten 
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wird vom Ural und Kaufafus zuerſt hier wieder näher beſtimmt. 
Die Anwohner ſehen es als eine Wetterſäule an, ſo wie der 
Kaukaſus eine im öſtlichen Aſien iſt. Der Einfluß dieſer Ge⸗ 
birgsſyſteme auf Europa iſt darum für die Winde⸗, Wolken⸗ und 
Gewitterbildung ſehr wichtig. 

Die Tatra beſteht aus einem einzigen 6— 7 Meilen langen 
und 3 Meilen breiten Gebirgsſtocke, der ſich als ein Maſſenge— 
birge erhebt, nirgends ſichtbar in große Glieder getheilt, nicht tief 
eingeſenkt. Der gemeinſame Gebirgsgrat ſteigt überall bis 6500 
Fuß abſoluter Höhe auf. Ueber dieſem Gebirgskamme ragen hö⸗ 
here Spitzen, einzelne Gipfel empor. Das Minimum der Einfen- 
kung der Päſſe oder das Maximum der Geſammterhebung giebt der 
Tatra den Charakter des Hochgebirgs, nicht die partielle Erhebung 
einzelner Gipfel, nicht das nur etwa 20 M. betragende Areal. 
| Das Gebirge trägt nach feiner mineralogiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung im vollkommenen Gegenſatz zu dem Ural den Charakter 
der Armuth. Die Hauptmaſſe iſt heller Granit, gleichfarbig hell⸗ 
grauer Feldſpath, im Nordoſten mit Gneuß überlagert. Solche 
gleichartige Gebirgsmaſſen trotzen der Verwitterung und find ge 
ſchloſſener als die zuſammengeſetzten, welche durch Regen u. ſ. w. 
leichter zerſtört werden. Davon hängt auch die Oberflächenbil⸗ 
dung ab. Kalkſteine ſind wie gemauert, Granit wie Kegel. Wo 
beide zuſammentreffen, geht die Zerſtörung ſchnell vor ſich, es 
entſtehen Thäler und Schluchten u. ſ. w. Die Mannigfaltigkeit 
der innern Conſtructionsverhältniſſe bedingt die Entwickelung und 
Mannigfaltigkeit der Oberfläche. Wo Einartigkeit der Gebirgs⸗ 
maſſen iſt, iſt auch im Aeußern Einartigkeit in der Form. Die 
Tatra iſt das einförmigſte Gebirge Europas und ſteigt zugleich 
auch aus der einförmigſten Ebene auf. Die Granitmaſſen ſind 
da nicht einmal wie gewöhnlich in Granitbänke geſondert, es fehlt 
ihnen die Schichtung. Daher ſind die karpathiſchen Gipfel ge- 
ſchloſſene Formen: Säulen, thurmartige, ſchroffe, unzerſplitterte 
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Felſen: daher die eigenthümlichen Namen dieſer Gipfel: Thurm, 
Naſe, Spitze. Die Seitenflächen ſind meiſt ſchroffe Granit⸗ 
wände. Da die Tatra weniger Zerſtörung erlitten hat als andre 
Gebirge, ſo fehlen an ihrem Fuße die Schuttberge, Schuttkegel, 
wie ſolche die Alpengebirge umlagern. 

Die weite Ebene, aus welcher ſich die re ſteil empor⸗ 
hebt, wahrſcheinlich trockengelegter Seeboden, 1800 — 2000 Fuß 
über dem Ocean, wird durch die Centralkarpathen in eine nörd— 
liche und eine ſüdliche Hälfte geſchieden. Jede ſendet ihre Waf- 
ſer entgegengeſetzten Meeren zu. Arva- und Neumarkter Ebene 
ſind die beiden nördlichen. Arva liegt 1538 F. über dem Meere, 
Neumarkt 1753 F. Im Weſten zwiſchen beiden liegt der Sumpf 
Bari, 1959 F. über dem Meere. Hier iſt die Waſſerſcheide zwi⸗ 
ſchen der Weichſel und Donau, nicht alſo auf dem Hochgebirge. 
Die Neumarkter Ebene iſt die einzige der vier Hauptebenen, die 
nicht in Ungarn, ſondern in Galizien liegt. Ihre Nordſeite iſt 
vom Waldgebirge Magura begrenzt, das ſich bis nach Krakau 
erſtreckt. An der Stelle, wo die Flüſſe das Gebirge in rechtem 
Winkel bei den Städten Lechnitz und Lublo durchbrechen, heißt 
es Bakagura. An der Nordſeite dieſes Durchbruchs tritt der 
Donajec bei Sandec in die weite polniſche Ebene. Dieſe nörd⸗ 
lichen Vorkarpathen bilden hier keine politiſche Grenze wie ihre 
Arme in Weſten und Oſten, auch keine natürliche Waſſerſcheide, 
aber eine klimatiſch- vegetative Naturſcheide; auf der Nord» 
ſeite beginnt die Flora der obern Weichſelebene, an welcher Un⸗ 
garn ſo wenig Antheil hat, als die Alpenflora der Tatra. Die 
Waſſerſcheide ſpringt hier merkwürdig von dieſen Vorbergen über 
die Vorebene zur hohen Tatra hinüber, von da in die ſüdliche 
Karpathenebene, und auf dieſer wieder auf die ſüdlichen Vorkar⸗ 
pathen: alles in ſonderbarem Zickzacklaufe. Die Theorie, daß die 
Waſſerſcheide immer mit den Gebirgszügen vereint ſei kann kaum 
irgendwo deutlicher widerlegt werden. 
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Die beiden ſüdlichen Ebenen am Tatra find die Liptauer 
und die Käsmarker Ebene. Käsmark liegt vollkommen in der 
Ebene und iſt doch eine hohe Bergſtadt, 1850 F. Auf der Waſſer⸗ 
ſcheide entfpringen Bodrog und Waag. Der Bodrog fließt nach 
Oſten durch das Zipfer Comitat und umkreiſt in großem Bogen 
die höchſte Steigung der Tatra; gegen Südweſt durchbricht die 
Waag die anliegende Gebirgskette des Fatra, deſſen höchſter 
Gipfel bei Thurocz 5200 F. Dieſer Theil heißt der große Fatra. 
An der Südſeite der Waag zieht das Hochgebirge Granowa hin, 
5000 F. hoch. 

Merkwürdig iſt die Unterbrechung des ganzen Karpathenzuges 
zwiſchen 38 — 39“ O.L. von der Bodrogquelle nach Südoſten zur 
Quelle des Hernad. Dieſer fließt zum Theiß, wohin ſich die 
Bodrogebene ſenkt. Die Quelle des Hernad liegt 1860 F. hoch. 
Eine große Einſenkung, gleichſam ein tiefer Kanal, ſetzt ſich 
gleichmäßig zu der ungariſchen Ebene fort. In dieſer liegen 
die Städte Leutſchau, Kaſchau und Tokay, Kaſchau nur 530 F. 
hoch, Tokay 215 F. Südwärts von Tokay zur Theiß und 
Donau breiten ſich die großen Ebenen des niedern Ungarn 
aus. Die Cultur des Mais, Reis, der Baumwolle, des Zucker⸗ 
rohrs deutet auf das heiße Klima der Niederung. Dort er- 
zeugen ſich heiße Winde, die gegen Norden getrieben das Hernad- 
thal durchſtreichen. Die berühmten Tokayer Weine, die reiche 
Vegetation der ſüdöſtlichen Karpathen ſind von jenen Südwinden 
bedingt. Ungariſche Patrioten haben ſchon lange Vorſchläge ge⸗ 
macht, um eine Kanalverbindung zwiſchen der Donau und Weichſel 
zu Stande zu bringen. 

Die Centralkarpathen beſtehen aus zwei Hauptmaſſen, aus 
einer weſtlichen, dem Liptauer Gebirge, und einer öſtlichen 
kreisrunden, der Tatra im eigentlichen Sinne, jener Hochge⸗ 
birgsinſel, die unmittelbar aus vier tief eingeſchnittenen Thä⸗ 
lern emporſteigt. In dieſem ganzen Zuge giebt es keine Quer⸗ 
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thäler, ſondern nur Schluchten und Felsſpalten. In den Schluchten 
liegen trichterförmige Gebirgskeſſel, die mit den hohen Gebirgs⸗ 
gipfeln correſpondiren. Die Zahl dieſer Trichterabſtürze nimmt 
nach Oſten zu, je wilder das Gebirge aufſteigt. Sie ſind größten⸗ 
theils von Alpenſeen erfüllt, welche zu den Eigenthümlichkeiten der 
Karpathen gehören. Das Rieſengebirge bietet annähernd eine 
Analogie. Das Volk nennt ſie Meeraugen, weil es ſie mit dem 
Meere in Verbindung glaubt. Die eiskalten Seewaſſer nehmen die 
ſchmelzenden Schneemaſſen der Hochgebirge auf, ihre Abläufe ſind 
die zerſtörenden Gebirgsſtröme der Karpathen. Der tiefſte Thal⸗ 
ſchlund des Bodrogthales reicht bis 4400 F. hinab, bis zur Grenze 
der Tannenwaldungen. Alle andern Karpathenſchluchten erheben 
ſich über die Waldregion. In dieſem Schlunde liegt der Bodroger 
Fiſchſee 4510 F. hoch. Er hat treffliche Forellen in Menge, 
alle höheren Karpathenſeen haben dergleichen nicht mehr. Der 
Alpenſee am Raskowa liegt 5132 F. hoch, der Raskowa⸗-Gipfel 
ſteigt noch 1500 F. höher auf. In ähnlichen Höhen liegen die 
andern Karpathenſeen, an oder über der Grenze des Holzwuchſes. 
Die Gipfel ſind meiſt wie in viele Säulen zertrümmert. Nach 
dem Innern ſtufen ſich dieſe Gipfelſäulen in viele Gruppen von 
Trichterſeen hinab, auf faſt ſenkrechten Wänden. Den weiteſten 
Vorſprung gegen Südweſten bildet der iſolirte Kriwan, er ſteigt 
7538 F. hoch. Es verbindet ihn nur ein ſchmaler Felsgrat mit 
der Hauptmaſſe der Karpathen, und zwei Trichterſeen ſcheiden ihn 
von denſelben zu beiden Seiten des Grates. Seine Nordſeite iſt 
eine unerſteigliche Granitwand, die Südſeite fällt ſanfter gegen 
die Ebene ab. Er hat eine mildere Natur, wird von milderer 
Luft umweht, darum iſt er am meiſten bewachſen, hat die größte 
Vegetation und iſt der zugänglichſte aller Karpathengipfel, darum 
auch der am häufigſten geſchilderte. 

Die Hauptgruppe breitet ſich weiter gegen Oſten aus, ſie 
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iſt kälter, wild aufſtarrend, hat weniger geſonderte Gipfel, die oft 
namenlos find, und durch hohe wilde Schluchten von einander ge⸗ 
ſchieden werden. Es fehlt völlig die gewohnte Anordnung der 
Gipfel, Rücken u. ſ. w. Doch kann man fünf Hauptgruppen un⸗ 
terſcheiden: die wildeſte, höchſte heißt die Lomnitzer Gruppe, die 
öſtlichſte die Käsmarker Karpathen. In der Lomnitzer Gruppe 
ſind die höchſten Seen, die ſogenannten fünf Seen, 6121 F.; 
ſie liegen unter der Eisthaler Spitze in der kälteſten Re⸗ 
gion der Karpathen. Von den letzten Gipfeln ſteigen wahre 
Gletſcher nach den Seen, und bilden Eisthäler. Die höchſte 
darüber aufſteigende Spitze iſt der Eisthurm 8000 F.; die 
grüne Seeſpitze 7700 F. und die Lomnitzer Spitze 7942 F. 
Im tiefſten Abgrund zwiſchen dieſen Spitzen liegt 800 Fuß tiefer 
als die fünf Seen der furchtbare Trichterſee, 5269 F. 

Die nordöſtliche Gruppe der Käsmarker Karpathen hat in 
ihrer Mitte den grünen See, 4695 F. Die Käsmarker Spitze 
darüber liegt 7300 F., mehrere Seen in der Nähe liegen in 
gleichem Niveau. Andre Spitzen ſind: der Karfunkelthurm 
7200 F., die weiße Seeſpitze 6700 F. 

Das äußerſte Nordoſtende dieſer Gruppen bildet die Zipſer 
Voralpe, die einzige, welche der Tatra vorgelagert iſt. Sie 
bildet den Uebergang zur benachbarten Magura. Beim Zuſam⸗ 
menfluß der Voralpen mit der Tatra iſt ein Einſchnitt, dem das 
weiße Waſſer zum Bodrog entfließt: es iſt das erſte Querthal in 
der Kette, das überſtiegen werden kann, die einzige Paſſage. Der 
Nordabhang heißt Javorinathal. Die Höhe dieſes Paſſes iſt 
ein convexer Rücken mit Alpenflora, 5379 F. Der Charakter 
der Tatra verſchwindet, es beginnen die hohen bewachſenen Berg⸗ 
ebenen, die man dort Polana (Ebene) nennt. 

Merkwürdig ſind die klimatiſchen und Vegetations-Verhält⸗ 
niſſe der Tatra für ganz Europa. Die Karpathen zeigen in ihrer 
Gruppirung einen großen Contraſt. Die ſcharfen Granitklippen 
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ſind ganz nackt, die Zipſer Voralpen mit einer reichen Moosdecke 
überzogen. Die Abhänge haben am Oſtende der Karpathen eine 
reiche Flora; ſie überraſchen durch eigenthümlichen Luxus der Ve⸗ 
getation. Der Fuß der Hochgebirge iſt reich bewäſſert und darum 
mit der ſchönſten Hochwaldung bedeckt. Die Buchen ſind die 
Hauptrepräſentanten des Laubholzes. Die Rauhheit der Hoch- 
gipfel vereinigt die Flora Helvetiens mit der von Lappland. Aber 
die oſtkarpathiſche Flora iſt ſchöner als die nordhelvetiſche, ſie ſteht 
der Flora des Südabhanges der Alpen — Savoyen und Pie⸗ 
mont — am nächſten, ſie iſt ſogar der pyrenäiſchen verwandt. 
Man kann alſo ſagen: die Pflanzenwelt des ſüdlichen Europa 
rückt hier am weiteſten ein in das nördliche Europa. Den Grund 
hiervon erkannten wir ſchon in der Bildung des Bodens, in der 
tiefen Einſenkung des Hernadthales. Die Nordwinde bringen im 
ganzen Norden der Karpathen Vegetationsarmuth hervor. 

Die Tatra zerfällt nach vegetativen Verhältniſſen in ſechs 
Regionen. Die erſte, die heiße des Tieflands, bis 1000 F., 
breitet ſich über das ebene ſüdliche Ungarn aus, ihre Klimamarke 
iſt der Weinbau, der nicht bis zum Fuße der Tatra, ſondern 
nur bis zu der Höhe von 902 F. aufſteigt. Von der Stadt 
Kaſchau bis ſüdwärts nach Tokay, wächſt der Tokayer auf einem 
günſtigen Vulkanboden. Die zweite Region iſt die untere Wald⸗ 
region, die Zone des Laubholzes; ſie ſteigt bis 3100 F., bis wohin 
die Buchen gedeihen. Aber die Waldungen der zahmen Kaſtanien 
wie am Kaukaſus finden ſich hier nicht. Die dritte Region iſt 
die obere Waldregion der Tannen, Pinus Abies, bis 4600 F.; 
aber ſchon bei 4200 F. verſchwinden die hohen Tannen und von 
da an erſcheinen ſie nur ſparſam. Die vierte Region iſt die 
der Krummholzwaldung zwiſchen 4600 und 5600 F. Das nie⸗ 
dere Krummholz, Pinus montana, Pinus Mughus, Pinus 
Pumilio iſt harzig, elaſtiſch und widerſteht allen Stürmen und 
Wettern: es hat die zähe Gemſennatur unter den alpinen Pflan⸗ 
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zen. Es iſt einheimiſch im trockenen continentalen Klima, und 
ſcheut die Feuchte; da der oceaniſche Himmel den Weſten Europas 
beherrſcht, ſo verſchwindet es da. Alſo müſſen wir das Krumm⸗ 
holz eine merkwürdige Grenze des continentalen Oſteuropas nennen. 
Auf dem Rieſengebirge ſenkt es ſich tiefer als auf der Tatra, 
nämlich bis 3890 F. Im Oſten auf dem Kaukaſus wuchert die 
Lebenskraft höher hinauf bis 7500 F. Wir haben alſo eine von 
Oſt nach Weſt ſinkende Zone des Krummholzes von 7000 bis 
3800 F. Die fünfte Region der Karpathen, zwiſchen 5600 
und 6500 F., iſt die Alpenregion. Sie fällt theils innerhalb, 
theils oberhalb der Krummholzwaldgrenze und iſt der alpiniſchen 
Region Helvetiens ähnlich. Schweizer Alpenwieſen ſucht man 
jedoch vergeblich. Natürlich fehlen auch Alpenheerden und Alpen⸗ 
wirthſchaft. 

Die ſechſte Region iſt die der nackten Hochgipfel. Ueber 
6500 F. ſind dieſe Gipfel dürftig, faſt nackte Granitflächen. Nur 
Steinflechten finden ſich vor. Die Karpathengipfel ſind weit ärmer 
als die Schweizeralpen, wo man drei- bis viermal mehr Species 
findet als auf den Karpathen. Die Lomnitzer Spitze hat davon 
noch am meiſten. Die ſtürmiſchen Entladungen der Atmoſphäre 
reißen das dünne Pflanzenkleid auf der Tatra immer von neuem 
hinweg. | 

Niederer Karpathenzug. Der lange Zug der Niedern 
Karpathen, ein niederes Mittelgebirge, zeigt ganz andre Verhält⸗ 
niſſe, größere Ausbreitung, aber nichts Ausgezeichnetes. 

Von Norden gegen Süden iſt die Breite ſehr verſchieden. 
In weiten Hügeln fällt das Gebirge ab; kein hoher Gebirgs- 
kamm, hingegen eine Menge Unterbrechungen und viele Uebergänge 
ſind von Ungarn nach Galizien. Meiſtens erheben ſich die Höhen 
bis 3000 F. Der höchſte Bergrücken heißt Beſchid, 3594 F. hoch, 
41˙ O. L., zwiſchen den Quellen des Stry und der nördlichen 
Quelle der Theiß. Gegen Nordweſten fließt von dieſer Stelle 
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der San fluß ab. Der Weg von der ungariſchen Feſtung Mun⸗ 
kacs 1392 F, nach Stry 1740 F., führt über dieſe Höhe. Die 
Paßhöhe beträgt 2052 F. Weiter gegen Oſten liegt die Berg⸗ 
höhe Czarkagora, auf ihr die nördliche Quelle der Theiß unter 
42 O. L., 2298 F. über dem Meere, bei dem Dorfe Körös 
Mezö. Die weiße Theiß, die öſtlichſte Quelle auf dem Grenzge⸗ 
birge zwiſchen Ungarn und Siebenbürgen, 2088 F. 

Auf dem Flügel, welcher der Tatra im Weſten liegt, ſenken 
ſich die Hügel noch mehr. Sie heißen gegen Deutſchland das 
Mähriſche Geſenke, und überſteigen nirgends die Waldgrenze. 
Alle Kuppen ſind vielmehr mit Wald bedeckt. Die Gebirgsarten 
zeigen im Innern einen geognoſtiſchen Zuſammenhang, und darum 
kann man dieſen Karpathenzug ein Syſtem nennen. 

In einer Breite von 10 Meilen findet man verſchiedene 
jüngere Gebirgsſchichten, die wie Blätter über einander liegen: 
Sandſtein, Thonſchiefer, Kalk, Mergel. Dieſe weichen, zerſtör— 
baren Maſſen werden von den Gebirgshöhen durchbrochen und 
als Schutthaufen über die Ebene ausgebreitet. Alle Anlagerungen 
dieſer Erd- und Steinarten ſtreichen von Nordweſt gegen Südoſt, 
alle ſind unter einander parallel, alle hängen mit ſanft abhan— 
gendem Niveau gegen Galizien, ſteil gegen Ungarn. 

Im Ganzen ſind die Karpathen arm an Metall. Nur der 
Eiſenvorrath Galiziens ſcheint unerſchöpflich zu ſein. In der 
Tiefe unter dem Thonſchiefer iſt das große Salzmagazin Europas 
unmittelbar am Nordfuße des Karpathenzuges ausgebreitet: Stein— 
ſalzmaſſen, die mit einer mächtigen Flötzdecke bedeckt ſind, eine 
ſchmale aber lange Zone, die auch auf den Südfuß der Karpathen 
hinüber ſteigt, und dem Südoſtrande der ungariſchen Ebene ſich 
vorgelagert hat. Der berühmtere Theil iſt das galiziſche Stein— 
ſalzgebirge von Wieliczka 765 F. und Bochnia. Die größte Tiefe 
der Salzgruben beträgt 936 F., alſo 170 F. unter dem Spiegel 
der Oſtſee. Doch iſt es nur der reichſte Theil eines Salzflözes, 
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welches ſich zum obern Dnieſtr, Pruth und Sereth über 70 
Meilen ausdehnt. Auf dieſer ganzen Strecke liegt die Salzmaſſe 
700 — 800 F. tief unter der Oberfläche. Dieſer Salzbank corre⸗ 
ſpondirt eine ſüdliche. Beide find Producte einerlei Meernieder— 
ſchlages. Als ſich dieſe Steinſalzbank abſetzte, wurden viele Reſte 
von Thieren, Gerippe, Knochen, Blätter, Zweige, Früchte, Baum⸗ 
ſtämme mit eingewickelt. In dieſer ganzen Salzzone ſind un— 
zählige Salzquellen; in der Bukowina 49. 

Die Karpathen ſind ſchwer zugänglich. Der Nordfuß ſpielt 
in den älteſten Zeiten der Völkerwanderung für Mitteleuropa eine 
ähnliche Rolle wie der Oſtfuß des Kaukaſus für Aſien. Als die 
Zuglinie der Völker durch das Donauthal ging, füllten ſich die 
Thäler mit verſchiedenen Völkern. Viele ſind von ſpätern Natio⸗ 
nen verſchlungen und nahmen Sitte und Sprache der Beherrſcher 
an. Von den Hunnen, Oſt- und Weſtgothen, Alanen, Jazygen, 
Petſchenegern ſind in manchem Thalgrunde Reſte ſitzen geblieben. 
Die römiſchen Colonieen des Trajaniſchen Daciens ſcheinen nicht 
bis in das Gebirge vorgeſchoben zu fein. Die Nachkommen der⸗ 
ſelben aber, die Walachen, ſind Juſaſſen der Karpathen geworden. 

Unter Karl d. Gr. zogen viele Deutſche in die nördlichen 
Grenzgebirge ein. Sie fanden wahrſcheinlich gothiſche Landsleute. 
Im Iten Jahrhundert drangen die Magyaren in Pannonien ein: 
ſie kamen die große Völkerſtraße am Dnieſter aufwärts, ſetzten 
über die Höhe des Beſchid und nannten das erſte Lager Munkacs. 
Sie ſiedelten ſich aber nur in den warmen Ebenen an, nicht im 
Waldgebirge und in der Tatra. Bis heute ward die ungariſche 
Sprache im Waldgebirge nicht herrſchend. 

Im 12ten Jahrhundert wurden deutſche Coloniſten nach Un- 
garn berufen und begünſtigt. König Geiſa II. ſiedelte ſeit 1143 
die Sachſen in Siebenbürgen neben Szeklern an. Die Deutſchen 
behielten Verfaſſung, Sitte und Vorrechte. Früher ſchon war 
die Tatra von Deutſchen bevölkert. Dieſe Gegend war ſchon, als 
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die erſten ungariſchen Könige ſie in Schutz nahmen, von Deut⸗ 
ſchen bewohnt. Sie erhielten früh Privilegien; unter Stephan 
dem Heiligen um 1078 wurden ſie in Urkunden die Sachſen 
genannt. Am Ende des 12ten Jahrhunderts war der ganze Kar⸗ 
pathenzug von Preßburg bis Siebenbürgen von Deutſchen beſetzt. 
Sie gehörten zu den thätigſten Unterthanen der ungariſchen Kö⸗ 
nige, legten Städte und Bergwerke an. Um die Tatra lagen im 
13ten Jahrhundert außer den Bergſtädten noch 24 königliche 
deutſche Freiſtädte. Später wurden die Deutſchen unterdrückt, 
dagegen ſlawiſche Bewohner begünſtigt. Der Bergbau nahm ab. 
Die Reformation führte für die Deutſchen neue und große Be⸗ 
drängniſſe herbei. Sie traten immer mehr vor den Slawen, die 
ſich in alle Verhältniſſe fügen, zurück. 

Viele Gegenden, die am Ende des 16ten Jahrhunderts im 
Beſitz von Deutſchen waren, find jest ſlawiſch; die flawiſche 
Sprache erhielt das Uebergewicht. Nur an der Tatra hat ſich 
eine Population von 30000 Deutſchen erhalten. Leutſchau, Käs⸗ 
mark ſind ihre Hauptſtädte. Im Ganzen ſind 16 deutſche Ort⸗ 
ſchaften übrig geblieben, weit mehr in Siebenbürgen, wo günſti⸗ 
gere Verhältniſſe walteten. 


Das Tiefland Europas mit ſeinen Waſſerſyſtemen. 


Zwiſchen den drei nun betrachteten Grenzſteinen und Ge⸗ 
birgswällen dehnt ſich das größte öſtliche Tiefland aus. In dem 
weiten Raume von mehr als 100000 Meilen herrſcht Ebene, 
welliges Land, hier und da Hügelbildung vor. Die einzige ge- 
meinſame mittlere Erhebung von bedeutendem Umfange, aber 
geringer Höhe, iſt das Plateau der Wolgahöhe, etwa 1000 
Fuß über dem Meere, ohne allen Charakter der Gebirgsbildung. 
Dies bringt die einzige Abwechslung in die verticalen Dimenſionen 
des ruſſiſchen Oſteuropa, welches durch dies Centralplateau ſeine 
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vier ſehr ſanften Abdachungen erhält: gegen Norden zum Nord- 
und Weißen Meere; gegen Süden zum Aſowſchen und Schwarzen 
Meere; gegen Oſten zum Kaspiſchen See nach Aſien hinein; gegen 
Weſten zum Finniſchen Meerbuſen und zur Oſtſee. Dieſen vier 
Senkungen folgen die Stufenländer der vielen und zum Theil 
ſehr großen Landſtröme Oſteuropas mit allen ihren Verzweigungen. 
Dieſer jüngere Boden Oſteuropas konnte überall von Waſſerſpü⸗ 
lungen durchzogen werden, weil ihm nirgends hemmende Gebirgs— 
gruppen im Wege ſtehen. Sie mildern die zu große Einförmig— 
keit einer vollkommenen Ebene. 

Die europäiſche Tieflandſchaft, obwohl der aſiatiſchen ſo dicht 
angrenzend, iſt doch völlig von ihr verſchieden. Die aſiatiſche 
Seite iſt nicht Hügelland, ſondern vollkommen gleichartige Fläche, 
nur mit Sand, Kies, Geröll, mit den jüngſten tertiären Schutt- 
maſſen und Alluvionen überzogen. Weite Salzſteppen ohne über⸗ 
gelagerte fruchtbare Erddecke dehnen ſich aus, von Steppengräſern, 
dürren Binſen, Salzkräutern und trocknem Holzgeſtrüpp bewachſen, 
nur für Kameelweide, Schaf- und Ziegenweide tauglich, ohne 
Quellenreichthum, ohne grünen Raſenteppich, ohne europäiſche 
Wieſengründe. An vielen Stellen wird das aſiatiſche Tiefland 
geradezu Wüſtenei, meiſt nur geeignet zum temporären Aufenthalt 
der Nomadenvölker. An wenigen ſporadiſchen Stellen nur iſt 
Ackerbau möglich, wie z. B. bei Aſtrachan, nur auf ſchmalen von 
Flußſchlamm aufgeſchwemmten Localitäten, wo hie und da Thon— 
ſtriche ſich abgelagert haben; oder wo durch künſtliche Bewäſſe— 
rung der Steppenboden ſeines Salzgehaltes entledigt iſt. Auf 
ſolchem Boden können zwiſchen den wandernden Nomadenvölkern 
nur hier und da Colonieen in feſten Anſiedelungen mit beſchränk— 
tem Anbau des Landes gedeihen. 

Den großen Gegenſatz bildet dagegen der europäiſche Theil 
des Tieflandes. Das wellige Hügelland des ehedem ſarmatiſchen, 
jetzt ruſſiſch-polniſchen Oſteuropas iſt überall um eine Stufe der 
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Entwickelungsfähigkeit höher geſtellt. Auf der Weſtſeite der Wolga 
und des Obſtſchei Syrt bis Zarizyn beginnt überall der reiche 
europäiſche Fruchtboden. Wahres Steppenland zeigt ſich da nur 
noch etwa dicht am Nordſaume des Aſowſchen und Schwarzen 
Meeres und in den Tauriſchen Flächen. Es reicht nicht über die 
Normaldirection der hier linienhaft gewordenen Gebirgsdiagonale 
hinaus, die durch ein ſehr niederes Granitplateau in derſelben 
Linie der Dnieſtr-Katarakten repräſentirt wird, und für eine ein⸗ 
geſunkene Felsbank zwiſchen dem Dnieſtr und der Krim von 
Pallas angeſehen werden konnte. Der europäiſche Frucht- 
boden hat eine 400 bis 800 Fuß hohe aufgelagerte Erddecke er⸗ 
halten; ein mannigfaltiger Wechſel junger und weicher Erdarten 
im Tertiärgebilde mit Diluvium und Alluvium; Thon-, Sand-, 
Mergel, Lehm-, Kalk-, Gypsſchichten, Flözbildungen oder auf- 
geſchwemmtes Land, leicht verwitternd, in Erde zerfallend, zum 
reichen Ackerboden qualificirt, wo die Cultur mächtig wurde. Mit 
ſolchem Fruchtboden iſt der größte Theil des welligen Oſteuropa 
überdeckt; wo der Anbau noch fehlt, da iſt doch das Land mit 
reichem Gras- und Pflanzenwuchs überzogen, und könnte cultivirt 
werden. Nur dem äußerſten Ende Nordeuropas, dem arktiſchen 
Boden, fehlt dieſe Decke weicher Erdarten. Das ganze übrige 
Rußland, Polen, Galizien ſind berühmt durch den reichen Ertrag 
ihres Bodens. Selbſt die höher gelegenen Ebenen, wie die 
Ukraine, Podolien, Galizien und Lodomirien ſind Kornkammern 
von Europa. 

Die zweite Bedingung der großen Fruchtbarkeit dieſes Ader- 
bodens iſt Bewäſſerung. Oſteuropa verbirgt in dem welligen 
Hügellande ſeiner Oberflächen einen ſehr reichen Waſſerſchatz. 
Der Schichtenwechſel und die Natur der Lagerungsverhältniſſe 
iſt die bedingende Urſache des Quellenreichthums. In dem an⸗ 
grenzenden ſibiriſchen Aſien, im dürren Nordafrika fehlt dieſe 
Form des reichbewäſſerten, wechſelnden Hügellandes großentheils. 
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An den Südenden Auſtraliens und den Geſtadeländern Afrikas 
treten zwar analoge Hügelbildungen auf, aber innerhalb der 
Tropen fehlt das befruchtende Princip des Waſſerreichthums. Nur 
im Süden und Oſten Aſiens, in Indien und China, unter den 
Waſſer zuführenden Schangebirgsketten, zumal aber in den reich— 
bewäſſerten Niederländern Nord- und Südamerikas, zeigen ſich 
die analogen Bildungen der Fruchtländer. Und wo ſie noch un— 
bebaut ſind, in den Prairien und Savannenbildungen, auch da 
können noch viele Millionen der Culturvölker zu Anſiedelungen 
die günſtigſten Anlagen der Natur vorfinden. In dem frucht⸗ 
baren oceaniſchen Klima Amerikas find aber die ſüdlichen tropi⸗ 
ſchen Savannen im Uebermaße mit ſtrömenden Waſſern, und 
wegen der ungeheuren alljährlichen Ueberſchwemmungen mit ſtag⸗ 
nirenden Sümpfen gefüllt, die einen fruchtbaren Schlammboden 
erzeugen, ſich aber noch nicht entwäſſern konnten. Was in dieſer 
Hinſicht den aſiatiſchen Steppenfluren fehlt, das haben die ameri⸗ 
kaniſchen Savannen zu viel. Südaſien gehört den Tropen an, 
und hat ganz verſchiedene vegetative Bildungen. Im temperirten 
Oſteuropa iſt dagegen die allerglücklichſte Ausgleichung und har⸗ 
moniſche Entwickelung der Naturgaben für Völkercultur zu Stande 
gebracht. Ein glückliches Gemiſch von ſanften Hebungen und 
welligen Oberflächen mit milden Senkungen iſt offenbar durch 
allmähliche Anſchwellungen und lange Perioden vorfluthiger ma⸗ 
ritimer Niederſchlage und Schlammabſätze, in ungleichzeitigen 
Perioden verſchiedener über dies flache Tiefland einſt ausgebrei— 
teter Meeresſtände entſtanden. Die chemiſch und mineralogiſch 
verſchiedenartigen Flöz- und Erdſchichten find nach und nach über- 
einander niedergeſchlagen, und zuletzt nach Abzug der Waſſer als 
Landrücken erſchienen. Die Oſteuropäer ſind daher weder, wie 
ihre aſiatiſchen Nachbarn, Nomaden geblieben, noch brauchten ſie, 
wie die Indianerſtämme Amerikas in den Savannen und 
ſumpfigen Urwaldungen, auf der niedern Stufe der Jäger-, Fiſcher⸗ 
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und Hirtenvölker zu verharren. Sie erhoben ſich ſehr frühzeitig, 
ſchon zur alten Seythenzeit, als Herodot Südrußland auf der 
Weſtſeite der Wolga bereiſte und beſchrieb, zu der Stufe der 
ackerbauenden Völker (IrvIaı Kgorngss). Nur wenige und 
kleinere Länderſtrecken ſind ſumpfige Urwaldungen zu nennen, 
oder amerikaniſchen Savannen im temperirten Amerika zu ver- 
gleichen: etwa die litthauiſchen Sumpfgegenden von Minsk und 
Pinsk um die Quellen von Bereſina, Przypec, Bug, Memel und 
Düna. In jenen Sümpfen iſt aber auch Holzreichthum noch für 
ferne Jahrhunderte aufbewahrt, der ſonſt mehr und mehr durch 
den Fortſchritt der Agricultur ſchwindet. 

Den Quellenreichthum Oſteuropas in feinen Schichtenbildun⸗ 
gen verdankt der Erdtheil ſeiner beſondern klimatiſchen Stel— 
lung. Denn die Möglichkeit der Quellenbildung hängt großen- 
theils von den atmoſphäriſchen Waſſern ab. Allerdings giebt es 
auch eine Quellenbildung auf chemiſchem Wege, durch Verwandt— 
ſchaftsverhältniſſe der Gebirgs- und Gasarten, welche Waſſer zu 
erzeugen im Stande ſind unabhängig von den atmoſphäriſchen 
Niederſchlägen; aber ihre Zahl bleibt gegen die Bewäſſerungen 
der Erdoberfläche gering. Ihr Urſprung iſt noch ſehr problema— 
tiſch und wenig erforſcht, vielleicht doch auch abhängig von äußern 
atmoſphäriſchen Bedingungen. 

Oſteuropa liegt auf dem Uebergange des continentalen trock— 
nen Klimas der Alten Welt zum feuchten Atlantiſchen Klima der 
Weſtwelt. Das ganze mittlere und nordweſtliche Aſien hat ein 
trocknes Continentalklima, geſchärfte Kälte im Winter (wie wir 
durch die kalten und trocknen Oſtwinde auch daran Antheil neh— 
men), geſteigerte Hitze im Sommer, beides bei größtentheils blauem 
Himmel. Denn über dem größten der Continente und ſeinen Step⸗ 
penflächen und Hochländern muß auch die trockenſte Atmoſphäre 
ſchweben. Und dieſe reicht in die ganz regenloſe Zone der Erde 
hinein, die ſich zwiſchen der temperirten Zone mit wechſelndem 
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Niederſchlag und der Zone der tropiſchen Regengüſſe hinlagert. 
Ganz Perſien, Tübet, die Bucharei, Meſopotamien, Syrien, Nord— 
ägypten, die kaspiſchen Steppen haben nie eine Regenzeit. An 
einer ſolchen regenloſen Zone würde auch Rußland Theil nehmen 
müſſen, weil es in demſelben Strich des continentalen Trocken— 
klimas liegt, wenn es nicht eben den Uebergang zum Atlantiſchen 
oceaniſchen Klima bildete, das ſich durch Regenfülle auszeichnet, 
wenn es nicht außerdem noch dem Nordmeere zugekehrt wäre. 
Nordweſteuropa nimmt noch einigen Antheil an der Regen— 
fülle des Atlantiſchen Meerbeckens. Dazu tragen die vorherrſchen— 
den Weſtwinde bei, welche die Temperaturen verſchiedener Klimate 
miſchen. Dieſe Weſtwinde, ſagt A. v. Humboldt, ſind die Rück— 
ſtrömungen (den vorherrſchenden Oſtweſtpaſſaten entgegen), die 
in allen mittlern Breiten die Wintertemperaturen der Weſtküſten 
der Continente mildern, alſo Wärme mit der Feuchte bringen. 
Die Faröer, die auf dem Wege dieſer Rückſtrömungen liegen, 
haben nie ſtarken Eisfroſt, obwohl Thorshavn noch 30 Meilen 
nördlicher als Petersburg liegt, wo die Newa alljährlich bis in 
die Mitte Aprils mit Eis belegt iſt. Dieſe Weſtwinde jagen die 
ſchweren, tiefhängenden Regenwolken wie aufſaugende Schwämme 
mit Waſſerdunſt erfüllt über die Meeresflächen hin, und treiben 
ſie zwiſchen flachen Küſtenländern der Nordſee und Oſtſee hinein, 
bis tief nach den Ebenen Mittelrußlands. Denn hier iſt keine 
Bergwand, die ihren Zug hemmte. Auf dieſem Wege können ſie 
ſich nur nach und nach durch ihre eigene Schwere und elektriſche 
Erſchütterung entladen. So verbreitet ſich die befruchtende Feuch— 
tigkeit in einer gewiſſen abnehmenden Progreſſion, von den Küſten⸗ 
ländern der Continente nach dem flachen Innern zu. Irland 
hat daher, an der Weſtſeite des maritimen Europa gelegen, das 
feuchteſte Klima; es iſt immerfort von Nebeln und Regenwolken 
eingehüllt. Ganz vom Ocean umgeben iſt dieſe Inſel mit einem 
naſſen Schwamm verglichen, der in das Meer getaucht iſt; ſie hat 
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daher auch ein Uebermaß von Regentagen (200). Englands 
Weſtküſten haben mehr Regen als ſeine Oſtküſten, denn an den 
Bergwänden der Weſtküſte müſſen die Wolken länger verweilen 
als an der flachen Oſtküſte. Nach vieljährigen Meſſungen fallen 
in England jährlich 35 bis 36 Zoll Regen; die Weſtküſte hat 
170 bis 175, die Oſtküſte 150 Regentage. Weniger Regentage 
hat Dänemark und weiterhin das öſtliche Europa in abnehmen⸗ 
der Progreſſion gegen Südoſt, bis in der Ukraine, Podolien, und 
endlich in der Krim ſchon Regenmangel eintritt. Zuweilen ver⸗ 
gehen Jahre ohne Regen. Weiter nordwärts haben die Wälder 
Litthauens noch Regenfülle, denn das Laubdach der Wälder übt 
großen Einfluß aus auf den Regenniederſchlag. Im Oſten des 
Baltiſchen Meeres lagern ſich die Regenwolken zunächſt an der 
Wolgahöhe, und geben dieſer Plateaubildung einen Theil ihres 
Waſſerſchatzes ab. Noch weiter im Oſten bildet der Ural eine 
wahre Wolkenſcheide, an ſeiner breiten Weſtwand entladet ſich 
die Atmoſphäre ihres tiefhängenden Regenſchatzes. Die ſchweren 
Regenwolken können den Ural nicht mehr überſteigen. Auf der 
Oſtſeite des Ural und der Wolga iſt alle Feuchtigkeit dem Steppen⸗ 
himmel entzogen. Zu Orenburg in der Kirgiſenſteppe verſtreichen 
zuweilen Jahre ohne Regen, die Flüſſe trocknen im Sommer auf 
und werden zu ſtillſtehenden Lachen. Der ausgetrocknete Erdbo⸗ 
den platzt in die eigenthümlichen Spalten, die Avrachs oder Baltas 
auf, die das Land nach allen Richtungen hin durchziehen. Mit⸗ 
telrußland, oder die Mitte von Oſteuropa, liegt daher auf dem 
wahren Uebergange der beiden großen Himmelsräume, die wir in 
klimatiſcher Hinſicht das große continentale und oceaniſche Klima 
der nördlichen Halbkugel genannt haben. 

Mit dem dreifachen Phänomen, welches das flache Tiefland 
Oſteuropas charakteriſirt: mannigfaltige Schichtung eines überall 
nur niedern Fruchtbodens für Agricultur, reiche Bewäſſerung 
durch zahlreiche Quellen und Flußbildungen, reichlicher atmoſphä⸗ 
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riſcher Niederſchlag, und mit der Stellung Oſteuropas auf der 
Grenze des Ueberganges zwiſchen dem continentalen Klima Aſiens 
und dem Küſten⸗ und Inſelklima Weſteuropas, ſteht das ganze 
Klima Oſteuropas im genaueſten Zuſammenhange. Zu allen 
Zeiten wußte man aus Erfahrung, daß die Winterſtrenge in Eu— 
ropa gegen Oſten zunehme, nicht blos gegen Norden. Schon 
Herodot (IV. 28) führt an, daß der Tauriſche Bosporus am 
Ausgange der Mäotis ſich mit Eis belege, daß acht Monate bei 
den Skythen eine unerträgliche Kälte herrſche, daß ſelbſt das 
Meer gefriere, und der ganze Tauriſche Bosporus ſo gefriere, 
daß die Skythen mit ihren Wagen auf dem Eiſe hinüber fahren 
zu den Küſtenanwohnern von Sindike (am Phaſis). Der Tau⸗ 
riſche Bosporus liegt aber unter 45° Br., alſo in gleichem Pa⸗ 
rallel mit dem Golf von Venedig, der Lombardei, Mailand, Turin, 
und dem Weinlande von Bordeaux, wo ſich die Waſſer niemals 
mit Eis bebrücken, und die Kälte nur kaum den Nullpunkt der 
Scala erreicht. Von Petersburg (60° Br.) iſt uns bekannt, wie 
alljährlich dort das Eis der Newa erſt aufbricht, wenn in Berlin 
(52° Br.) ſchon längſt die Saaten, das junge Laub und die Obſt⸗ 
blüthen in Entwickelung ſtehen; in Bergen in Norwegen, mit 
Petersburg unter gleichem Parallel, friert der Hafen nie zu. 
Zwiſchen dem Tauriſchen Bosporus und der Krim oder Südruß⸗ 
land und dem um 15 Breitengrade nördlichern Petersburg und 
ſeinen beeiſten Seen und dem alljährlich zugefrorenen Hafen von 
Kronſtadt liegt Moskau in der Mitte. Moskau, 44 Grad ſüd⸗ 
licher als Petersburg, hat allerdings heißere Sommer (1,7 wärmer), 
aber auch kältere Winter (2,1 kälter) als Petersburg. In noch 
höherm Grade geſteigert iſt in beider Hinſicht Aſtrachan an der 
Mündung der Wolga, in gleicher Breite mit dem Tauriſchen Bos⸗ 
porus. In Aſtrachan wird die Sommerhitze ſo groß wie nie in 
Petersburg oder Moskau und der Provence. Aber die Winter⸗ 
kälte iſt ſo geſteigert, daß die Weinrebe alljährlich erfrieren würde, 
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wenn man fie nicht für die Winterzeit ſehr tief in die Erde ein- 
grübe. Die Kälte erreicht 25 und 30 Grad wie in Moskau. 
Die Weinberge um Bordeaux unter gleicher Breite mit Aſtrachan 
brauchen nie gegen Winterkälte geſchützt zu werden. Von Oliven⸗ 
cultur kann eben ſo wenig wie von Weinbau im Großen in der 
Kaspiſchen Niederung um Aſtrachan, am Aſowſchen Meere und in 
Südrußland die Rede fein. Derſelbe mächtige Einfluß des Con— 
tinentalklimas iſt vorherrſchend auf alle Erzeugniſſe der Pflanzen- 
und Thierwelt der aſiatiſchen Seite des uraliſchen, kaspiſchen, 
pontiſchen Südoſteuropa. Ueber dieſe Seite wehen die trocknen 
Oſtwinde und Nordoſtwinde aus Aſien, ohne hemmende Gebirgs— 
wand, und führen mit den continentalen Oſtwinden die geſchärfte 
Winterkälte weit durch die Mitte des flachen Europa bis zu un— 
ſern Ebenen, bis Berlin. Dieſe continentalen Oſtwinde bringen 
mit ihren ſcharfen Lüften zugleich heitern Himmel, Trockenheit, 
und über den ganzen von ihnen temporär beherrſchten Länderſtrich 
ſtärkere Lichtentwickelung des Sonnenſtrahls, die den Organismen 
ſtärkend wird, z. B. die Färbung der Blumen erhöht. 

Die Weſtwinde üben den entgegengeſetzten Einfluß auf das 
Klima von Europa aus. Durch die continentalen Winde wird 
die polare Kälte weit gegen den Süden, bis zu den kaspiſchen 
und pontiſchen Geſtaden herab verbreitet. Nicht nur die nordiſchen 
Waldbäume, auch die andern Gewächſe des Nordens, dringen 
daher dort tiefer landein, als irgendwo. Selbſt die Polarthiere 
folgen dieſem Zuge, und es iſt nichts ungewöhnliches, daß ſelbſt 
Rennthiere ſich bis in die Steppe von Orenburg, d. i. bis in 
die Breite von Berlin verirren. Auf der Weſtſeite des Ural, 
in dem ſchon mehr litoralen Theile des nördlichen Rußlands, 
rücken die Rennthierheerden nie weiter gegen Süden vor, als bis 
zur Petſchoraquelle (60e). Am Weißen Meere bleiben ſie ſtets 
im Norden des Onega- und Ladoga-Sees zurück (65%). Durch 
die oceaniſchen Winde, hier die Weſtwinde, wird nun ebenſo die 


Weſtwinde und Meerſtröme. 153 


ſüdliche Wärme und die temperirte Zone auf der ganzen Weſt— 
feite (der gegliederten Seite Nordeuropas) weiter nach dem Nor- 
den zu verbreitet, als man dies nach der geographiſchen Breite 
erwarten könnte. Das Aſowſche Meer belegt ſich auch heute noch, 
wie zu Herodots Zeit, faſt jedes Jahr mit feſtem Eis, das Oſt— 
ſeegeſtade bei Königsberg und Danzig nur in ſeltenen ſehr kalten 
Wintern, obwohl über zehn Grad nördlicher gelegen, der Canal 
zwiſchen England und Frankreich niemals. Aber noch viel weiter 
nach Norden bleibt die ganze Weſtküſte des ſüdlichen Norwegens 
bis Bergen und ſelbſt Drontheim frei. Die Hafenzugänge von 
Bergen (61 Br. wie Petersburg) belegen ſich nie mit Eis, ſelbſt 
das Hardangerfiord zwiſchen hohen Gletſchern nicht. Dieſer 
merkwürdige Wärmeeinfluß geht noch weiter nördlich nach Finn— 
marken. Zu dieſem negativen Einfluß der feuchten Weſtwinde, 
und ihrer die Polarkälte, wie den hellen Sonnenſtrahl abſchwächen— 
den Einwirkung durch Nebel und Wolken, kommt noch ein andrer 
poſitiver Einfluß von Weſten her, der Europa charakteriſirt. Es 
iſt die Wirkung der warmen oceaniſchen Rückſtrömung der Waſſer 
wie der Lüfte von dem amerikaniſchen Golfſtrom und den Azoren, 
die ſich auf die Weſtküſten von Irland und Schottland wirft, 
und den Faröern, Orkneys und der ganzen norwegiſchen Weſt— 
küſte bis zum Nordcap, ja bis gegen Spitzbergen, eine wärmere 
Temperatur mittheilt: eine merkwürdige diagonale Richtung oder 
Schiefe der phyſikaliſchen Klimatik des europäiſchen Oſtens gegen 
die Breitenkreiſe, eine Durchbrechung, Durchkreuzung des aftro- 
nomiſchen Klimas, wie das die Theorie der ſolaren, directen, 
mathematiſchen Wärmevertheilung nach dem Sonnenlaufe zu for⸗ 
dern ſcheint. | 

Die Farder unter 61 bis 624° NBr., alſo nördlicher als 
das noch litorale Petersburg, haben ein ächt inſulares Klima: 


die mittlere Winterkälte iſt noch über dem Gefrierpunkte, + 00, 9. 


Die Sonnenwärme überſteigt kaum 12 bis 13 Grad. Aber im 
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Winter belegen ſich die kleinen Seen, Teiche und Waſſerſtellen 
der Inſeln nicht einmal mit Eis. Daher finden die Schafheer- 
den, von denen die Inſelgruppe den Namen führt, den ganzen 
Winter ihre Nahrung und können auf den niedern Faröern ſo— 
gar im Freien überwintern: das Faröer-Klima bildet den grellſten 
Gegenſatz mit dem continentalen Klima im Innern Nordrußlands, 
an den Quellen der Petſchora, wo nur Rennthierheerden und 
Pelzthiere hauſen und den Winter aushalten können. 

Die Orkneys und die Shetlands Inſeln unter 58 
bis 59 Br. gaben durch zweijährige Beobachtung dieſelben Re⸗ 
ſultate. Die Sommerwärme ſteigt nicht höher als unſere Früh— 
lingstemperatur, nicht über 12 Grad. Aber der Winter zeigt faſt 
nie Eisfroſt, feine mittlere Temperatur iſt + 4“. 

Nordſchottland und Südweſtnorwegen, die dieſen In— 
ſelgruppen benachbarten Küſtenländer, nehmen Antheil an denſelben 
milden Wintern. Daher das milde Klima von Edinburg und 
ſeinen grünen Umgebungen; daher die milde Lage von Bergen 
in Norwegen und feinen benachbarten Fiorden, in denen die See— 
hunde in den ſchützenden Waſſern, die ſich niemals mit Eis be— 
legen, ihre Winteraſyle finden; daher die ſchönen Waldungen von 
Laubholz an den Küſten von Bergen, die im Innern des conti⸗ 
nentalen Rußland erſt in viel ſüdlicheren Parallelen gedeihen. 

Irland zwiſchen 52 und 55 N. Br., den Parallelen von 
Berlin und Königsberg, gelegen, hat ſo milde Winter, daß es 
auf ſeinem flachen, ſumpfigen Boden nur ſelten zu Eisfroſt kommt. 
Ich erſtaunte über die ſchönen Baumalleen und die Vegetation 
um Londonderry, den nördlichſten Hafenort Irlands. An der 
Küſte von Glenarm unter 55“ gedeiht noch die Myrte im Freien 
in ſchönſtem Wuchſe, wie im Süden Mittelitaliens und Portugals. 
Die Kälte im Januar ſinkt in Dublin im Mittel nur bis + 4°, nicht 
unter 0°%, Die Sommerwärme dagegen ſteigt ſelten bis 16°. Die 
mittlere Winterkälte iſt in Irland nicht größer als in der Lombardei. 
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Durch ganz England und Schottland gedeihen ſüdliche 
Laubhölzer. Der Taxus, das Nadelholz der ſüdlichern Breiten, 
ſteht dort in Prachtentwickelung auf allen Grabſtätten. Das ſaf⸗ 
tige, friſche Grün des engliſchen Raſens iſt bekannt genug. An 
den Südküſten und Weſtküſten, im Parallel von Berlin, zeigt ſich 
der mildernde Einfluß des oceaniſchen Klimas im höchſten Grade. 
Cornwallis und Devonſhire ſind berühmt durch den Luxus ihrer 
immergrünen Gewächſe. Nicht nur die mitteleuropäiſchen Obſt⸗ 
arten in ihren edelſten Sorten gedeihen in weitläufigen Obſtalleen — 
der gefeierte Cider wird hier gewonnen — nein, alle Küſten ſind 
mit Myrten⸗- und Lorbeergebüſchen geſchmückt, die im Freien ges 
deihen. Citronengebüſche, wenn ſie ſchon keine reifen Früchte 
bringen, find allgemein. Die ſchöne Fuchsia coccinea (in Chile 
einheimiſch), ſelbſt Oleander (in Syrien und Griechenland zu 
Haufe) iſt hier völlig acclimatiſirt und verwildert. Sogar Agaven 
und Japaniſche Camellien hat man im Freien blühen ſehen. Die 
Küſtenorte ſind durch die Milde ihrer Winter der Aufenthalt für 
Bruſtleidende geworden, wenn dieſe Madera und Malta nicht 
mehr erreichen können. Salcombe bei Plymouth nennt man das 
Montpellier des Nordens. Penzance, Marazion weiter im Weſten, 
das Nizza Englands, ebenſo Plymouth, Gosport u. a. 

Auch die Bretagne und Normandie gegenüber nimmt 
Antheil an dieſer Milde, zumal Cherbourg, wogegen Paris weiter 
landein ſchon weniger litorales Klima hat. 

Das Phänomen der weſtlichen Wärme Nordweſteuropas er⸗ 
hält durch den von Südweſt herbeigeführten warmen Strom 
oceaniſcher Waſſer ſelbſt einen Einfluß bis über den Polarkreis 
hinaus, bis Spitzbergen. Denn es wird dadurch die große Bucht 
des eisfreien Nordmeeres bedingt, welche das Nordcap Europas 
umkränzt und immer eisfrei erhält, obwohl in gleichen polaren 
Breiten die Küſten von Grönland und Island alljährlich von Eis 
umlagert werden, weil der warme oceaniſche Golfſtrom von Süd⸗ 
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weſten her dort keinen Einfluß mehr ausübt. Und ſo belegt ſich 
auch im Oſten des Nordcaps die Küſte von Kola, die Bucht des 
Weißen Meers bei Archangel, obwohl viel ſüdlicher, und die 
Waigatzſtraße alljährlich mit Eisbrücken. Denn auf dieſe wirkt 
direct der kalte Polarſtrom und führt die Eisſchollen auf der 
amerikaniſchen wie auf der aſiatiſchen Seite gegen Süd, während 
die warme atlantiſche Strömung die Spitzbergiſche Eisbarriere 
mit jedem Jahre von neuem einreißt und das Nordcap von Eu— 
ropa gegen Eisbelagerung ſichert. 

Wir haben noch die Progreſſion des Continental— 
klimas, oder die Abnahme der Wärme des Jahres von Weſt 
gegen Oſt im Innern des europäischen Continents in feinen Haupt⸗ 
thatſachen in Beziehung auf Oſteuropa nachzuweiſen. 

Schon in der Nordſee an den Oſtgeſtaden Englands, den 
Küſten Hollands, Frieslands, Schleswigs und Jütlands iſt der 
Einfluß jener Begünſtigungen geſchwächt. Die Mündungen der 
Elbe und Weſer belegen ſich ſchon in kalten Wintern mit Eis 
und hemmen die Schifffahrt. Ihnen kommt kein Zweig des war— 
men rückſtrömenden Waſſers mehr zu gut. Das Baltiſche Meer, 
der Bottniſche und Finniſche Meerbuſen ſind faſt ganz unter die 
Macht des Polarklimas geſtellt. Aber auch landeinwärts tritt 
dieſelbe Erſcheinung hervor. Von Frankreich und Nordweſtdeutſch— 
land an nimmt die Jahreswärme der Binnenländer ab, je weiter 
der alte Continent an Breite zunimmt. Berlins Jahreswärme 
(8°,6) iſt ſchon um mehr als einen Grad geringer als die von 
Amſterdam (9,8), das doch mit ihm unter gleichem Parallel liegt. 
Ebenſo iſt Kaſans Jahreswärme (2,2) viermal geringer als die 
von Kopenhagen (8,2) unter demſelben Parallel. Noch deut⸗ 
licher ſpricht die Nordgrenze des Weinbaus, die von dieſer Wär— 
mevertheilung abhängig iſt. Sie zieht vom Rheinthal bei Bonn 
und Cöln gegen Südoſt ſchief durch die Mitte Europas über 
Frankfurt, Würzburg, Naumburg, ſüdwärts der Marken über 
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Dresden, Melnik durch Böhmen nach Ungarn, weit im Südoſten 
der Karpathen fort, und erreicht das Schwarze Meer nur an der 
Küſte, an den Katarakten des Dnieſtr und der Krim Südgeſtade— 
ſaum. Ganz Oſteuropa liegt alſo außerhalb der Zone des Wein— 
baus, von einzelnen durch Localverhältniſſe bedingten Ausnahmen 
abgeſehen. 

Die geographiſche Darſtellung dieſer gekrümmten Ab- und 
Zunahme der Wärme hat beſtimmte Curven nachgewieſen, die 
auf viele Tauſende von Beobachtungen baſirt find. A. v. Hum⸗ 
boldt, der ihren geſetzmäßigen Zuſammenhang zuerſt nachwies, 
hat fie Iſothermen genannt, weil die Orte gleicher mittler 
Jahreswärme durch Linien verbunden ſind. Sie bezeichnen das 
phyſiſche Klima der Länder und modificiren das aſtronomiſche Klima. 
Sie ziehen nicht unter ſich parallel, ſondern bilden viele Sinuoſi⸗ 
täten und Inflexionen. Ihre Maxima und Minima bilden con— 
vexe und concave Scheitel. Aber auf die Curven dieſer Iſother— 
men haben nicht nur die Windſyſteme, das oceaniſche und conti— 
nentale Klima Einfluß; auch die Form oder Configuration der 
Länder, ihre Weltſtellung, die Gebirgsketten, die Plateaubildungen 
und ihre verſchiedenen Höhen u. a. m. übt darauf den mächtigſten 
Einfluß. Man hat ſecundäre und tertiäre Perturbationsurſachen 
der normalen Klimate aufgeſtellt und zu den Iſothermen noch 
Iſotheren, Linien gleicher Sommerwärme, und Iſochimenen, Li— 
nien gleicher Winterkälte hinzugefügt. Hier war es unſre Auf— 
gabe nur, auf die allgemeine Charakteriſtik des normalen Klimas 
von Oſteuropa hinzuweiſen. Die Perturbationen ergeben ſich 
aus den einzelnen geographiſchen Localitäten. Aber die größte er- 
leidet das Oſtklima von Europa durch die Nähe des Polarkreiſes 
und des Eismeeres gegen Nordoſten. Eisbrücken bleiben den 
größten Theil des Jahres auf dem Eismeere gelagert — ſie 
verlaſſen die Nordoſtſeite von Spitzbergen und von Nova Semlja 
auch zur Sommerzeit nicht. Die ſumpfigen, flachen Torf- und 
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Moosebenen des Weißen Meeres, der Meſen und Petſchora, und 
des norduraliſchen Niederlandes bleiben ſelbſt unter der Moos⸗ 
decke den ganzen Sommer hindurch ſubterreſtre Eiskruſten. Die 
Norwinde, die Eislüfte, die Schneeſchauer dringen hier tief ins 
Land und verſtärken die Kälte weit über den Polarkreis gegen 
Süden hinaus. Sie drängen die Iſothermen gegen Südoſten nach 
Inneraſien zu. Hier alſo ſtoßen Polarklima und Continental⸗ 
klima in dem mitteluraliſchen Ländergebiete zuſammen und erhöhen 
durch verdoppelte Steigerung der Winterkälte und trockne Lüfte 
die Unwirthbarkeit des angrenzenden Sibiriens. Jekaterinenburg, 
Tobolsk, Werchoturie und Archangel unter 57, 58, 59 und 65° 
N. Br. kann man hier als die Südgrenze des polaren Klimas 
anſehen. An ihrer Nordſeite ſtreift die Linie des permanenten 
Eisfroſtes hin. 

Wir wenden uns zu den großen Waſſerſyſtemen des Tief- 
landes. 

Den vier Hauptſenkungen des Tieflandes folgt der Lauf 
der großen Stromſyſteme und ihrer untergeordneten Zuflüſſe. 
Gegen Norden ſtrömen Dwina, Petſchora, gegen Oſten iſt das ko⸗ 
loſſale Syſtem der Wolga gerichtet; gegen Süden fließen Don, 
Dniepr, Bug und Dnieſtr; gegen Weſten Newa, Düna, Memel, 
Weichſel: ein Dutzend großer Stromſyſteme, alle waſſerreich, von 
ihren Mündungen bis zu ihren oberſten Quellen ſchiffbar; dadurch 
verſchieden von den Stromſyſtemen Weſteuropas. Denn dieſe 
entſpringen nicht auf welligem Hügellande wie die in Oſteuropa, 
ſondern auf Hochgebirgen, 5000 und 10000 Fuß über dem Meere, 
ſtürzen alſo herab, wo jene nur fließen. Sie werden daher nir⸗ 
gends von ihren Quellen an ſchiffbar, ſondern erſt in ihrem 
mittlern Laufe. Daher ward Oſteuropa ſchon durch die Natur 
ſeiner ſanften Thalbildungen ein Land natürlicher Waſſercommu⸗ 
nicationen und konnte durch Kunſt und Nachhülfe der Menſchen 
das ausgezeichnetſte Kaualland der Erde werden. 
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Das centrale mäßige Plateauland der Wolgahöhe iſt das 
Mutterland aller Flüſſe Oſteuropas. Die natürliche Abtheilun⸗ 
gen andrer Stufenländer der Erde nach oberm, mittlerm, unterm 
Laufe der Ströme, gehen hier nicht in ſchroffen Contraſten, wie 
bei Donau, Rhein und andern Waſſerſtrömen des Erdtheils, 
in einander über, ſondern haben nur ſanfte, öfter faſt unmerk⸗ 
liche Uebergänge. Die Waſſerfälle und Katarakten im obern 
Laufe fehlen; wo ſie auftreten, iſt es nur im untern Laufe der 
Ströme nahe ihren Mündungen, wie am Dnieſtr, Dniepr u. a. 
In Weſteuropa fehlen die Stromſchnellen meiſt im Mündungs⸗ 
lande der Ströme, und kommen nur in ihrem obern und mittlern 
Laufe vor. 

Das Waſſergebiet der Wolga verbindet Europa und Aſien. 
Der Strom durchläuft eine Strecke von 437 Meilen, reiht ſich 
alſo an die koloſſalen Waſſerſyſteme Amerikas und Aſiens. Die 
Donau durchläuft nur 381, der Rhein nur 175 Meilen Länge. 
Der Flächeninhalt des Stromgebietes der Wolga iſt 30154 
Meilen, der Flächeninhalt des Nils beträgt 32600 Meilen. 
Weit größer iſt das Gebiet der amerikaniſchen und aſiatiſchen 
Ströme. Das Waſſergebiet der Donau beträgt 14422, das des 
Rheins 3898 [Meilen. Das Gebiet jener großen Ströme be- 
trägt alſo das Doppelte des der Donau, das Achtfache des Rhein⸗ 
gebietes. Die Wolga iſt alſo das koloſſalſte Waſſerſyſtem Euro⸗ 
pas. Die Quellen liegen im Gouvernement Twer 57 4 N. Br. 
auf der Waldai-Wolgahöhe. Sie entwickeln ſich aus drei kleinen 
Seen, deren einer Wolga heißt, beim Dorfe Wolgino-Wergowi. 
Dieſe kleine Wolga nimmt bald den Ausfluß des Seliger-Sees 
auf, dann ſtrömt ſie zwiſchen hohen Ufern hin, bis Oſtaſchkow 
hat ſie ein Gefälle von 370 F., das ſtärkſte Gefälle auf ſo kurzem 
Wege. Nun beginnt bei Rſchew⸗Wladimirow der mittlere Lauf 
und zugleich die Schiffbarkeit. Er geht bis Saratow und Ka⸗ 
myſchin, das 112 F. tiefer als die Oſtſee liegt. Innerhalb dieſer 
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Strecke hat die Wolga nur ein Gefälle von 914 F., nimmt 12 
waſſerreiche Zuflüſſe auf, die unterhalb ganz fehlen, und hat eine 
zweifache Normaldirection. In der erſten Hälfte fließt der Strom 
von Weſten gegen Oſten, bis zur Mündung der Kama, die we— 
gen ihrer Größe die kleine Wolga heißt. In der zweiten 
Hälfte wird die Wolga durch die Kama gegen Süden gewor— 
fen; ſie folgt der mittleren Richtung beider Ströme im Paral⸗ 
lelogramm der Kräfte. Unterhalb Kaſan bei der Kamamündung 
hat die Wolga eine Breite von 2400 F., und ſo fließt ſie 
majeſtätiſch gegen den Süden. Der Unterlauf beginnt unterhalb 
des Samara, der vom Ural kommt. Unterhalb Saratow ver⸗ 
läßt die Wolga die letzten Hügel und hat nur auf der rechten 
Seite ein Steilufer; auch dieſes verläßt ſie bald und wendet ſich 
zum Kaspiſchen See bei der Stadt Zarizyn. Bei Aſtrachan er⸗ 
gießt ſie ſich in 8 Hauptarmen, die zuſammen 65 Mündungen 
haben und 70 Schilfinſeln bilden. Merkwürdig ſind die An⸗ 
ſchwellungen der Wolga, durch die verſchiedenen Klimate, die der 
Strom durchläuft, veranlaßt. Bei Zarizyn ſteigt das Waſſer bis 
20 F. über das Sommerbett. Der Fiſchreichthum des Stromes 
iſt berühmt. | 
Erſt feit der untere Lauf in ruſſiſchen Beſitz kam, konnte die 
Wolga für die Schifffahrt wichtig werden: es geſchah ſeit 1554. 
Früher herrſchten hier Mongolen und Tataren; noch ſind viele 
Trümmer ihrer Reſidenzen zu ſehen, wie die von Bolgar ſüdlich 
von Kaſan, der alte Sitz des Bulgarenreichs. Erſt ſeit Peter 
dem Großen hat die Europäiſirung des mittlern und untern 
Wolgagebietes begonnen, beſonders ſeitdem er nach Perſien zog. 
Damals wurde der Strom Transportſtrom eines großen Heeres; 
er trug zum erſten Mal eine europäiſche Flotte von 270 Fahr⸗ 
zeugen. Der Ural gab das Holz zu dieſen Schiffen, Kaſan ward 
der Zimmerplatz der Flotte; das Heer ward in Moskau eingeſchifft. 
Jetzt iſt der Strom eine Hauptquelle von Rußlands Reichthum. 
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Der obere Lauf und feine Zuflüſſe führen über den Waſſer⸗ 
ſcheiderücken zu den Gewäſſern des Nordmeeres. Mit Peter dem 
Großen fängt die Entwickelung des großen Kanalſyſtems in Oft- 
europa an, des größten der Erde. Seine Nachfolger vervollkomm⸗ 
neten es bis auf die neueſte Zeit. Kein anderer Erdtheil hat 
Aehnliches aufzuweiſen. Die Wolga hat durch ihre Naturlage 
und die Hülfe der Kunſt zwei Waſſerfahrten gegen den nördlichen 
Ocean erhalten, drei zur Oſtſee und zwei gegen Süden und Süd⸗ 
weſten zum Schwarzen Meere. Im Oſten fehlt alle Communi⸗ 
cation durch Kunſt, aber die natürliche führt bis mitten ins per⸗ 
ſiſche Reich, und wenn die alte Mündung des Onxus nicht verſandet 
wäre, ſo ginge die Schifffahrt bis zum hohen Indien. 

Wir betrachten dieſe wichtigen Waſſerverbindungen noch ge= 
nauer. Die erſte öſtliche Straße, der Katharinenkanal, ſeit 
1807-1816 angefangen und vollendet, iſt 3 Meilen lang und 
verbindet die Kama mit der Witſchegda, einem öſtlichen Zufluſſe 
der Dwina. Er beginnt bei der Stadt Tſcherdyn und ſetzt durch 
die Moräſte des flachen Landrückens; auf dieſem Kanal ſchifft 
man von Kaſan bis Archangel. Der zweite iſt der Ku binski— 
kanal. Ein linker Wolgazufluß, der aus dem Bieloſee herkommt, 
wird durch einen Kanal aufgefangen, der quer gegen Norden 
den Uwalli durchſchneidet und in den Kubinskoi See tritt. Dieſer 
fließt durch den Suchona bei der Stadt Wologda aus und fällt 
in die Dwina. 

Die ſüdöſtliche Fahrt führt durch die Upa, bei der Stadt 
Tula vorüber, geht über die flache Landhöhe, die als Waſſer⸗ 
ſcheide das Dongebiet von dem der Wolga ſcheidet, durch den 
Johannisſee, in welchem die Quelle des Don liegt. 

Die zweite ſüdliche Fahrt führt aus einem linken Nebenfluſſe 
der Oka, welcher Tſchistka heißt, zu einem linken Neben- 
fluſſe des Dniepr, der Desna. 

Noch wichtiger ſind die drei weſtlichen Waſſerfahrten zum 
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baltiſchen Meere, auf denen von vielen tauſend Schiffen Holz, 
Getreide, Metalle u. ſ. w. verführt werden. So iſt der Umſatz 
der Waaren im Innern befördert und der aſiatiſche Handel mit 
den Europäern erleichtert. Dieſe drei Kanalſyſteme ſind folgende. 

Der Marienkanal, führt aus der Wolga zum Scheksna 
nach dem Bielo-See; aus dieſem über die Waſſerſcheide zum 
Fluſſe Wytegra, dieſer ſtrömt zum Onegaſee; aus dieſem nach 
Petersburg durch den Ladogaſee. 

Die mittlere Waſſerfahrt geht durch den Tichwinakanal 
zum Ladogaſee. Die Fahrt iſt kürzer; ſie geht aus der Wolga 
durch die Mologa. Von hier durchſchneidet der Kanal gegen 
Nordweſt die Landhöhe, fest in den Fluß Tichwina und ergießt 
ſich bei der Stadt Tichwin in den Ladogaſee. 

Die älteſte und berühmteſte Verbindung iſt das Syſtem des 
Niſchnei-Wolotſchokkanals. Dieſer iſt ſchon ſeit mehr als 
100 Jahren, ſeit Peter dem Großen, im Gange, wurde aber 
immer mehr vervollkommnet und im Jahr 1802 vollendet. Es 
iſt ein ſehr complicirtes Syſtem, deſſen Mitte der Ilmenſee 
bildet. Die Communication wird aus der Wolga durch den 
Twerza fluß bewirkt. Aus dieſem geht ein Doppelkanal gegen 
Weiten und Norden; gegen Weſten zum Fluſſe Zna, gegen Nord⸗ 
oſten zum Fluſſe Mſta. Der wichtigere iſt der letztere geworden. 
Die Stadt Niſchnei-Wolotſchok liegt an der Verbindung beider 
Kanalſyſteme; um dieſe Stadt befindet ſich ein merkwürdiger 
Schleuſenbau, der das ganze Syſtem in Verbindung ſetzt, nöthig, 
um die vielen kleinen Seen auf der Waſſerſcheide zu erhöhen und 
ſchiffbar zu machen. Aus dem Mſta geht die Fahrt in den Ilmen⸗ 
ſee, deſſen Abfluß, die Wolchow, zum Ladogaſee führt, dieſer 
durch die Newa nach Petersburg. Mehrere Nebenzweige dieſes 
Kanalſyſtems gehen in die Nachbarſchaft; der merkwürdigſte iſt 
der von Nowgorod; er ſoll den gefährlichen Ilmenſee entbehr⸗ 
lich machen. 
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Die zweite Hauptſenkung des öſtlichen Tieflandes geht 
gegen das Schwarze Meer, das mit ſeinem Stromgebiet tief in 
das Innere Rußlands, Ungarns und Deutſchlands hineinreicht. 
Zwiſchen Kuban und der Donau ergießen ſich ſechs der größten 
Flüſſe in dieſes Meer zwiſchen 47 und 55° O. L.: Kuban, Don, 
Dniepr, Bog, Dnieſtr und Donau. Nirgends in Europa wie⸗ 
derholt ſich dieſes Verhältniß auf ſo kleinem Raume, was ſchon 
Herodot bemerkte. Dieſe Flüſſe ſchwellen im Frühjahr plötzlich 
das Meeresniveau und geben der nördlichen Hälfte ein Ueber⸗ 
maß von Waſſer. Dagegen haben die ſüdlichen Geſtade nur un⸗ 
bedeutende Zuflüſſe, daher der große Wechſel des Niveaus, was 
die Schifffahrt gefährlich macht. 

Der Don iſt der öſtlichſte europäiſche Zufluß des Schwarzen 
Meeres. Bis auf die neueſte Zeit iſt er Grenze zwiſchen euro— 
päiſcher und aſiatiſcher Lebensweiſe der Völker. Sein Name iſt 
noch der alte (Tanais). Seine Länge beträgt 143 Meilen; das 
Stromgebiet iſt etwas geringer als das des Dniepr. Der obere 
Lauf führt uns zum Johannisſee unter 54 N. B. Der See 
wird von weiten Moräſten genährt, liegt auf einem niedern 
Torfboden und iſt höchſtens 20 Fuß tief. Das größere Gefälle 
des Don geht bis zur Stadt Woroneſch. Die niedern Hügel zu 
beiden Seiten bilden reiche Eiſenſteinlager von Tula bis Woro- 
neſch; darum in dieſem Striche die Fabrik der Eiſen- und Stahl⸗ 
waaren des ruſſiſchen Reichs. Bei Woroneſch wird der Don 
ſchiffbar für größere Barken. Der Mittellauf und zugleich der 
ruſſiſche Süden beginnt. Auf der rechten Seite drängen Kreide⸗ 
und Kalkſteingebirge den Don gegen Südoſten, als ginge ſein 
Lauf zum Kaspiſchen See; aber plötzlich, in der Annäherung zur 
Wolga, wendet er ſich gegen Süden zum Aſowſchen Meere. 
Dies iſt eine merkwürdige Normaldirection der ſüdruſſiſchen 
Ströme gegen Südoſt; plötzlich kehren ſie aber in denſelben Pa— 
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rallelen um und gehen durch die Niederung: alles Folge der eige⸗ 
nen Beſchaffenheit des Bodens. 

Der untere Lauf des Don beträgt 30 Meilen. Von der 
Einmündung des Donetz fließt der Don nur in Niederung mit 
wenig Gefälle. Oberhalb der Stadt Tſcherkask nimmt er den 
Manitſchfluß auf, den letzten Ueberreſt einer Verbindung zwiſchen 
dem Schwarzen und Kaspiſchen Meere. Im 8. und 9. Jahr- 
hundert war die Kanalverbindung zwiſchen beiden Meeren noch 
ſchiffbar. Von Tſcherkask hat der Don auf 20 Meilen nur 8 F. 
Gefälle. Er überſchwemmt hier das Land wie der Nil ſein Delta. 
Seine Waſſer ſchwellen 12 — 15 F. 

Der Hauptzufluß des Dow iſt der Donetz, fein Parallelſtrom, 
der mit dem Kreidegebirge gegen Südoſten ſeinen Lauf hat. Er 
ergießt ſich bei Tſcherkask. Das ganze Land zwiſchen Donetz, 
Don und Wolga iſt ein Steppenland, die Heimath der doniſchen 
Koſakenſtämme; weite Hochebenen mit tiefeingeſchnittenen Fluß⸗ 
ufern, ohne Waldung, Aecker, nur mit Gras überwachſen; alle 
Ortſchaften ſind an den tiefen Einſchnitten der Bäche und Flüſſe, 
ſo daß das Weideland wie eine große Einöde ausſieht. Die Er⸗ 
weiterung ſeiner Mündung iſt ein weites negatives Delta, ein 
Liman, wie die Ruſſen jagen. Ob dieſes Wort mit n zu⸗ 
ſammenhängt und im Lemaner See wiederkehrt? — Alle Flüſſe 
Rußlands, die ins Schwarze Meer einmünden, zeigen eine ſolche 
Limanbildung. Der Liman des Don heißt das Aſowſche Meer, 
iſt ſehr ſeicht und trägt nur Schiffe, die 12. F. tief gehen. 

Der Dniepr (Borysthenes) iſt nächſt der Donau der 
größte Zufluß des Schwarzen Meeres, der drittgrößte Strom in 
Europa. Sein Quellengebiet liegt dem der Düna und Wolga 
nahe. Sein Stromgebiet hat an Flächeninhalt gegen 10000 
Meilen; ſeine Lauflänge beträgt 230 Meilen. Der directe Ab- 
ſtand der Quelle von der Mündung iſt 134 Meilen; die Krüm⸗ 
mungen verlängern ſeinen Lauf um etwa 100 Meilen. Der 
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Dniepr gleicht meift feinen Nachbarflüſſen; das Gefälle ift ge- 
ring wie bei der Wolga und dem Don. Doch bietet er auch 
eigenthümliche Verhältniſſe. Sein oberer Lauf bis Smolensk iſt 
kurz; deſſen ungeachtet aber waſſerreich. Bis Dorogobuſch fließt 
der Dniepr gegen Süden, dann wendet er ſich plötzlich gegen 
Südweſt nach Orſcha. Sein Thal geht hier parallel mit der 
Landhöhe. Bei Orſcha richtet er ſeinen Lauf eben ſo plötzlich 
wieder gegen Süden, und nun beginnt die reiche Kornkammer 
Mittelrußlands in weiter Ebene. Mit der Wendung gegen Süden 
beginnt die Schifffahrt. Der mittlere Lauf nimmt drei Viertheile des 
ganzen Stromes ein und geht durch die Gegend unterhalb Smolensk 
bis zu den Porogi oder Fällen, die unterhalb der Samara beginnen 
und bis zur Stadt Alexandrowsk reichen. Die Normaldirection iſt 
hier doppelt, einmal gegen Süden bis Kiew; dies iſt der Lauf durch 
Weißrußland; von da an geht fie nach Südoſt durch Kleinruf- 
land oder die Ukraine. Mit der Wendung gegen Südoſt, wo der 
Zufluß Roß oder Ruß einmündet, beginnt ein merkwürdiges Granit⸗ 
bett des Stroms. Bald engt ſich dieſer zuſammen und durchbricht 
die niedere Granitplatte, die im ſüdlichen Rußland von Weſten 
gegen Oſten in einer Breite von 12 — 16 Meilen von den Kar⸗ 
pathen bis zum Aſowſchen Meere ſich hinzieht, nicht in kürzeſter 
Linie, ſondern in einem Zickzack. Dieſer Durchbruch unterſcheidet 
den Dniepr charakteriſtiſch von der Wolga. Mit dem Eintritt 
in dieſes Felsbett beginnt des Stromes gefährliche Schifffahrt; 
die Klippenfahrt über Felsbänke war ſchon zur Zeit Herodots be— 
kannt. Kein anderer Strom mündet innerhalb dieſer Platte in 
den Dniepr; alle oberhalb. 

Die nördlichen Zuflüſſe ſind von der linken Seite der Soſcha, 
parallel mit dem Dniepr, die Des na, an deren Mündung die 
älteſte Hauptſtadt Mittelrußlands, Kiew, zur Zeit Wladimirs des 
Großen (988) gegründet wurde. Die rechten Zuflüſſe, welche 
den Dniepr von Smolensk bis Kiew verſtärken, ſind Ableiter 
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großer Sümpfe und Moräſte Lithauens und Niederpolens. Ihre 
geringen Gefälle machen die Kanalverbindungen möglich, welche 
zur Düna, Memel und Weichſel reichen. Der nördlichſte iſt 
die berühmte Berezina, welche oberhalb Boriſſow entſpringt. 
Seit 1801 verbindet ein Kanal die Berezina mit der Düna; ſo 
geht die Schifffahrt aus dem Dniepr bis in den Hafen von Riga. 
Der zweite Hauptſtrom iſt der Pripet, der waſſerreichſte Zufluß 
des Dniepr von Weſten. Er ſcheidet Lithauen von Wolhynien; 
von ſeiner Einmündung oberhalb Kiew fängt die Ukraine an. Er 
hat über 20 waſſerreiche Zuflüſſe; die meiſten ſind bis zu ihrer 
Quelle ſchiffbar; ſie werden genährt aus den Niederungen des 
mittleren Lithauens, in deren Mitte die Stadt Minsk liegt. Dieſe 
Moraſtgegenden ſind mit Urwaldungen Lithauens bedeckt, der 
Aufenthalt der Elennthiere und noch vor einem Jahrhundert der 
Auerochſen. In dieſen Waldungen nordwärts des Pripet lebt 
der letzte Ueberreſt des alten lithauiſchen Volkes, deſſen preußiſcher 
Zweig im Norden des Memel ausgeſtorben iſt. Zwei linke Zu⸗ 
flüſſe des Pripet bilden die Waſſerverbindung mit dem Memel und 
der Weichſel; dadurch wurden zwei große Waſſerverbindungen zwiſchen 
dem Schwarzen Meere und der Oſtſee hergeſtellt. Die nördliche, 
der Oginskiſche Kanal, führt aus dem Pripet durch die Ja⸗ 
ſiolda zum Schtſchara, einem Zufluß des Memel. Die ſüdliche 
Waſſerſtraße, der Königskanal (vom letzten König von Polen), 
iſt angelegt um die lithauiſchen Moräſte auszutrocknen. Spät erſt 
ward er ſchiffbar gemacht und in einen Zufluß des Bug bei Do- 
brin eingeleitet. 

In der ſüdruſſiſchen Granitplatte bildet der Dniepr 13 Ka⸗ 
tarakten. Schon aus dem 10. Jahrhundert haben wir vom Kaiſer 
Konſtantin Porphyrogeneta eine Beſchreibung. Daraus ergiebt 
ſich, daß die Namen nicht flawiſchen Urſprunges find, ſondern 
aus germaniſcher Sprache entſtanden, wie man in neuerer Zeit 
gefunden, was ſehr merkwürdig iſt. Das Geſammtgefälle dieſer 
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Katarakten beträgt 116 F., hinreichend um eine Menge von Strudeln 
hervorzurufen. Seit 1780 machte man Verſuche, dieſe Klippen 
zu ſprengen. Das Dniepr-Gebiet hat hiſtoriſche Bedeutſamkeit. 
Der Strom war von je her die Verbindung zwiſchen Süd- und 
Nordeuropa, im 9. und 10. Jahrhundert die Handelsſtraße der 
Normannen und ſpäter der Hanſa nach der Levante. Zur Zeit 
der Mongoleneinfälle ins ſüdliche Rußland fielen die entfcheidend- 
ſten Gefechte dort vor, weil da die großen Heerſtraßen ſich be— 
gegnen; der unterſte Katarakt erhielt den Namen Tatarenfurt. 
Am Dniepr bildete ſich ferner ein eigener Militärſtaat aus. Das 
um die Fälle wohnende Volk nannte ſich Saporoger und wurde 
von den andern Völkern Koſaken genannt. Mit dieſem Namen 
wollte man ſie als bewaffnete Räuber bezeichnen. Anfangs waren 
die Koſaken ohne Oberherrn, nachher bildete ſich eine Republik 
aus, an deren Spitze der Attaman (Hetman) ſtand. Seit 1576 
traten ſie auf polniſche, ſeit 1666 auf ruſſiſche Seite und begannen 
ihre Kämpfe mit den Türken und Tataren. Seit dem bildeten 
ſie eine Vormauer gegen die ſüdlichen feindlichen Völker. Gegen 
Oſten überſtiegen ſie mitten im 16. Jahrhundert den Ural und 
wurden die Eroberer Sibiriens. Da in den letzten Türkenkriegen 
des vorigen Jahrhunderts ſich die weſtlichen Koſaken gegen Ruß— 
land treulos zeigten, ward der Koſakenſtaat 1775 aufgehoben. Ein 
großer Theil ſiedelte ſich an der Wolga und am Don an. Im 
Jahr 1792 erwarben ſich die Koſaken neue Verdienſte um Ruß⸗ 
land im Kriege gegen die Türken; die Ueberreſte der Saporoger 
wurden unter dem Namen Tſchernomorsken am Schwarzen Meere 
angeſiedelt, wo fie ein Eigenthumsland von 1700 Meilen er- 
hielten und als Grenzbewacher des ruſſiſchen Kaukaſus betrachtet 
wurden. Erſt nach Auflöſung der Saporoger begünſtigte die ruſſiſche 
Politik die doniſchen Koſaken und es bildete ſich eine Republik 
wie vorher am Dniepr. Aber die neuere Politik hat ſie in ruſſiſche 
Milizen verwandelt, ihre Statuten und Rechte wurden ungültig. 


168 Dnieſtr. 


Der untere Lauf des Dniepr führt deſſen Waſſer 40 Meilen 
unterhalb der Katarakten zum Schwarzen Meere; er ergießt ſich 
in 3— 18 Stunden breiter Mündung, hat aber nur 6— 7 F. 
Tiefe. Der Dniepr hat daher bei allem Waſſerreichthum wegen 
der Katarakten und der ſeichten Mündung wenig Flußſchifffahrt; 
jedoch wurde viel zu deren Verbeſſerung gethan. Aber den größten 
Gewinn zieht man doch daraus, daß große Flöße, beſonders aus 
Lithauen, ihn befahren und ſo den Ruſſen am Schwarzen Meere 
Bauholz für die Schiffe liefern. 

In den Dniepr⸗Liman ergießt ſich der Bog, der viel un- 
bedeutender und nur durch ſeine Mündung wichtig iſt. Er hat 
einen breiten Liman, tiefer als der Dniepr. Hier iſt darum der 
Sitz der ruſſiſchen Admiralität der Stadt Nikolajew. Die Lage 
Nikolajews war ſchon den Alten wichtig, man fand in neuerer 
Zeit die Ruinen von Olbia auf, das griechiſche Olbiopolis. 

Der Dnieſtr iſt nächſt der Donau der weſtlichſte Zufluß 
des Schwarzen Meeres; ſein direkter Lauf beträgt 81 Meilen, 
die Krümmungen vermehren ihn um ein Sechstel! Das Strom⸗ 
gebiet iſt daher gering, ein ſchmales Band von 1500 Meilen. 
Nirgends hat der Dnieſtr große Zuſtröme und ſeine Normaldi⸗ 
rection gegen Südoſten bleibt dieſelbe, daher Einförmigkeit und 
geringer Einfluß auf benachbarte Gegenden. Stry liegt in der 
Nähe ſeines Südufers auf einer Höhe von 1740 F., Lemberg 
auf ſeiner Nordſeite in einer Meereshöhe von 960 F. Dieſe 
ſehr fruchtbare Strecke des Stromgebiets iſt mit einer mäch⸗ 
tigen Schicht von Lehm- und Thonboden bedeckt. Weiter ab— 
wärts tritt der Dnieſtr aus dieſer fruchtbaren Ebene in die Gra⸗ 
nitregion, und wendet ſich plötzlich gegen Südoſten. Bei der 
Stadt Jampol durchbricht er mit Strudeln die Bergklippen, und 
bei Neu⸗Duboſſari ſtrömt er über zwei Granitſchwellen, die letzte 
Hemmung des Stromes. Unterhalb dieſes Ortes tritt er in den 
flachen Steppenboden von Beſſarabien ein. Er ſtrömt dann an 
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Bender und Akjerman vorbei und endet in einem Liman, auf dem 
bei hohem Waſſerſtande kleine Flottillen fahren können. Im 
mittlern Laufe iſt die Waſſertiefe zu gering; im Frühlinge und 
zur Regenzeit iſt er faſt von ſeiner Quelle an ſchiffbar. 

Vorzüglich wichtig iſt der Dnieſtr geworden, weil unweit 
feiner Mündung O deſſa liegt, der Stapelplatz für den ganzen 
Handel am Schwarzen Meere, eine Großſtadt raſcheſten Wachs⸗ 
thums. Vor 70 Jahren ſtanden hier nur einzelne Fiſcherhütten. 
Eine kleine türkiſche Feſtung Gatſchibai, 1795 erobert, ward die 
Grundlage der Stadt. Seit 1796 begann der Bau von Odeſſa. 
Schnell ſiedelten ſich hier Coloniſten an, Ruſſen, Polen, Griechen, 
Armenier, Deutſche, Franzoſen, Engländer. 1817 ward Odeſſa 
ein Freihafen und 1818 lagen ſchon 60 reich beladene Schiffe 
in demſelben. Jetzt iſt die Stadt im Beſitz eines bedeutenden 
Handels. Getreide, Fiſcherei und Salz machen die Hauptquelle 
ihres Reichthums aus. Das ganze Land rings umher iſt durch 
Landhäuſer und ſchöne Gärten geſchmückt. 

Die weite Nordabdachung des öſtlichen Tieflandes iſt für 
das Ganze unwichtiger als die Südabdachung. Sie iſt arm an Pro⸗ 
dukten, und dann iſt die Hälfte des Jahres der nordiſche Winter 
dort herrſchend. Von 60“ N. Br. iſt dann Alles mit Eis und 
Schnee bedeckt, und alle Verbindung mit andern Culturländern 
aufgehoben. So vortheilhaft die Lage des ſüdlichen Rußland zu 
den Culturländern iſt, ſo unvortheilhaft die Lage Nordrußlands 
gegen das Eismeer hin. Der einzige bedeutende Strom iſt da 
die Dwina, aber der größte Theil ihres Gebietes iſt rauh und 
unwirthbar. Bedeutend iſt die Lage von Archangel, weil es der 
Zugang zur nordiſchen Fiſcherei iſt. Ein zweiter Fluß iſt die 
Petſchora, aber unwichtiger als die Dwina. 

Wichtiger find die Ströme und Landſchaften nach dem Oſt— 
ſeegeſtade hin. Die Stromgebiete nehmen von allen ruſſiſchen 
Stromgebieten den geringſten Flächenraum ein, ſind aber von 
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hoher Bedeutung für die ruſſiſche Monarchie, weil ſie wen mit 
dem übrigen Europa verbinden. 

Der Oſtſee ſchicken drei Waſſerſyſteme ihr Waſſer zu: das 
der Düna; die große Seengruppe, die im finniſchen Meerbuſen 
ſich ausladet durch die Newa; das Syſtem des Memel oder 
Niemen. Den Uebergang zu Weſteuropa bildet das Gebiet der 
Weichſel. 

Die Quelle der Düna liegt unter 57 N. Br. wie die der 
Wolga. Ihr Lauf beträgt 150 Meilen, ihre Hauptdirektion geht 
von Südoſt gegen Nordweſt. Sie hat keine großen, aber viele 
kleine waſſerreiche Zuflüſſe, ſie ſelbſt iſt auch ſehr waſſerreich und 
faſt bis an die Quelle ſchiffbar. Größere Barken gehen bis 
Saraz. Doch erſcheint eine Menge von Klippen und Granitblöcken 
bei Driſſa. Unterhalb Dünaburg wird ſie frei von ſolchen Hem- 
mungen, aber nun beginnen die Verſandungen des untern Laufs. 

Der Meerbuſen von Riga wird durch die Küſten von 
Kurland, Eſthland und Liefland gebildet; es liegt ihm die Inſel 
Oeſel vor. Der Strom geht bei Riga vorbei und ergießt ſich 
bei Dünamünde in den Buſen. Die großen Schiffe fahren bis 
in die Mitte der Stadt Riga. Dieſe Handelsſtadt erſten Ran⸗ 


ges war ein Hauptglied der Hanſa. Erſt ſeit der Gründung Pe⸗ 


tersburgs iſt ſie nur zweite Handelsſtadt der ruſſiſchen Oſtſeepro⸗ 
vinzen. 

Der finniſche Buſen ſchneidet zwiſchen Finnland und Eſth⸗ 
land ein; gegen Oſten liegt Ingermannland. Seine Länge be- 
trägt 40— 50 Meilen von Oft nach Weit, die Breite 5— 10 
Meilen. Die Tiefe iſt ungleich: an der Südküſte 12 — 30 F., 


an der finniſchen Seite über 300 F. Die öſtliche Bucht heißt 


Meerbuſen von Kronſtadt oder von Petersburg. Der finniſche 
Buſen iſt hafenreich: Narwa, Rewal und Baltiſch Port liegen an 
der Südküſte; an der Nordküſte Wiborg, Sweaborg; zwiſchen den 
Schären und zu äußerſt Abo. Dem Weſtende liegen die tauſend 
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Alandsinſeln, gegen Südoſt in einem Halbkreiſe der Peipus-, 
Ilmen⸗, Ladoga- und Onega-See vor. Zwiſchen ihnen eine 
Menge kleiner Seengruppen, die zum obern Gebiete der Düna, 
des Dniepr, der Wolga und Narwa gehören. Auf der Scheide 
der Wolgahöhe findet dieſe Naturform der Seengruppen ihre 
Grenze gegen Süden und Oſten. 

Im Norden des Meerbuſens, in Finnland ſelbſt, liegt eine 
einzige große Seengruppe, die aus mehrern tauſend Seen, die unter 
einander verbunden find, ein Netz bildet. Sie liegen alle in klip⸗ 
pigem Granitboden. Dieſe Form zackiger Beckenbildung geht 
durch den polaren Norden fort bis nach Amerika. Man kann 
ein Drittel von Finnland auf Moraſt- oder Seeboden, zwei 
Drittel auf Granitklippen, wenige hundert bis tauſend Fuß hoch 
rechnen. Die Hauptabzugskanäle find ſüdlich, gegen Südoſt der 
Wuoxen, der den Waſſerfall von Imatra bildet, und der Kymene⸗ 
fluß, der bei Sweaborg ſich in den Meerbuſen ergießt. 

Die Narwa, der ſchiffbare Ausfluß des Peipus-Sees, er⸗ 
gießt ſich bei Narwa in den finniſchen Meerbuſen. Die Newa 
iſt der Ausfluß einer großen Seengruppe. In ihrem unausge⸗ 
bildeten Waſſerſyſteme bildet ſie das Gegenſtück zum Lorenzſtrome. 
Der ganze in eine Granitplatte eingetiefte Lauf vom Ladoga bis 
zum finniſchen Buſen beträgt nur 82 Meile, aber die Mündung 
iſt ſehr breit, und der ganze finniſche Buſen iſt nur eine Er- 
weiterung des Newagebietes. Die beiden Hauptſeen, welche die 
Newa nähren, find der On egaſee im Gouvernement Olonez, und 
der La doga ſee mit 300 Meilen Oberfläche und 70 Zuflüſſen. 
Beide ſind für große Schiffe fahrbar, aber gefahrvoll; ſtürmiſch, 
voll klippiger Inſeln und Vorberge. Am Südufer des Ladoga 
legte man einen Kanal an um die Gefahr zu vermindern; er wurde 
1732 beendigt, tritt bei Schlüſſelburg in die Newa, und vermit⸗ 
telt die Schifffahrt und Handelsverbindung des mittleren Ruß— 
land mit der Oſtſee. Ihre größte Bedeutung erhielt die Newa 
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durch die Gründung von Petersburg. Früher gehörte das Oſt⸗ 
ſeegeſtade zu Schweden. Peter der Große eroberte 1703 das 
Fort Nyenſchanz an der Newamündung und die kleine Inſel 
Retuſari. An der Stelle von Nyenſchanz gründete er Peters- 
burg, und an der von Retuſari den Hafen von Petersburg, 
Kronſtadt. 

Der Niemen oder Memel, ein Parallelſtrom der Düna, 
in ſeinem obern Laufe ein ruſſiſcher Strom, im untern ein 
preußiſcher. In ſeinem obern Laufe iſt er wie die Düna von 
der Quelle an ſchiffbar und ſteht mit dem Dniepr und dem 
Schwarzen Meere in Verbindung. Das Hauptproduct des Trans⸗ 
ports iſt Holz aus den lithauiſchen Waldungen. Der mittlere 
Lauf iſt von der Natur wenig begünſtigt. Bei Grodno bis 55° 
N. Br. bei Kowno wendet er ſich nordwärts. Oberhalb Kowno 
ſind viele Stromhemmungen, und alle Verſuche ſie zu überwinden 
waren vergeblich. Bis zu den Katarakten gehen von der Mün⸗ 
dung an die großen Schiffe; von da werden große Holzflöße ge— 
bildet. Die Verbindung des untern und obern Laufs iſt alſo 
unterbrochen. Unterhalb des Wiliazufluſſes tritt der Niemen auf 
preußiſches Gebiet, durchſtrömt den Tilſiter Kreis, einen frucht⸗ 
baren Landſtrich. Er fließt an Tilſit vorbei; unterhalb beginnt 
die Stromſcheidung. Der nördliche Arm heißt Ruß, der ſüdliche 
Gilge. Zwiſchen beiden liegt das Delta des Memelſtromes, ein Areal 
von 50 Meilen. Die Gilge ergießt ſich bei Gilge in das Kuriſche 
Haff. Vor der Mündung iſt ein ſchiffbarer Kanal längs der 
Küſte gegen Süden mittelſt des Fluſſes Nemonin, und dieſer 
Kanal führt zum kleinen Deinafluß bei der Stadt Tapiau. Von 
da geht eine ähnliche Verbindung gegen Königsberg durch den 
Pregelfluß in das friſche Haff. Der Ruß fließt bei der Stadt 
Ruß vorüber, dem Stapelort der Holzflöße. Der Niemen ergießt 
ſich in einen Liman oder in ein Haff. Die Haffe ſind Stromer⸗ 
weiterungen, negative Deltas (Haff = Bai, Bucht) und haben 
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eigenthümliche Bildung. Vor ihnen liegen Dünenreihen, die man 
Nehrungen nennt. Ihre gleichartige Bildung verdanken ſie dem 
horizontalen Seeboden und dem nach gewiſſen Geſetzen gehenden 
Wellenſchlage. 

Das Kuriſche Haff hat eine Länge von 15 Meilen und 
iſt durch eine Nehrung von der Oſtſee abgeſchloſſen. An der 
Nordſpitze der Nehrung iſt die flußartige Mündung des Haffs, 
wo die Tiefe des Waſſers etwa 18 Fuß beträgt. Dieſe Lücke 
bildet das große Hafenbaſſin von Memel, das mehrere hundert 
Schiffe faßt. Jedoch müſſen Schiffe, die über 18 F. tief gehen, 
auf der Rhede der Oſtſee bleiben. | 

Das Stromgebiet der Weichſel (ſlaw. Wisla) bildet den 
natürlichen Uebergang aus dem flachen Oſteuropa zu dem mehr 
beengten Theile des Welttheils. Die weſtliche Hälfte von Europa 
beginnt mit dem Stromgebiet der Oder. Die Weichſel ſteht auf 
der Grenze zwiſchen Oſt- und Weſteuropa, und war von je her 
eine Scheide der Slawen in Oſten, der Germanen in Weſten. 

Der directe Abſtand der Weichſelquelle von ihrer Mündung 
beträgt 72 Meilen, die Stromentwickelung 125 — 130 Meilen. 
Die Krümmungen betragen alſo 50 Meilen oder mehr als 3 
des directen Laufes, daher die reiche Bewäſſerung ihres Strom— 
gebietes. Das Weichſelgebiet mit 3578 [Meilen Flächeninhalt 
gehört zu den fruchtbarſten, getreidereichſten Fluren Europas, 
ohne von öden Landſtrecken unterbrochen zu werden. 

Die Weichſel tritt aus keinem Hochgebirge hervor, ſondern 
aus einer Einſenkung zwiſchen den Karpathen und Sudeten, aus 
einem niedern Waldgebirge, das zur großen Gebirgsdiagonale ge— 
hört. Drei Weichſelbäche bilden den Fluß. Die Weichſel fließt 
da etwa 5 Meilen gegen Norden; dann geht ſie in rechtem 
Winkel gegen Oſten und tritt in die Hochebene von Schleſien und 
das ſüdliche Polen. Ihr Thal hört auf ſchmal zu ſein, es wird 
eine breite flache Mulde und endlich ein wirklicher Thalboden. 
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Sie verliert ihren raſchen Lauf und erhält eine langſame und 
träge Bewegung. Zwiſchen dem obern und mittlern Weichſel⸗ 
und Odergebiet iſt eine aus der Ebene hervorragende Inſel, ein 
breites Kalkſteinplateau, die große Naturgrenze gegen das nörd— 
liche Tiefland. Es ſendet gegen Norden die Quellen der Prosna 
und Warthe, gegen Oſten die der Pilica, die ſich oberhalb War⸗ 
ſchau in die Weichſel ergießt. Auf dem Rücken liegen viele Dörfer 
und Städte. Tarnowitz 956 F. über dem Meere. Südwärts 
liegt Beuthen. Die Landſtraße über dieſen Rücken zeigt die größte 
Erhebung beim Dorfe Bobronik, 1047 F. über dem Meere. 

An der Süd- und Oſtſeite dieſer Plateauhöhen breiten ſich 
die mächtigen Lehmlager der polniſchen Ebene aus. Sie enthalten 
eine Menge von Trümmern, Kies, Felsblöcken, Geſchieben, die mit 
dem Lehm abgelagert wurden, und deren Heimath weit im Norden 
zu ſuchen iſt. Da wo dieſes Lehmlager beginnt, wird die Weichſel 
für größere Schiffe fahrbar. Ihr mittlerer Lauf reicht von 
Krakau bis zur Stromſpaltung unterhalb Marienburg in Weſt⸗ 
preußen, drei Viertel des Ganzen. 

Im erſten Drittheil des Mittellaufes treten ſüdliche Bäche 
von den Karpathen zur Weichſel und verdoppeln ihre Mächtigkeit. 
Der bedeutendſte iſt der San, der als ſchiffbar hinzukommt; er 
iſt breit, tief und treibt die Weichſel gegen Nordweſten. 

Im zweiten Drittheil iſt der Hauptzufluß von der Linken 
die Pilica, welche waſſerarm und nicht ſchiffbar iſt. Von der 
rechten Seite kommt der Bug. Seine Quellen liegen in der 
Nähe von Lemberg, er iſt lange ein Parallelſtrom des San und 
der mittleren Weichſel; dann wendet er ſich plötzlich weſtwärts, 
und wie der Pripet ſeine Waſſer zum Dniepr führt, ſo entleert 
der Bug die Sumpfwaldungen Lithauens gegen die Weichſel. 
Ihre Trockenlegung verdankt die Ebene des nördlichen Polens 
dem Weichſeldurchbruch im letzten Drittheil ihres Mittellaufes. 

Der in die Weichſel bei Modlin einmündende Bug wirft die 
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Waſſer der Weichſel gegen Nordweſt ihrer Durchbruchsarbeit ent⸗ 
gegen. Eine flache Landhöhe umzieht das flache Südgeſtade 
der Oſtſee in einem Kranze. Dies iſt die preußiſche Grenzhöhe 
gegen Polen, die weſtliche Fortſetzung der Waldaihöhe. Der 
Höhenzug hat mehrere Meilen Breite, aber nur geringe Höhe 
zwiſchen 400 und 500 F. abſolute Erhebung, größtentheils nur 
300 F. über der Oſtſee. Er trägt auf ſeinem Rücken eine un⸗ 
zählige Menge kleinerer oder größerer Seen, von denen mehrere eine 
doppelte Ergießung gegen Norden und Süden haben. Sie ſind 
meiſt von Norden gegen Süden lang geſtreckt. Der größte iſt 
der Löwentinſee, der Spirdingſee, der Johannisburger See. Alle 
Flüſſe ſüdwärts gehen zur Weichſel, nordwärts zur Oſtſee. Man 
kann zwei Directionen dieſes Höhenzuges unterſcheiden: die eine 
von Weſt gegen Oſt von Thorn und Culm oſtwärts bis zur 
oſtpreußiſch-lithauiſchen Grenze bis zum Oletzkoer Kreis; die zweite 
Direction geht nordwärts und endet am untern Niemen zwiſchen 
Tilſit und Inſterburg in niedern Vorhöhen. 

Die Weichſel, welche vielleicht früher durch Netze und Warthe 
zur Oder abfloß, durchbricht dieſen Höhenzug unterhalb Thorn 
und beginnt damit ihren Unterlauf. Sie wendet ſich in einem 
Knie gegen Norden in einem Bogen zwiſchen Schulitz und For— 
don. In einem breiten Strom voll Inſeln und in einem 
Schlangenlauf bewäſſert die Weichſel die Ebene und ſtrömt an 
Culm, Graudenz u. ſ. w. vorbei. Beim Eintritt in den Danziger 
Regierungsbezirk ſpaltet ſie ſich in einen weſtlichen und öſtlichen 
Arm; der öſtliche, die Nogat, iſt kürzer, ſchmaler, aber nicht 
minder waſſerreich und ſchiffbar, und hat ſtärkeres Gefälle. 
Zwiſchen den beiden Armen breitet ſich das Delta aus, das ſich 
in eine große Nehrung von 12 bis 13 Meilen Länge verlängert. 
Der geſchloſſene Meereswinkel heißt das Putziger Wik. Die weſt⸗ 
lichen Ufer haben niedrige Landhöhen, die nördlichſte Vorhöhe 
trägt einen Leuchtthurm. Alle dieſe Hügel ſind unbedeutend. 
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Das ganze Land dieſes Weichſelgebietes zeigt an vielen Stellen 
Spuren alter Meeresbedeckung: die Hügel ſind ein aufgeſchwemm⸗ 
ter Trümmerboden; alles Werk einer großen Fluth. 

Die Fruchtbarkeit der Weichſelniederungen iſt erſt eine Folge 
dieſes Anbaus ſeit dem 13. Jahrhundert, ſeit der deutſche Ritter⸗ 
orden von dieſen Gegenden Beſitz nahm, und die Reſidenz des 
Großmeiſters von Venedig nach Marienburg verlegt wurde. 
Früher waren ſie mit Sumpfwaldung bedeckt. Viele Niederungen 
gehörten noch zum Gebiete des Oceans. Die Seeſchiffe gingen 
damals auf den waſſerreichen Flüſſen aufwärts bis Culm. Nach 
der Landesſage ging die Schifffahrt einſt noch weit tiefer nach 
Polen, und zwar durch den Goploſee bei der Stadt Kruszwice 
und ſo zum Warthefluß. Die Entwäſſerung der Weichſelniede⸗ 
rungen wurde alſo erſt durch Kunſt herbeigeführt. Die Weichſel 
war die Linie der Kriegsoperationen des deutſchen Ordens. Erſt 
ſeit dieſer Zeit erhielt die Weichſel hiſtoriſches Intereſſe. Schlöſſer 
und Städte erhoben ſich: Culm, Thorn, Elbing, Danzig. Die 
Mündung des Stromes war wichtig durch den großen Waaren— 
zug, der durch Nowgorod nach Aſien ging. Schon 1288 kamen 
Weichſeldämme zu Stande, die in einer Strecke von 20 Meilen 
den Strom entlang gehen, ein Rieſenwerk für die damalige Zeit. 


Die Weſthälfte Europas. 


Die Weſthälfte beginnt mit den Quellen der Weichſel und 
Oder, 35 — 36 O.L., oder mit der Verengung Europas durch 
den innerſten Winkel der Oſtſee und des Adriatiſchen Meeres. 
Für das weſtliche Gebirgsland — ſo dürfen wir uns im Gegen⸗ 
ſatz zur Oſthälfte ausdrücken — bleibt ein Drittel des Areals von 
Europa übrig, 50000 ◻UMeilen, welcher Theil die mannigfaltigſte 
Oberfläche zeigt durch ſeine Gliederung und Zerſpaltung. Die 
Gebirge liegen hier nicht an der Grenze, ſondern ſie beherrſchen 
die Mitte; das große Alpenſyſtem macht den Kern des ganzen 
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Gebirgsſyſtems aus. Im Oſten und Weſten liegen die Karpathen 
und Pyrenäen, im Norden und Süden die franzöſiſchen, italiäni⸗ 
ſchen und illyriſchen Gebirge. Sie ſtehen in ſyſtematiſchem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Kern, aber oft iſt dieſer Zuſammenhang 
geographiſch unterbrochen. Auch in dieſem Theile Europas finden wir 
Ebenen und Tiefland, aber in untergeordneten Verhältniſſen und 
nicht in der Mitte, ſondern an den Umſäumungen. Den größten 
Raum nimmt die weſtliche Fortſetzung des Tieflandes von Oft- 
europa längs der Oſt⸗ und Nordſee ein. Alles andre Tiefland 
verhält ſich zum Gebirgslande wie 1: 10. 

Bei unſerer Betrachtung folgen wir wieder den drei Haupt⸗ 
formen des Bodens (Gebirgsland, Stufenland, Tiefland), nur in 
umgekehrter Richtung, nicht von außen nach der Mitte, ſondern 
von dieſer nach außen zu. 

Drei Hauptgebirgsbildungen ziehen von Oſt nach Weſt und 
ſcheiden das nördliche vom ſüdlichen Europa: Alpen, Pyrenäen, 
Hämus. Genau genommen laufen ſie jedoch nicht durch die Mitte 
des Erdtheils. Der Alpenzug ſpringt gegen Norden vor, Pyre⸗ 
näen und Hämus liegen ungefähr in gleicher Breite. Sie haben 
verſchiedene Normaldirection, zwei von Südoſt gegen Nordweſt, 
die Alpen von Südweſt gegen Nordoſt. 

Dieſe drei Gebirgsbildungen ſind durchaus nicht bloße Ge⸗ 
birgsketten, die dammartig durch die Länder ziehen, ſondern drei 
Gebirgsſyſteme. Sie füllen große Länderbreiten, haben eine große 
Ländererſtreckung und beſtehen aus vielen Nebenzügen. Jedes die⸗ 
ſer Syſteme hat ſeine eigene Conformation und erhält ſeine Natur⸗ 
grenze durch die Eigenthümlichkeit feines Baues und feiner geolo- 
giſchen Syſteme. Die Ausläufer dieſer Syſteme bilden eine Menge 
untergeordneter Gebirgszüge; um fie herum find viele kleine Ge- 
birgslandſchaften gelagert, mannigfach gruppirt und geſtaltet. Alle 
dieſe ſind untergeordnet und unterſcheiden ſich von den Hauptge⸗ 
birgen. Zwiſchen dieſen Ketten- und Maſſengebirgen liegen die 
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niedern Hochebenen, theils auf der Nordſeite, Wien im Süden 
der drei großen Gebirgsſyſteme. 


Die Alpen. 


Das mittlere Syſtem, das der Alpen durchläuft zwar nur 
ein großes Drittel des Erdtheils, aber in ſolcher Mächtigkeit an 
Breite, Höhe und Länge, daß es hinreichend iſt, ihm ſeinen Haupt⸗ 
charakter aufzudrücken. Von ſeiner Geſtaltung iſt die Oberflächen⸗ 
bildung des ganzen mittlern Europa abhängig. Alle Neigungen 
der Stromthäler gehen von ihm als dem erſten Grunde aus, 
alle niedern Gebirgsbildungen umlagern es in angemeſſenen Ent⸗ 
fernungen wie Trabanten. Das Alpengebirge iſt von dem be⸗ 
deutendſten Einfluſſe geweſen auf das Völkerſyſtem und Staaten⸗ 
ſyſtem von ganz Europa, wie auf die Culturgeſchichte des Erdtheils. 

Das Alpengebirge theilt Europa in ſeine großen natürlichen 
Provinzen. Es ſcheidet ſeinen Lufthimmel, ſeine großen Klimate, 
in einen Norden und Süden, Weſten und Oſten: Deutſchland, 
Italien, Frankreich und Ungarn. Es ſcheidet ſeine Stromgebiete 
und Stufenländer: Rhone, Rhein-, Po-, Donau⸗-Gebiet. Es 
ſcheidet ebenſo durch ſeine Hauptmaſſen die Stämme, die Sprachen 
der Völker, die Staaten und politiſchen Reiche. Auch der Fauna 
und Flora von Europa ſetzt es ihre natürlichen Grenzen. Dieſe 
Scheidung iſt aber keine abſolute Trennung und Iſolirung, weder 
des Südens vom Norden, noch des Weſtens vom Oſten. Denn 
überall führen theils zu den Seiten, theils mitten hindurch, Strom⸗ 
thäler, Thalſchluchten, Päſſe, und die verſchiedenſten Arten natür⸗ 
licher und künſtlicher Communicationen. Es vereint das Maximum 
der Erhebungen mit dem Maximum der Paſſagen. Das impoſante 
Syſtem des Alpengebirgs iſt alſo dennoch kein iſolirender Natur⸗ 
Typus für ſeinen Erdtheil geworden; es iſt kein wildes, öde 
aufſtarrendes, unwirthliches, kaltes Polarland in der Mitte der 
gemäßigten Zone, wie die hohe Wüſte Kobi auf dem Plateau der 
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Mongolei — nein, ein verhältnißmäßig gegen den Continent ſehr 
breiter Gürtel voll der größten Naturſchönheiten, voll iſolirter 
Gipfel, communicirender, fruchtbarer, reich bewäſſerter Tiefthäler. 
Dieſer Gebirgsgürtel wird an Schönheit, Fülle und Mannigfal⸗ 
tigkeit der Naturgaben, zumal an Bewohnbarkeit und Culturfähig⸗ 
keit für veredeltere Menſchengeſchlechter von keinem andern der 
Erde übertroffen. Das Alpenland ſchließt in ſeinem Innern meh⸗ 
rere Millionen Menſchen ein, die ſich zu ſelbſtändigen Völkerſchaf⸗ 
ten und Staatenſyſtemen ausbildeten. Sein Inneres gehört da⸗ 
her in Bezug auf Menſchengeſchichte recht eigentlich dem claſſiſchen 
Boden der Europäiſchen Hiſtorie an. Ueber ihn ſind alle Gaben 
reichlich vertheilt, welche für die höhere Entwickelung der Völker 
ein Bedürfniß ſind. 

Es gleicht zwar nicht an Größe, Umfang und Reichthum der 
Verhältniſſe dem koloſſalen indiſchen Alpengebirgslande; aber iſt 
dafür auch wirthbarer für Völkerſchaften und Culturſtaaten. Es 
iſt auch weit zugänglicher als jenes. Denn das aſiatiſche lehnt 
ſich nur als Südrand an das gewaltige Hochland, das es (gleich⸗ 
ſam wie eine Karyatide) auf ſeinen Schultern trägt. Das in⸗ 
diſche Alpengebirgsland iſt daher nur von Süden her nahbar, 
bewohnt, beſucht. Von Norden her iſt es unzugänglich, eine polare 
Wüſte, und von keiner lieblichen Landſchaft begrenzt. Das euro⸗ 
päiſche Alpenland hat dagegen zwei Abdachungen; es hat zwei 
Culturſeiten, die eine italiſche gegen Süden, die andre germaniſche 
gegen Norden. Es beſitzt daher doppelte Reichthümer der Natur⸗ 
verhältniſſe, welche dem indiſchen fehlen. In dieſer Hinſicht ſteht 
ihm das doppelſeitige kaukaſiſche Alpengebirgsland auf der Schwelle 
von Aſien und Europa ſchon näher, das aber ſonſt in jeder Hin⸗ 
ſicht an Natur- und Culturverhältniſſen ärmer erſcheint als das 
europäiſche Alpenland. 

Der Gürtel des europäiſchen Alpengebirgslandes lagert ſich 
gerade in der Mitte zwiſchen Aequator und Nordpol, nämlich 
12” 
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von 44 bis 48“ N. B. leine glückliche klimatiſche Stellung in der 
wärmern Hälfte der temperirten Zone) und zwiſchen 23 und 35° 
O.L. von Ferro. Er nimmt alſo eine Breite von 30 bis 60, 
und eine Länge von 150 bis 180 Meilen ein, einen Flächenraum 
von 6000 Meilen. Unendlich größer iſt das Land der Alpen 
nach dem Geſichtshorizont, den ſie beherrſchen. Aus weiter Ent⸗ 
fernung iſt die Erhebung des Alpengebirgslandes ſichtbar. Von 
der Nordſeite aus Deutſchland kommend erblickt man zuerſt die 
Alpenkette auf der Nordſeite der Donau, im Würtembergiſchen 
auf den Höhen von Engen nördlich von Hohentwiel ſieht man 
vom Montblanc bis zu den Höhen von St. Gallen. Von den 
höchſten Gipfeln der Rauhen Alp erblickt man ebenfalls die hohe 
Alpenkette. Von Frankreich her zeigt ſich zuerſt der Montblanc 
um die Quellen der Saöne auf dem Plateau von Langres 
zwiſchen Chaumont und Dijon. Weiter in Oſten von den hohen 
Ebenen Baierns, von der Umgegend Münchens, ſieht man das 
Weſtende der Alpen nicht, wohl aber die ganze Kette vom Boden⸗ 
ſee an bis in die öſterreichiſchen Ebenen. Auf der Südſeite 
zeigt ſich der größte Ueberblick des Alpengebirges von den hohen 
Thürmen Mailands und Venedigs. Vom Dom in Mailand ſieht 
man mit einem Blick vom Monte Viſo bis zum Bernina, und 
vom Marcusthurme in Venedig überſieht man die ganze Tiro⸗ 
ler Alpenkette, vom Ortles bis zu den Juliſch-Dalmatiſchen 
Kalkalpen. f 
Gegen Weſten hin trennt das tiefliegende Rhonethal (bei 
Lyon 443 Fuß) das ſüdliche Frankreich mit ſeinen niedrigen 
Bergzügen vollkommen vom Alpengebirge. Mit dem Mont Ven⸗ 
toux unter 44° 10 27“ N. Br. und 22° 56“ 34“ O. L. geht das 
Alpengebirge zu Ende. Dieſer Hochgipfel liegt im Nordoſten 
von Avignon und Carpentras zwiſchen der Ouvdze im Norden 
und der Nesque im Süden, alſo zwiſchen Iſdre im Norden und 
Durance im Süden, und der Rhone im Weſten. Der Gipfel hat 
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noch die bedeutende Höhe von 6227 F. Von ihm erblickt man 
den Golf von Marſeille und den Mont Canigou, einen der 
höchſten Gipfel der Pyrenäen. Zwiſchen den Alpen und Pyrenäen 
breitet ſich eine weite Niederung aus, und ein eigentlicher Zu⸗ 
ſammenhang der Gebirgskette exiſtirt nicht. Die zwiſchenliegende 
Niederung von Languedoc würde ſich auch weiter gegen Norden 
verbreiten, wenn ſich nicht auf dem Nordweſtufer der Rhone die 
Gebirge von Auvergne und die Cevennen inſelartig erhöben, und 
zwiſchen der mittlern Rhone und obern Loire weiter nordwärts 
zögen. 8 
Gegen Oſten hin ſenkt ſich gegen Ungarn hin die Breite 
des Alpengebirgslandes, gegen das ſüdliche und weſtliche Donau⸗ 
ufer in das flache Hügelland zwiſchen Wien und Preßburg und 
dem Neuſiedlerſee hinab. Schon mit dem Berge und Paſſe 
Semmering auf der Grenze von Steiermark und Oeſterreich 3122’ 
verliert das Gebirge ſeinen Alpencharakter. Mit dem Neuſiedler⸗ 
fee zwiſchen der Leytha im Norden und der Raab im Süden be- 
ginnt die ebene Fläche der Oedenburger Landſchaft. Die Donau 
bildet hier ein ſehr merkwürdiges Stufenland. Wien liegt nur 
410 F. über dem Meere, alſo niedriger als Lyon. Preßburg 
liegt ſchon 100 F. tiefer, und damit in gleichem Niveau liegt die 
Oedenburger Ebene zwiſchen 34° und 35 O.L. Mit ihr beginnt 
die obere ungariſche Ebene, im Süden durch den Bakonywald 
begrenzt, der von Südweſt gegen Nordoſt zum Donauwinkel ober⸗ 
halb Ofen und Peſth zieht, und als der äußerſte Ausläufer des 
Alpenzuges betrachtet werden kann. An ſeinem Sübdfuße liegt 
der Platten⸗ oder Balatonſee ausgeſtreckt von Südweſt gegen 
Nordoſt. Der Bakonyer Wald iſt es unſtreitig, der den Lauf der 
Donau von Preßburg gegen Ofen weit gegen den Oſten zurück— 
drängt; denn von Ofen an wendet ſich die Donau plötzlich gegen 
den Süden und durchſtrömt nun die untere ungariſche Ebene, das 
größte Niederland des mittleren Europa. Ofen und Peſth liegen 
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nur 215 F. über dem Meere. Die Ebene zieht ſich ſüdwärts 
der Donau bis zum Donaufluß fort als eine breite Fläche, die 
nach Serbien, Slavonien und Kroatien reicht. Zwiſchen Mur 
und Drau erheben ſich zwar kleine Bergzüge als äußerſte Aus⸗ 
läufer der ſteiermärkiſchen Alpen, aber ſie ſinken alle in der Nähe 
des Plattenſees in die Ebene hinab, auch ſind es nirgends hohe, 
oder auch nur zuſammenhängende Gebirgszüge, ſondern kegelar⸗ 
tig aufſteigende, iſolirte niedrige Gipfel, im Umfang von 1— 2 
Stunden völlig abfallend, wahrſcheinlich vulkaniſchen Urſprungs. 
Noch weiter gegen Südoſten ſetzt ſich allerdings ein ſüdlicher 
Zweig der öſtlichen Alpen fort, aber er nimmt eine ganz andere 
Wendung in dem Streichen ſeiner Hauptmaſſen an. In Krain, 
im Norden der Halbinſel Iſtria's, zwiſchen dem Golf von Trieſt, 
von Fiume (oder St. Veit) und dem Saufluß hängt die Kette 
der Julier Alpen durch ein ſehr ſchmales Gebirgsglied zwiſchen 
Zenggh und Karlſtadt mit den illyriſchen Gebirgszügen zuſammen. 
Dieſes illyriſche Küſtengebirge führt den Namen der dinariſchen 
Kalkalpen oder der dalmatiſchen Küſtenkette, und muß, ſo wie die 
Kette der Apenninen, mit denen ſie parallelen Strich gegen 
Südoſten hat, als ganz verſchieden vom Alpengebirgszuge betrachtet 
werden. Aber beide, die dalmatiſche wie die Apenninenkette zeich⸗ 
net dieſelbe analoge Verbindung mit dem Alpenſyſtem aus, indem 
beide mit dem Südabfall der Alpenkette einen ſpitzen Winkel bil⸗ 
den, der gegen Südweſt offen liegt. Der weſtliche Winkel ſendet 
die Gewäſſer des Pothals zum adriatiſchen Meere, der öſtliche 
aber ſendet die Gewäſſer der Drau und Sau zur untern Donau. 

Dem ſehr ſteilen Abfalle der Alpen gegen Süden zum 
Mittelländiſchen Meer, der Lombardiſchen Ebene und dem Adria⸗ 
tiſchen Meeresſpiegel ſind ſehr fruchtbare Flächen und Ebenen 
vorgelagert. Hier läßt ſich eine ſtreng ſcheidende Grenzlinie 
zwiſchen dem Bereiche des Alpenlandes und des Flachlandes ziehen. 
Sie läuft von Weſten nach Oſten durch die Südſpitze der Seen⸗ 
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reihe, die ſüdlich abſolut weit tiefer liegen als die Seenreihe am 
Nordſaume des Alpengebirges. ö 

Der Abfall der Alpen gegen Norden iſt nämlich weniger 
ſchroff und ſteil als der gegen Süden, ſetzt auch nur in eine ge⸗ 
ringere Tiefe hinab, weil dem Nordfuße des ganzen Alpengebirges 
ein erhobenes Plateau vorgelagert iſt. Dennoch iſt auch hier der 
Fuß der nördlichen Alpenkette eben ſo beſtimmt durch die Reihe 
der nördlichen Alpenſeen bezeichnet. Der Süd- und Oſtwinkel 
des Genferſees, die Oſthälfte des Zürcherſees, das Oſtende des 
Bodenſees bei Bregenz, das Südende des Chiemſees in Baiern, 
und der Königs-, Atten- und Traunſee im Oeſterreichiſchen liegen 
alle innerhalb der erhabenen vordern Alpengebirge; dagegen ragen 
ihre nördlichen Enden ſchon überall in die freie offene niedere Land⸗ 
ſchaft der niederen Thalgebiete oder des vorliegenden Plateaulandes. 
Der Zug des ganzen Alpengebirgslandes geht von Weſten 
nach Oſten, die Hauptketten genauer von Weſtſüdweſt nach 
Oſtnordoſt. In dieſer Richtung ſtreichen zugleich die längſten 
Thäler des Alpengürtels von der Iſdre und dem Chamouny⸗ 
thal und dem Rhonethal an, durch das obere Rheinthal in 
Graubünden, durch das Innthal und Salzachthal in Graubünden, 
Tirol und Salzburg, und von da weiter oſtwärts bis zu den 
Thälern der Ems, Mur und obern Drau in Steiermark und 
Kärnten. Selbſt das mittlere Drauthal und das Sauthal haben 
noch immer die Normaldirection gegen Oſten, doch mit einiger 
Neigung gegen Südoſten. Dieſe Längenthäler, die in der Haupt⸗ 
richtung der Alpen ſtreichen, werden öfter durch mehrere in gleicher 
Richtung ſtreichende Parallelketten gegenſeitig von einander ge⸗ 
ſchieden und durch zahlreichere, aber bei weitem kürzere Quer- 
thäler durchſetzt und mit einander verbunden. Dieſe Querthäler 
durchſchneiden und durchbrechen oft in ſehr engen Fels- und 
Bergſchluchten jene parallelen Gebirgsketten, oder ſie ſetzen nur 
als erhaben bleibende Einſenkungen, als Sättel, Bergjoche, Joch⸗ 


184 Wa ſſerſcheide. 2 


päſſe oder Felsſpalten über die Rücken der Hochgebirgsketten 
hinweg, und machen es ſo möglich, dies Alpengebirgsland nach 
allen Richtungen zu durchſetzen. Sie bringen den Norden und 
Süden mit einander in die mannigfaltigſte Verbindung, wie die 
Längenthäler den Oſten und Weſten. Die Päſſe ſetzen insgeſammt 
über die Waſſerſcheiderücken der verſchiedenen Stromgebiete hin⸗ 
weg, alſo auch über die Hauptwaſſerſcheide, die ihre Waſſer gegen 
Süden zum Mittelländiſchen Meere und gegen Norden zum 
Ocean ſendet. In tauſendfältigen Windungen zieht dieſe über 
das ganze Alpengebirge hin, aber ohne eine ſogenannte Central⸗ 
kette zu bezeichnen; ſie ſpringt vielmehr von einer Hauptkette durch 
viele untergeordnete Mittelglieder, ſehr oft in diagonaler Richtung 
zu einer andern Hauptkette über, ja ſie verläßt zuweilen gänzlich 
den centralen Gebirgskamm der Alpen, um ſich auf Seitenhöhen 
in weit geringerer abſoluter Erhebung fortzuſetzen. Viele Hochge⸗ 
birgsgipfel liegen innerhalb der Hauptwaſſerſcheide, z. B. die Ber⸗ 
ner Oberalpen, Schreckhorn, Finſteraarhorn, St. Gotthard; aber 
dagegen liegen auch viele andre hohe Alpenhörner und ſelbſt die 
höchſten, wie Montblanc, Montroſa, Ortles, Großglockner u. a. 
außerhalb der Waſſerſcheide, bald im Norden, bald im Süden 
derſelben. Dieſelbe tritt ſogar am Oſtrande des Genferſees gänz⸗ 
lich aus der Hauptmaſſe des Alpengebietes hinaus; ſie verläßt 
die Rieſenhöhe der Montblancgruppe und ſetzt in ihrer Nähe über 
niedere Höhen hinüber zum Juragebirge, wo ſie dann nordwärts 
nach Frankreich fortläuft. Ebenſo verläßt ſie im Oſten Grau⸗ 
bündens zwiſchen Rhein- und Innquelle das hohe Alpengebirge 
und zieht nordwärts durch Tirol, Baiern zum Oſtende des Bo⸗ 
denſees und durch Südſchwaben zur Donauquelle. Dagegen bleibt 
die untergeordnete Waſſerſcheidelinie, welche die Stromgebiete des 
Mittelländiſchen Meeres ſpeciell ſcheidet, die Scheide zwiſchen Po, 
Rhone und den venetianiſchen Strömen, und den Heben der 
Donau mehr innerhalb des Hauptzuges. 
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Mit den regelloſen Windungen dieſes Waſſertheilers, der 
bald gegen den Norden, bald gegen den Süden ſich neigt, ſteht 
der geregelte Bau des Alpengebirges in keinem ſpeciellen Zuſam⸗ 
menhange. Der gegenwärtige Zug dieſes Waſſertheilers ſcheint 
durchaus von keinen allgemeinen Geſetzen der Gebirgsconſtruction, 
ſondern nur von ſehr localen Verhältniſſen abzuhängen, die neuern 
Urſprunges ſein möchten. Auf ſolche Annahme leitet beſonders 
die Conſtruction der Thäler auf der Nordſeite der Alpen, die 
Stromgebiete der Rhone, des Rheins und der Donau. Die 
Normaldirection dieſer tiefſten und größten Ströme iſt nicht durch 
die Haupterſtreckung der Alpen bezeichnet (nur ihre Zuflüſſe wer⸗ 
den regelmäßig von den Alpenarmen begleitet), und die Grenzen 
ihrer Stromgebiete ſind ſtellenweiſe nur ſehr unbedeutend zu nen⸗ 
nen, ja zuweilen verſchwinden ſie gänzlich. Dagegen ſind im 
Bau des Alpengebirges eine gewiſſe Regelmäßigkeit der äußern 
Verhältniſſe und ein großartiger Parallelismus ſeiner gleichmäßig 
ſtreichenden Felſenglieder nicht zu verkennen, freilich nur im 
Allgemeinen, wo wie bei allen Naturbildungen keine rein mathe⸗ 
matiſchen Linien vorkommen, wo alſo die vorherrſchende Regel 
nur zum Anhaltepunkte für die Ausnahmen dient. 

Man pflegt die Mittelzone des Alpenlandes die Kette der 
Uralpen zu nennen, d. h. ſolche Maſſen, welche in den größten 
Tiefen und Höhen aus Grundgebirgen beſtehen, die niemals auf 
andre Maſſen aufgelagert erſcheinen. Dieſe bilden die Län⸗ 
genachſe des ganzen Alpengürtels, eine imaginäre Linie vom Gipfel 
des Montblanc gegen Nordoſten zum Gipfel des hohen Glockner 
gezogen, würde der Repräſentant der Mittelzone ſein. Zu beiden 
Seiten dieſer ſich in verſchiedener Breite ausdehnenden Zone, 
oder an beide Seiten dieſer Uralpen legen ſich zwei andre Berg⸗ 
zonen an, Schiefergebirgs- und Kalkſteinmaſſen, ſecundärer Ge⸗ 
birgsart. Sie erheben ſich zu faſt nicht geringeren Höhen als 
die Uralpen. Dieſe zwei Zonen nennen wir die nördlichen und 
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ſüdlichen Kalkalpen. Sie begleiten in der größeſten Ausdehnung 
jene Uralpen vom äußerſten Weſten bis zum äußerſten Oſten, 
und ragen noch darüber hinaus. 

Es unterſcheiden ſich beide Zonen gleich anfangs darin, daß 
die nördlichen Kalkalpen ſchon vom Weſten aus mit dem Thale 
der Rhone und Iſdre beginnen und in den Oedenburger Ebenen 
gegen die Donau ihr Ende erreichen; daß aber die ſüdlichen 
Kalkalpen erſt viel weiter in Oſten anfangen. Sie beginnen 
nämlich ungefähr unter 26° O.L. am Oſtufer des Ortaſees im 
Norden von Vercelli und im Südoſten des Simplon; ſie ſetzen 
von da über die Südſpitzen des Langen, Luganer und Comer 
Sees, werden von da immer breiter, ſetzen ſüdwärts von den 
Donauebenen zwiſchen der Drau, Sau und Kulpa fort, bilden den 
ganzen Zug zwiſchen den Juliſchen, Krainiſchen und Dalmatiſchen 
Alpen, und reihen ſich ſo an die griechiſchen Gebirge bis zum 
Balkan, der mit ſeinen Kalkfelſen ſich ins Schwarze Meer ſenkt. 
So bilden die ſüdlichen Kalkalpen ein ungleichſeitiges Dreieck, deſſen 
Grundfläche zwiſchen dem Adriatiſchen und Schwarzen Meere liegt. 

Nach den Höhen werden Voralpen, Mittelalpen, Hochalpen 
unterſchieden. Die Voralpen erreichen 2000 — 5000 F. abſo⸗ 
luter Höhe und überſteigen damit ſchon alle norddeutſchen Gebirge. 
Sie fangen von der Höhenlinie an, von welcher Alpenpflanzen über⸗ 
haupt zu wachſen beginnen, und reichen bis wo der Holzwuchs 
aufhört. Dieſer Raum iſt charakteriſirt durch Waldreichthum und 
Frühlingsweiden. 

Die Mittelalpen ſteigen von 5000 bis zu 8000 F. empor, 
von der Grenzlinie des Holzwuchſes bis zur Linie der ewigen 
Schneegrenze: die Region der ſaftigen Alpentriften, Matten und 
Almen. Hier findet ſich die ſogenannte Alpenwirthſchaft, die 
prachtvolle Alpenflora, der größte Reichthum der Blumenteppiche, 
auf dem die Gewächſe der Polarzone ſich in der reinſten Atmo⸗ 
ſphäre, im hellſten Sonnenſtrahl zu den ſchönſten Farben entwickeln. 
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Ueber dieſer Zone ſteigen die Hoch alpen auf von 8000 — 14000 
F. abſoluter Höhe, meiſt bedeckt mit Schneefeldern und Gletſcher⸗ 
maſſen, oder aus nackten Felswänden beſtehend, die zu ſteil ſind 
um von dauerndem Schnee oder von Erde und Pflanzen bedeckt 
zu werden. Nur hin und wieder, wo ſie noch einigen Schutz 
vor zerſtörenden Stürmen genießen, find fie noch mit Alpenpflan- 
zen, vorzüglich aber den Flechten geſchmückt, die aber kaum 
über 10000 F. aufſteigen. Ueber die Eis- und Schneemaſſen ra⸗ 
gen die einzelnen Felshörner wie polare nackte Inſeln hervor; 
nur ſehr ſelten bilden fie zuſammenhängende Felsreihen, größten⸗ 
theils ſind ſie zerriſſen und ausgezahnt. Daher ihre Namen 
Hörner, Zähne, Nadeln, Pies, oder Spitzen, Thürme. Sie 
haben ſehr ſteile, zuweilen ſenkrechte Abfälle von vielen tauſend 
Fuß, ja die Südſeite des Montblanc, die ſchroffſte von allen, 
über 9000 F. ſteilen Abfall. Der Montroſa, nächſt dem Mont⸗ 
blanc die größte Maſſe des Alpengebirges, beſteht aus einem 
ganzen Kreis erhabener Felshörner, von deren Stand er den 
Namen erhalten haben ſoll. Der Rücken des Montblanc iſt eine 
ſtumpfe Felspyramide, wie nur wenige Alpengipfel ſie darbieten; 
die beiden Schenkel des ſtumpfen Winkels berühren ſich etwa 
unter 130°, da die Gipfel aller andern ſpitze Winkel ausmachen. 
Dieſe Rieſenerhebung der Alpen iſt auf keine einzelne Kette, auf 
keine beſtimmte Linie oder Richtung beſchränkt; bald treten ſie in 
der Mitte, bald in den nördlichen, bald in den ſüdlichen Kalkal⸗ 
pen hervor. Doch zeigt ſich im Allgemeinen, daß die Höhen der 
Uralpen mehr und mehr individualiſirt erſcheinen, tauſendfältig 
zerriſſen und zerſplittert ſind, die Kalkalpen dagegen erſcheinen 
mehr generell charakteriſirt, als Kalkwände, Kalkbänke, lange Fels⸗ 
mauern; weniger als Kegelhörner, Nadeln u. ſ. w. 

Eine allgemeinere Ueberſicht der Geſammterhebung der Alpen 
wird durch die Betrachtung der Schnee- und Eismaſſen, welche 
ſich nur auf den Hochrücken lagern, gewonnen. Auf dem euro⸗ 
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päiſchen Alpengebirge zieht ſich die Schneegrenze in einer abſo⸗ 
luten Höhe von 7800 — 8100 F. hin, aber nur bei zuſammen⸗ 
hängenden Bergmaſſen, denn bei iſolirten Gipfeln ſteigt auch die 
Schneegrenze abſolut höher und beginnt erſt bei 8400 — 8700 F. 
Alles was höher aufragt iſt in eine einförmige ſtarre Polarfläche 
verwandelt. Schneefelder überziehen die Bergrücken, aber Eis⸗ 
felder oder Gletſcher füllen die tiefen Spalten, Felsſchluchten 
und Hochthäler, die zwiſchen den Schneefeldern in die Thäler der 
Mittelalpen herabhangen. Mit ſolchen Gletſchern ſind die mei⸗ 
ſten Einſenkungen der Alpen gefüllt vom Dauphiné bis Steier⸗ 
mark; es ſind nur wenige von geringerem Umfange als eine 
Stunde; viele haben 6— 8 Stunden Länge, 4 bis 1 Stunde 
Breite und 100 — 600 F. Mächtigkeit und darüber. Gletſcher⸗ 
arme hängen herab in die Thäler bis 3000 F. abſoluter Höhe. 
Gletſchergruppen bezeichnen alſo die höchſten Erhebungen der Alpen⸗ 
kette, aber zugleich auch die tiefſten Einſenkungen, da ſie die Ueber⸗ 
gänge zwiſchen beiden bilden. So hängen z. B. aus der Mont⸗ 
blancgruppe auf einer Länge von etwa 12 Stunden 23 ſolcher 
Gletſchermeere hinab in das Chamouny, der Allée blanche ge⸗ 
gen Norden und Süden. An dem oberſten Rande dieſer Glet⸗ 
ſchermaſſen zeigt ſich die Eisdicke immer noch 100 F., tiefer hinab 
nimmt dieſe Mächtigkeit ſehr zu. Denn die herabſtürzenden La⸗ 
winen und das Thauen der obern Schneefelder vermehren Jahr 
aus Jahr ein dieſe gewaltigen Eisarme. Von den Berner Ober: 
alpen hängen 17 Gletſcherarme, die zu den größten gehören, 
in die Thäler herab. Auf den Landkarten ſind dieſe ewigen Schnee⸗ 
und Eismaſſen zuweilen mit blauer Farbe bezeichnet; doch erſt 
ſeit 1800: früher war der Zuſammenhang dieſer Eisberge in der 
Mitte Europas noch ſo unbekannt wie die Eisfelder von Nowa 
Semblja. Die erſte genaue Verzeichnung findet ſich auf der Ge⸗ 

neralkarte des Weißiſchen Atlas von Helvetien. Dieſe Ueberſicht 
zeigt, daß der ganze Alpenzug zwiſchen 500 und 600 ſolcher Glet⸗ 
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ſcher enthält, die für ſich zuſammen ein Eismeer von mehr als 
100 Meilen einnehmen. Sie ſind für Menſchen, Thiere und 
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entbehrlich, denn auf dieſen Schnee- und Eisgewölben ſind im 
kleinſten Raume die größten Waſſerſchätze für das mittlere Europa 
zuſammengedrängt, die nie verſiegenden Quellen der wafjerreich- 
ſten und größten weſteuropäiſchen Ströme mit ihren Zuflüſſen: 
Rhein, Po, Rhone, Donau. Was im Norden von Europa 
die Nebelatmoſphäre bewirkt, unter den Tropen die erhabenen 
Wetterſcheiden der Gebirgswälle, an denen die Wolkenmaſſen ſich 
aufdämmen und ſie zu Waſſermagazinen auf die Regenzeit machen, 
das erreichte die Natur für die Europäer durch die Gletſcher— 
maſſen und hohen Schneefelder der Alpen. Einen großen Vor: 
theil bringen die Schneefelder der Alpen noch außer der Waſſer⸗ 
fülle. Die hohen Gebirgsmaſſen werden durch die Schneefelder 
zugänglicher gemacht; die tiefen Schluchten würden unüberſteiglich 
fein, wenn nicht Schueebrücken fie zudeckten und fo einen Weg 
über dieſelben bahnten. 

Den Pyrenäen fehlt die Bildung der Gletſchermaſſen, und 
die Schneefelder ſind weniger verbreitet, daher die geringere 
Waſſerfülle und die niedere Befruchtung auf weite Entfernungen 
durch die ſpaniſchen Ströme. In den Karpathen fehlt die Glet⸗ 
ſcherbildung ganz, eben ſo den Fiällen mit Ausnahme einiger 
nordweſtlichen Gegenden, wo durch ſie einige Tiefſchluchten ausge⸗ 


füllt werden. 


| Die Hauptthäler der Alpen. 

Den Erhebungen der Gebirgszüge entſprechen die begleitenden 
Einſenkungen. Zu einer vollſtändigen Ueberſicht des Alpenge⸗ 
birgslandes gehören daher auch die Hauptverhältniſſe der Thäler. 
Eine wichtige Erſcheinung für die Alpen iſt, daß, wie oben be⸗ 
merkt, die wichtigſten als Längenthäler in der Hauptſtreichungs⸗ 
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linie des Alpenzuges liegen. Sie zerfallen in zwei Hauptklaſſen: 
Thäler außerhalb und innerhalb des Alpengebirges, jene daſſelbe 
begrenzend, dieſe es durchſchneidend. 


Die vier großen Stromthäler außerhalb 
der Alpen. 


Außerhalb des Alpengebirges liegen die großen Thäler der 
Ströme Po, Rhone, Rhein und Donau, welche die meiſten Ge⸗ 
wäſſer der innern Thäler aufnehmen. Zu den Thälern des Al⸗ 
pengebirges ſelbſt können ſie nicht gerechnet werden, denn ihre 
mächtigen Thalſenkungen bilden die Umſäumungen des ganzen 
großen Alpengebirgs und ſeiner äußerſten Vorlagen; nur Theile 
von ihnen liegen in wahren Alpenthälern, ihr oberer Lauf beim 
Po, Rhone, Rhein, oder ihre Zuftröme und Arme, wie z. B. alle 
ſüdlichen oder rechten Zuſtröme der Donau von der Illermündung 
bei Ulm bis zur Mündung der Sau bei Belgrad. Oder ſie be⸗ 
rühren nur in einzelnen Punkten das Alpengebiet, jo z. B. die Do- 
nau, welche oberhalb Wien am kahlen Gebirge die Alpen berührt. 

Der Po begleitet den Südhang in ſeiner ganzen Längener⸗ 
ſtreckung von Weſt nach Oſt, von der Quelle bis zur Mündung ins 
Adriatiſche Meer. Sein directer Abſtand iſt etwa 60 Meilen; er 
hat unter den Hauptſtrömen der Alpen den kürzeſten Lauf. Die f 
Stromentwickelung mit den Krümmungen beträgt gegen 75 Meilen. 
Sie iſt kurz, weil der Po keine Bergkette zu durchbrechen, keine 
Hemmungen zu überwinden hatte. Seine Quelle unter 44— 
45 N. Br. liegt am Oſtabhange der Seealpen, am Gehänge des 
Monte Viſo. Der obere Lauf geht in einem Längenthal von Süd⸗ f 
weſt gegen Nordoſt, aber ſchon oberhalb Turin tritt er in die 
Ebene der Lombardei ein und durchſtrömt von da den größten 
Horizontalboden in Europa. Den Alpen gehört er nur auf kurze 
Strecke an. | sn | 
Die Donau begleitet am Nordabhange den Längenzug der 
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Alpen auf deſſen convexer Curve, indeß der Po, innerhalb des 
weit kürzern concaven Bogens des Gebirgszuges zurückbleibt. Sie 
iſt kein Alpenſtrom, ergießt ſich auch nicht in ein Weltmeer, das 
Ebbe und Fluth hat; aber ſie bildet das mächtigſte europäiſche 
Waſſerſyſtem. Der directe Abſtand der Quelle von der Mün⸗ 
dung beträgt 220 Meilen, mit den Krümmungen 305 oder 350 
Meilen. Die Donau bewäſſert ein Areal von 14423 ◻HMeilen. 
Der Rhein berührt nur die Länder des germaniſchen Sprach⸗ 
ſtammes, die Donau aber die der verſchiedenſten Sprachſtämme. 
Es mangelt ihr alſo die ethnographiſche Einheit. Die Quelle 
kannte man im Alterthume nur vom Hörenſagen. Tiberius ent⸗ 
deckte ſie im Kriege mit den Vindeliciern. Auf einer Bergfläche, 
ſagt Strabo, nicht auf Bergen entfpringt die Donau. So be⸗ 
ſtimmte er ſchon richtig den Plateauſtrom. (VII. 2.) 

Nur 14 Stunden vom Bodenſee liegen die Donauquellen 
auf dem Oſtabhange des Schwarzwaldes; zwei Quellbäche bilden 
den Fluß, der nördliche die Brigach, der ſüdliche die Bregach 
(beides im Celtiſchen ein Quellbach). Die Brigach fließt nach 
Donaueſchingen, beide gleich ſtarke Bäche vereinigen ſich und neh⸗ 
men viele Seitenquellen auf, die ſtärkſte vom Schloßhofe bei Do⸗ 
naueſchingen. Da erhält der Fluß den Namen Donau. Dieſe 
Donauquelle liegt mehr als 2000 F. über dem Meere, die Stadt 
Villingen 2145 F., Donaueſchingen 2047 F. Etwa zwei Stunden 
unterhalb Donaueſchingen umfließt die Donau einen niedern ba⸗ 
ſaltiſchen Berg, den Wartenberg. Bei Geiſingen ändert fie ihre 
Normaldirection und durchbricht die Kalkſteinbänke der rauhen 
Alp bis Sigmaringen in einem klippigen Felſenthale. Merkwür⸗ 
dig iſt die Gruppe der Baſaltkegel des Hegau mit 8—10 Ke⸗ 
geln zwiſchen dem Bodenſee und der Donau. 

Mit jenem Wendepunkte bleibt die Donau ein begleitender 
Strom der ſchwäbiſchen Alp und zieht an dieſer hin bis Regens⸗ 
burg. Von da begleitet ſie den Böhmerwald gegen Südoſten, wo 
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das Donauthal einförmig iſt. Die Senkung der Plateauebene ift 
gering und ohne ſüdliche Alpenſtröme ſtände die Donau * und 
würde zum See, was ſie einſt war. 

Merkwürdig correſpondirt der Donau als Begleiter der t 
Alp im Süden der Neckar als Begleiter im Norden. Der Neckar von 
Horb über Tübingen bis Plochingen oberhalb Stuttgart, entſpricht 
der Donau von Sigmaringen bis Ulm. Beide Strombetten gehen 
parallel, nur liegt das Neckarthal 600 — 700 F. unter dem Ni- 
veau des Donauthals. Sigmaringen liegt 1798 F., Ulm 1432 F., 
Horb dagegen 1200 F., Plochingen nur 750 F. hoch. Das 
tiefere Neckarthal iſt daher wärmer. Zwiſchen Sigmaringen und 
Ulm hat die Donau ein Gefälle von 366 F. der Neckar von 
Horb bis Plochingen 450 F. na 

Bei Regensburg erreicht die Donau ihren wache Wen⸗ 
depunkt 49° 1! 30“ N. Br. Mit der Wendung gegen Südoſt be⸗ 
ginnt auch ihr raſcher Lauf. Sie folgt anfangs langſam dem 
Zuge des Böhmerwaldes, durch ganz Baiern fällt ſie ſchwach. 
Aber nun reißend nähert fie ſich dem Durchbruch durch das Erz- 
herzogthum Oeſterreich. Da beginnt der Weinbau, der weißgelbe 
Jurakalk verſchwindet, dunkle Porphyrgebirge erheben ſich. An⸗ 
fangs umgeht ſie die Donau, aber oberhalb Paſſau durchbricht ſie 
die erſten Granitfelſen des Böhmerwaldes zwiſchen Pleinting und 
Vilshofen. Da wird die Schifffahrt ſchwer. Paſſau liegt auf 
der Spitze der Einmündung des Inn. Mit dieſer ändert ſich 
die ganze Landſchaft. Der Inn iſt 890, die Donau 744 F. 
breit. Seine Waſſer ſind klar und rein, die der Donau trübe 
und ſchwer. Es iſt wohl nur Zufall, daß der ganze Strom nicht 
von dem Inn ſeinen Namen hat. Doch muß der Inn mit Ver⸗ 
luſt ſeines Namens der Normaldirection der Donau folgen. Eben 
ſo geht es ihren andern ſüdlichen Zuſtrömen, die ſich zweimal 
fächerartig gegen ſie ausbreiten; einmal gegen den Norden in 
Schwaben und Baiern gegen das Knie, welches der ſtumpfe 
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Donauwinkel in der Gegend von Regensburg bildet, und das 
zweite Mal gegen Oſten in Oeſterreich und Ungarn, nämlich ge— 
gen das Knie, welches der rechte Donauwinkel bildet, der von 
dem Flüßchen Wien gegen Südoſten bis zur Sau reicht. 

Die Rhone begleitet den nordweſtlichen und weſtlichen Lauf 
des Alpengebirges, wie die Donau den Nordoſt- und Oſtſaum. 
Nur iſt die Thalſenkung der Rhone gegen Südweſten und die 
der Donau gegen Südoſten gekehrt. Ueberhaupt hat der Lauf 
beider Ströme manche Analogie, die auffallender hervortreten 
würde, wenn bei Benennung der Rhone und Saone in gleichem 
Princip verfahren worden wäre, wie bei Donau und Inn, wenn 
nämlich auch dort der Hauptſtrom den Namen Saone beibehal- 
ten hätte. Das Rhonethal verhält ſich nämlich zur Saone, ihrem 
rechten franzöſiſchen Zufluß, gerade ſo wie das Innthal zur Do— 
nau. Die Saone entſpringt nämlich im Nordoſten des Plateaus 
von Langres etwa 1300 F. hoch in der Nähe der Maas- und 
Moſelquellen am Fuße der Vogeſen, wie die Donau am Fuße 
des Schwarzwaldes in der Nähe der Neckarquellen. Sie ent— 
ſpringt alſo auf untergeordneter Höhe im Nordweſten des Jura- 
gebirges, ganz wie die Donau, die etwa 2500 F. hoch über dem 
Meere entquillt im Nordweſten von Donaueſchingen, alſo beide 
außerhalb des Alpenſyſtems. Die Saone und nicht die Rhone 
liegt in der Normaldirection des großen Hauptthales der Rhone; 
denn verfolgt man die Rhone von der Mündung an mehr auf- 
wärts, ſo führt ihre Richtung an den Südfuß der Vogeſen, nicht 
zu den Alpen. Die Rhone bei Lyon wendet ſich plötzlich und 
folgt der Normaldirection der Saone, wie der Inn der der Do— 
nau. Die Rhone iſt der Alpenſtrom des hohen Walliſer Landes, 
wie der Inn der Alpenſtrom des hohen Engadin und Tirol. 
Beider oberer Lauf liegt in den größten Längenthälern des Alpen- 
gebirges in gleichem Strich von Südweſt gegen Nordoſt, und 
beide durchbrechen die vorliegenden parallelen Kalkgebirgsketten im 
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Norden des Alpenzuges. Außerhalb dieſer Durchbrüche tritt der 
Inn aus Tirol in Bayern ein, und die Rhone ebenſo aus Hel- 
vetien in Frankreich. Von dem Fort LeEcluſe bis nach Bellegarde 
verſchwindet die Rhone unter dem Gebirge in einer wahren Ge- 
birgsſpalte und bleibt zwiſchen 300 — 400 F. weit verborgen, bis 
ſie zum zweiten Mal eine Stunde weiter unten bei Pertuis bei- 
nahe ein ähnliches Schickſal erleidet. Aber der Inn hat ſich 
ſeinen Durchbruch bei Kufſtein breiter geſprengt und tritt ohne 
Hemmung in die baieriſche Ebene. 

Das obere Rhonethal zeigt die größte Analogie in den Win⸗ 
dungen und Directionen mit den ſüdlichen Parallelſtrömen, der 
Iſere und Durance, mit denen fie zu einer Klaſſe der Alpen- 
ſtröme gehört, ebenſo wie das Innthal ſeinen öſtlichen und weſt— 
lichen Nachbarſtrömen analog gebildet iſt. Der untere Lauf der 
Rhone dagegen liegt ganz außerhalb des Syſtems der Alpenge— 
birge, wie auch der untere Lauf der Donau; doch beſpült ſie noch 
in der Nähe von Avignon und Carpentras die äußerſte ſüdweſt— 
liche Vorlage der Alpen, nämlich den Weſtfuß des Mont Ventoux 
und der Montagnes de Luz; dann erſt eilt ſie dem Mittelländi⸗ 
ſchen Meere ohne Hinderniß zu. 

Der Rhein ſteht in ganz verſchiedenem und zwar ſehr merk— 
würdigem Verhältniſſe zum Alpenſyſtem. Er iſt kein Begleiter 
der Alpenkette, aber doch ein Alpenſtrom, und zwar ein ſolcher, 
der fo recht im Herzen des Alpengebirges ſeine reichen Waſſer⸗ 
ſtrahlen in der Hauptmaſſe der Mittelalpen, zwiſchen dem Rhone— 
gebiet im Weſten und dem Donaugebiet im Nordoſten ſammelt; 
Aar, Reuß Limmat und die drei Rheinarme, alles ſind ächte, rei— 
ßende Waldbäche und Alpenſtröme des Hochgebirgs, die zwiſchen 
dem Neuſchateller und Genfer See im Weſten und dem Boden— 
ſee und der Junquelle im Oſten ihr Gebiet haben. Das ſtarke 
Gefälle dieſer Alpenſtröme geht nach einer gemeinſchaftlichen Tiefe, 
gegen Nordweſten nach der flachhügeligen Schweiz und Ober⸗ 
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ſchwaben. Dieſe tiefe Einſenkung bildet ein großes gemeinſames 
Becken, das im Südoſten vom Hochgebirge begrenzt wird; im 
Weſten und Norden iſt es vom Jura, dem Schwarzwald und 
der ſchwäbiſchen (rauhen) Alp faſt völlig geſchloſſen. Kein Ge⸗ 
birge trennt dieſes Becken im Südoſten vom Stromgebiete der 
Rhone und vom Genferſee; keines im Nordoſten vom Stromge— 
biete der Donau und ihrer ſüdlichen Zuflüſſe. Nur ſehr unbe- 
deutende und keineswegs Berge oder Hügel zu nennende Erhe— 
bungen, ſanft erhöhte Flächen unterſcheiden hier die Grenzen der 
drei Stromgebiete. Die Rheinwaſſer könnten ohne den Unter- 
ſchied von wenigen hundert Fuß auch zum Donaugebiet gehören 
und gegen Nordoſten ablaufen. Der Bodenſee liegt in einer gro- 
ßen Tiefe; kein Gebirgszug verbindet etwa die gegenüberliegenden 
Gebirgsketten, nur an einzelnen Punkten liegen iſolirte Höhen. 
Das Flüßchen Wutach, obſchon es ſich näher dem Schwarz— 
walde oberhalb Waldshut im Weſten des Bodenſees in den 
Rhein ergießt, ließe ſich leicht durch einen Kanal mit der Donau 
vereinigen. Im Nordoſten des Bodenſees beſteht die Vertheilungs— 
höhe der Waſſer nur aus flachen Hochebenen. Die Waſſer der 
Iller und der Donau durchſtrömen dieſe Ebene. Das ganze 
große Dreieck iſt eine flachhügelige von bloßem Schuttgeröll auf— 
geſchüttete Landſchaft, deren Schuttebenen vom Bodenſee an durch 
Oſtſchwaben und Baiern ſtreichen. Der Spiegel des Bodenſees 
bei Rorſchach iſt etwa 1200 F., Sigmaringen 1692 F., Ulm 
am Zuſammenfluß der Iller mit der Donau liegt 1526 F., 
Memmingen auf einer Anhöhe am mittlern Lauf der Iller 1884 F. 
Dieſe letztere abſolute Meereshöhe beträgt als die bedeutendſte der 
großen Dreiecksfläche doch nur 600 — 700 F. über dem Seeſpiegel. 
Dies mag alſo etwa die mittlere Höhe der Waſſerſcheide ſein, die 
hier Rhein- und Donaugebiet trennt. 

Dieſe relative Höhe der Waſſerſcheide war für einen einſti— 
gen hohen Waſſerſtand zu gering, um den Ablauf der höhern 
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primitiven Waſſer gegen Nordoſt zur Donau zu hindern. Die nie- 
drigſte Communication beider entgegengeſetzten Stromgebiete ſcheint 
das Thal des Schuſſen zu ſein, der aus dem Federſee fließt. 
Ein ſolcher Ablauf der Rheingewäſſer gegen Nordoſten mußte um 
jo eher ſtattfinden, als der Durchbruch der Rhone durch das Jura- 
gebirge auch erſt von jüngerem Datum ſein kann. Einſt floſſen 
die Waſſer der Rhone aus dem Genferſee mit denen des Rhein— 
gebiets zu dem Donauthal hinab. In derſelben Zeit bildeten die 
Gebirgswaſſer des obern Rheinkeſſels noch größere höherſtehende 
Seemaſſen, deren Ueberreſte in den Alpenſeen am Nordſaume 
der Alpen vom Neufchateller See bis zum Bodenſee zu erkennen 
ſind. In der Richtung der Südſpitze des Neufchateller Sees 
durch das Thal der Orbe, des Nozon und des Venoge gegen 
Morges findet zum Genferſee eine natürliche Einſenkung ſtatt. 
In der Mitte dieſer Einſenkung liegt La Sarraz. Schon in der 
Mitte des 17ten Jahrhunderts iſt dieſe Einſenkung zu einer Ka⸗ 
nalfahrt zwiſchen dem Neufchateller und Genfer See benutzt, ja 
ſchon die Römer brauchten dieſe bequemſte Communication ent⸗ 
gegengeſetzter Gebiete zu einer Militärſtraße von der Rhone durch 
Helvetien zum Rhein, wie dies die Castra und Meilenzeiger 
und römiſche Straßenpflaſter bezeugen. Im Oſten dieſer Locali⸗ 
tät befindet ſich noch ein Bergzug, der zugleich eine waſſerſchei⸗ 
dende Höhe bildet, ein jüngeres Sandſteingebirge mit zugerundeten 
Bergkuppen, der Jurten oder Jorat. Er erhebt ſich auf der 
Straße zwiſchen Lauſanne und Freiburg bei Goubert immer noch 
bis 1668 F. über den Genferſee. Auf ſeiner äußerſten ſüdweſt⸗ 
lichen Vorhöhe liegt Lauſanne. Er lehnt ſich an das Weſtende 
der nördlichen Kalkalpen an; man nennt ihn daher wohl eine 
Fortſetzung des Alpengebirgs, was er aber nicht iſt. Dann zieht 
der Jura zwiſchen Moudon im Norden, Vevay und Lauſanne im 
Süden mit immer abnehmender Höhe gegen Nordweſt auf La 
Sarraz zu und ſinkt dort in weite Ebenen hinab. Kein Gebirgs— 


3 ie 


Donauthal und Rheinthal. 197 


zug ſteht alſo gegen Nordweſt mit der Jurakette in Verbindung. 
Der Oſtabhang des Jura ſendet hier mehrere Waſſer gegen La 
Sarraz hinab; gegen Nordoſten fließt die Orbe bei Pverdun vorbei 
zum Neufchateller See, gegen Südoſten fließt der Venogefluß 
zwiſchen Morges und Lauſanne zum Genfer See; aber zwiſchen 
beiden Flüſſen, ihren Quellen gleich benachbart, entſpringt der 
dritte, der Nozon, der oberhalb La Sarraz ſich in zwei Arme 
ſpaltet und einen Theil ſeiner Waſſer zum Rhein, den andern 
zur Rhone ſendet. Die relative Höhe dieſer Waſſerſcheide iſt nur 
unbedeutend. Der Spiegel des Genfer Sees liegt 1718 F., der 
Neufchateller See 1312 F. über dem Meere. 

Der Beckenbau der nördlichen flachhügeligen Schweiz und 
eines Theiles von Oberſchwaben ſammelt alſo aus dem Haupt⸗ 
ſtamme der Mittelalpen die Alpenſtröme vom Neufchateller See 
bis zum Bodenſee, von der Rhone bis zum Inn. Sie finden 
ihren tiefſten Abzugskanal im Rheinbette vom Bodenſee bis Baſel. 
Hier bildet der Rheinſtrom einen wahren Durchbruch durch den 
Jurazug. Er führt ſeine Waſſer in ſeinem größtentheils ſich gleich 
bleiben den Thale durch die Basler Landſchaft, das obere und un— 
tere Elſaß, und zwar mitten hindurch zwiſchen dem hohen Quell— 
lande der Saone im Weſten und der Donau im Oſten. Die 
Quellen dieſer beiden Stromſyſteme in den Vogeſen und dem 
Schwarzwalde liegen auf den Plateaus von Langres und Ober— 
ſchwaben einander ganz benachbart, kaum 20 Meilen von Weſten 
gegen Oſten auseinander, beiderſeits unter 48“ N. Br. Beide 
ſcheidet nur das Rheinthal des oberen Elſaß, das mit ſeinem ho— 
rizontalen Seeboden eine Breite von 7—8 geographiſchen Meilen 
zwiſchen ihnen einnimmt. Das Donauthal liegt bei Ulm noch 
immer 1526 F. über dem Meere, das Rheinthal liegt bei Baſel 
ſchon um das Doppelte tiefer, nämlich 835 F. über dem Meere. 
Zu dieſer Tiefe gelangt aber das Donauthal erſt in mehr als 
doppelter Entfernung von ſeiner Quelle, oberhalb der Einmün⸗ 
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dung des Junfluſſes bei Paſſau, wo der Spiegel bis auf 789 F. 
herabgeſunken iſt. Donau- und Rheinthal find alſo in ihrer ab- 
ſoluten Lage gegen den Meeresſpiegel als völlig verſchiedene Thal⸗ 
formen zu betrachten. Der Rhein hat ein Tiefthal, die Donau 
ein Plateformthal. 

Aber auch in Hinſicht der Gebirgsſyſteme und Gebirgsarten, 
welche ihre Thäler ſcheiden, find beide als ganz verſchiedene Thal⸗ 
formen zu betrachten. Denn das Donauthal ſcheidet im Norden 
den Schwarzwald und die Kalkgebirge der rauhen Alp, die ihr 
linkes Ufer begleiten, von der ſie ſüdwärts begleitenden weiten 
Hochebene von Oberſchwaben und Baiern, alſo charakteriſtiſch ge⸗ 
bildete Gebirgszüge von eben ſo charakteriſtiſch gebildeten Hoch— 
ebenen. Eben ſo verſchieden ſind die Gebirgsarten, welche das 
nördliche und ſüdliche Ufer des Donauthals conſtituiren. Denn 
auf das Urgebirge des Schwarzwaldes, auf deſſen Oſtrande die 
Donau entſpringt, folgt gegen Oſten das Gebirge der rauhen 
Alp, das in großer Einförmigkeit aus Jurakalk beſteht. Dieſe 
einförmige Geb irgsart iſt die Fortſetzung des Jurazuges, und 
begleitet das Nordufer der Donau bis an die Thore von Regens— 
burg. An ihrem Südufer beſpült ſie die großen aus alten Kieſel⸗ 
ſteinen aufgeſchütteten Hochebenen, die aber erſt in weiter Ferne 
von den nördlichen Kalkalpen begrenzt werden. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem Tiefthale des Rheins 
in ſeinem Durchbruch durch die deutſchen Gebirge. Es iſt nicht 
eingegraben zwiſchen zweierlei Boden jenſeits und dieſſeits. Der 
Boden des linken Ufers iſt ſtets eine getreue Fortſetzung des rech— 
ten, es correſpondiren beiderlei Uſer einander völlig ſowohl in 
Hinſicht ihrer Gebirgsbildung wie der Beſtandtheile ihres land— 
ſchaftlichen Charakters. Das Donauthal ward alſo durch die ur- 
ſprüngliche Anlage der Gebirgszüge, das Rheinthal erſt durch 
eine ſecundäre Bildung der Gebirgszüge bedingt. Schon mit der 
erſten Gebirgsanlage beſtand wohl das große Längenthal von Weſt 
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nach Oſt von Wien nach Ofen — nur daß ein hohes Gewäſſer 
es bedeckte und erſt nach und nach mit feinen Schuttmaſſen an— 
füllte, bis der große Donauſtrom ſeinen Durchbruch gewann und 
unterhalb Paſſau und Linz die ſüdlichen Ebenen Deutſchlands 
trocken gelegt wurden. Das Rinnſal des Donauſtromes blieb 
als eine ſchwache Ader jener Gewäſſer zurück. Das Rheinthal 
dagegen ward nicht geſtaltet durch das Gebirge, ſondern das 
Stromthal bedingte die Gebirgszüge. Es übte durch irgend ein 
uns unbekanntes Phänomen, durch Einſturz oder Durchbruch, 
Gewalt über die Gebirgsformation an ſeinen beiderſeitigen Ufern 
aus; dieſe unbekannte Gewalt brach ſich mitten hindurch und ließ 
ihre Trümmer auf beiden Seiten gleichartig zurück. 

Die Geognoſie dieſer Landſchaften und die Identität der Ge⸗ 
birgsketten auf beiden Rheinſeiten vom Jura durch das Elſaß 
hinab bis zum Mittelrhein und den Niederlanden des nordweſt— 
lichen Deutſchlands führen auf ſolches Phänomen hin. Weſtlich 
vom Austritte des Rheins aus dem Bodenſee ſetzt das Jurage— 
birge von Weſtſüdweſt nach Oſtnordoſt hinüber nach Schwaben, 
und wie die Rhone aus dem Schweizerkeſſel gegen Südweſten 
hinausbrach, ſo iſt der Rhein gegen Nordweſten hinausgebrochen. 
Beide ſchritten in vielen Zickzackläufen durch die ganze Breite des 
Jura quer hindurch, ſo daß der Juragürtel zwiſchen Rhone und 
Rhein eine wahre Gebirgsinſel iſt, losgeriſſen auf beiden Seiten 
von ſeinen Fortſetzungen gegen Norden und Süden. Nahe am 
Ausfluſſe des Bodenſees liegt Stein am Rhein 1140 F. hoch. 
Dann folgt Dießenhofen oberhalb Schaffhauſen 1120 F.; dann 
Schaffhauſen oberhalb des Waſſerfalls 1073 F.; der Spiegel des 
Rheins bei Laufen unter dem Waſſerfall 1015 F., ſo daß der 
Waſſerfall des mächtigen Stroms 58 F. Höhe hat und bei hohem 
Waſſerſtande bis 75 F. betragen kann. Das Gefälle des Rheins 
beträgt auf eine Stunde oberhalb des Waſſerfalles 44 F. Eine 
Felsſchicht von Kalkſtein ſetzt hier quer durch den Strom; obwohl 
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zertrümmert iſt die ehemalige Continuität beider Seiten nicht zu 
verkennen. Eine Meile unterhalb des Waſſerfalles macht der 
Rhein ſeltſame Krümmungen und bildet zwei große Halbinſeln; 
auf der untern liegt das Kloſter Rheinau. Dann ſtrömt der 
Rhein durch die Gebirgsenge bei Egliſau, am ſogenannten Kaiſer⸗ 
ſtuhl und bei Zurzach vorüber zu ſeinem mittlern Waſſerfalle, der 
über der Mündung der Wutach liegt. Ein Felſendamm mitten 
durch den Strom mit einer Lücke läßt bei niederm Waſſer den 
Strom hindurch, aber bei hohem Waſſer ſtürzt ſich ein Waſſerfall 
über den Damm und macht die Schifffahrt unmöglich. Bei Coblenz 
nimmt der Rhein den Hauptſtrom der Schweiz, die Aar, von 
Süden her auf. Unter dieſer Aarmündung fließt der Rhein bei 
Waldshut vorüber, dann an Laufenburg vorbei, wo eine Brücke 
über den Rhein gebaut iſt; 330 Schritte oberhalb dieſer Brücke 
bildet der Rhein einen Waſſerſturz, welcher der kleine Laufen heißt. 
Dies iſt die dritte Hemmung im Rheinthal. Endlich unterhalb 
Seckingen iſt ein vierter Waſſerfall bei Rheinfelden, eigentlich nur 
ein Waſſerſtrudel, der aber der gefährlichen Schifffahrt wegen 
das Gewild heißt oder der Höllenhaken. Auch hier führt eine 
Brücke auf Felſen gelegt über den Strom. Bis dahin bleibt der 
Rhein zwar eingeſchloſſen zwiſchen Felsbänken. Hier ſpülte die 
vereinigte Gewalt der Waſſer des Rheins und der Aar die Jura⸗ 
maſſen mit fort und entblößte auf dem rechten Ufer den Fuß des 
Schwarzwalder Urgebirgs. Erſt bei Rheinfelden folgt die Ufer— 
bildung auf beiden Stromufern. Der Rhein ſtrömt nun in die 
Baſeler Landſchaft ein. 

Mit der Wendung bei Baſel ſtrömt der Rhein zwiſchen 
dem Schwarzwald im Oſten und den Vogeſen im Weſten, beide 
gleich hoch, gleich wild, gleich alte Gebirgsbildung mit glei— 
chen Gebirgsformen und gleichem Totalcharakter. Dann folgt 
rechts das Neckargebirge und der Odenwald, links die Haardt und 
der Donnersberg, beide mit gleichartigen Hauptmaſſen überzogen, 
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mit den mächtigen Decken des rothen Sandſteingebirges. Von 
Baſel bis Mainz gleicht das Rheinthal keiner Thalbildung, ſon⸗ 
dern einem tiefen Erdriſſe, der bis in die größte Tiefe angefüllt 
iſt mit Trümmern und Schutt. In dieſe Schuttmaſſen wühlt 
ſich das Rheinwaſſer in Schlangenwindungen ein. Vom Boden— 
ſee hat der Rhein bis Baſel ein Gefälle von etwa 30 F. auf 
jede Meile (933 F.); bis zur Einmündung der Murg ein Gefälle 
von 375 F., von da bis Mainz nur 80 F. Dieſem Unterſchiede 
des Gefälles entſpricht die ganze äußere Beſchaffenheit des Rhein— 
thales. Bis zum Murgeinfluß iſt der Strom voll Inſeln, die 
ſich aber mit ſeinem ſanftern Gefälle verlieren; bis unterhalb der 
Murg zählt man 210 große Inſeln im Rhein, von da bis Mainz 
nur noch 38. Dieſe Veränderung des Gefälles tritt da ein, wo 
die Urgebirgsmaſſen aufhören. Ganz andere Verhältniſſe zeigen 
ſich unterhalb Mainz und des Mainzufluſſes. Der Rhein wendet 
ſich da plötzlich weſtwärts, ungewiß faſt wohin, und tritt bei Bin⸗ 
gen in den engſten Spalt des breit vorgelagerten Rheiniſchen 
Schiefergebirges. Auf beiden Seiten liegen große Vorgebirge und 
die Felſenriffe ſetzen quer durch den Strom. Vor Jahrtauſen— 
den bildete der Rhein in dieſer Gegend unſtreitig einen großen 
Waſſerfall. Zur Römerzeit war er ſchon durchgebrochen. Schiff— 
bar ward er erſt durch Felſenſprengung, die ſchon von den Rö— 
mern beim Bingerloch begonnen wurde. Karl der Große förderte 
dies weiter; im Mittelalter die Pfalzgrafen. Die neuere Zeit hat 
das Werk vollendet. 

Wie das Rheinthal urſprünglich ſeine Bildung erhalten, iſt 
eine neue Frage. Es giebt nur Hypotheſen darüber, ob es durch 
Erſchütterungen geſchehen oder urſprünglich jo geweſen ſei. Die- 
ſelben Naturverhältniſſe zeigen auch Moſel und Maas in der 
Nähe des Rheins. Charakteriſtiſch ift die große Enge des Rhein— 
bettes; es fehlt auf beiden Seiten an Horizontalboden; ſteil ftür- 
zen ſich oft die Ufer 600 — 1000 F. herab. Das linke Ufer 
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correſpondirt dem rechten. Bei niederm Waſſer kann man die 
Felsriffe durch den Strom verfolgen. Gleichartige Gebirgsmaſſen 
liegen auf beiden Seiten. Unterhalb Coblenz, wo die Moſel ſich 
in das Rheinthal ergießt, verändert ſich auch die Natur der Ufer. 
Auf dem Schiefergebirge von Andernach abwärts auf der linken 
Seite ſteigen Baſaltkegel, Reihen erloſchener Vulkane auf, deren 
ausgebrannte Schlünde zum Theil noch ſichtbar ſind. Man hat 
wirkliche Lavaſtücke gefunden; viele tiefe Buchten wurden einſt mit 
Bimsſtein und Aſche bedeckt. Dieſe Lavaſchlacken geben die be— 
rühmten Mühlſteinbrüche auf dem linken Rheingebirge, die Aſchen⸗ 
hügel den Traß, der zum Waſſerbau in den Niederlanden gebraucht 
wird. Die größte mit Bimsſtein angefüllte Ebene iſt Andernach 
gegenüber, wo Neuwied liegt. Was auf dem linken Rheinufer in 
den Kegeln nach und nach hervortrat, das erſcheint auf dem rech— 
ten Ufer im Siebengebirge auf einmal. Es ſind Kuppen, welche 
die Geſtalt der amerikaniſchen Trachytkegel haben. Bei Bonn 
erreicht es ſein Ende und bildet mit ſeinen Vorhöhen weſtwärts 
bis Aachen, oſtwärts bis Düſſeldorf einen großen Buſen, in dem 
der Rhein zu den Niederlanden ſtrömt. Der Rheinſtrom durch— 
bricht das ganze Rheiniſche Schiefergebirge in engem Durchſchnitt, 
in einem wahren Thalſpalt, der mit Steilwänden emporſteigt, 
dem in der Tiefe faſt alle Thalſohle fehlt. Erſt bei Coblenz 
weitet ſich dieſes Rheinthal zu einem mäßigen Keſſel. Zwiſchen 
Andernach und Bonn verengt ſich die Spalte wieder. Auf dem 
öſtlichen Ufer erhebt ſich das kegelartig aufſteigende Siebengebirge, 
am weſtlichen die Eifel mit vielen Baſaltkegeln und erloſchenen 
Vulkanen. Plutoniſchen Kräften muß man unſtreitig bei ihrer 
erſten Bildung wohl einen wichtigen Antheil an dieſem Durch⸗ 
bruch des Rheinthals zuſchreiben. 

Alle Gewäſſer der Alpen haben ihren Abzug in den vier 
großen Rinnſalen, die wir betrachtet; denn alle Alpengewäſſer 
ſind Zuflüſſe dieſer vier Hauptgebiete. Nur zwei Localitäten 
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machen eine Ausnahme, die im Süden am weiteſten gegen das 
Meer vorliegen. Sie bilden daher auch nur Reviere von Küſten⸗ 
ſtrömen. | 

Das Liguriſche Küſtenrevier der Meeralpen reicht 
längs der Küſte von Antibes in Weſten und von Nizza gegen 
Oſten bis gegen den Hafen von Savona, eine Strecke von etwa 
20 Meilen. Alle Küſtenflüſſe ſind hier reißende Bergſtröme; ſie 
entquellen nur den ſüdlich vorliegenden Alpenhöhen, nicht den 
Hochgipfeln in der Mitte; daher ſind ſie ſämmtlich waſſerarm. 
Es fehlt ihnen der gleichmäßige Waſſerſtand der Binnenflüſſe, 
und ihre Waſſerfälle, durch Regen und Schnee erzeugt, verſchwin— 
den eben ſo ſchnell als ſie entſtanden. Der beträchtlichſte von 
allen iſt der Var, der in den Meeralpen entſpringt und Frank⸗ 
reich von Italien trennt. Die liguriſchen Küſtenflüſſe zerſtören 
durch ihr ſtarkes Gefälle den ſüdlichen Steilabfall der Meeralpen, 
und häufen Schuttmaſſen zu einem anwachſenden Vorlande ge— 
gen die Meeresgeſtade an. 

Das Adriatiſche Küſtenrevier reicht von der Mitte der 
Etſch längs der Juliſchen und Karner Alpen bis zum Iſonzo 
und dem Golf von Trieſt. Hier zeigt ſich auf einem Geſtade von 
27 Meilen Länge eine Reihe von Mündungen reißender Ströme, 
deren jeder ſo zerſtörend wie der Var iſt. Ihre gemeinſchaftlichen 
Zertrümmerungen und Umwandlungen ſind daher von dem größ— 
ten Einfluß auf die Umänderungen der dortigen Landſchaften 
geworden. Zu dieſen zerſtörenden Strömen gehören: Etſch, 
Bacchiglione, Brenta, Sile, Piave, Livenza, Taglia— 
mento, Iſonzo. 

Auch dieſe Küſtenſtröme entquellen insgeſammt, die einzige 
Etſch ausgenommen, der vordern Kette der Südalpen. Ihr Ge— 
fälle iſt ſteil und zerſtörend, daher die vorgelagerte Ebene größ— 
tentheils aufgeſchüttetes Land. Die Kunſt hat einige dieſer unter 
ſich parallelen Ströme in Kanäle zurückgeleitet und ihre natür⸗ 
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lichen Ufer geſichert; aber mit jedem Jahre gehen hier Verände— 
rungen vor. Die Sumpfgegenden, welche durch vorgelagerte 
Sandbänke und Dämme vom Adriatiſchen Meere abgeſchnitten 
ſind, werden Lagunen genannt, die Dünen hingegen Lidos. Auf 
ſolchen Dämmen, die unter ſich zerriſſen ſind, iſt Venedig erbaut. 

Die Quellen der Etſch liegen nicht wie die ihrer öſtlichen 
Nebenſtröme am ſüdlichen Kalkalpenzuge, ſondern jenſeits in der 
Mitte der Urgebirgsmaſſen Tirols, in der Centralkette ſelbſt. 
Ihr Hochland liegt an der Weſtgrenze Tirols; es iſt im Norden 
begrenzt von den hohen Oetzthaler Eisbergen, im Süden von den 
weiten Eisfeldern des Ortlesgebirgsſtocks. Glurns im oberſten 
Etſchthale liegt 2586 F. über dem Meere. Bei dieſer Stadt ver⸗ 
einigen ſich die verſchiedenen Etſchquellen, von denen diejenige, 
welche nördlich vom Reſchenberge herabfließt, für die ächte Etſch⸗ 
quelle gilt. Sie fließt durch drei Alpenſeen, iſt aber nicht ſo 
waſſerreich als der weſtlichſte Zufluß, der Tauferer Bach genannt, 
der noch auf Graubündner Boden im Münſterthal entſpringt, 
bei Taufers auf die Tirolergrenze gegen Oſten fließt und in der 
Direction des Hauptthales durch das Tauferer Thal nach Glurns 
eilt. Die Etſch durchſtrömt von Glurns aus zum Adriatiſchen 
Meere etwa 43 Meilen und ergießt ſich am Porto di Brondelo 
ſüdwärts von Chioggia ins Meer. Die Länge des Laufs iſt alſo 
ſehr gering gegen den Rheinlauf, der dreimal ſo lang iſt; vom 
Polauf macht fie nur zwei Drittel aus, doch übertrifft fie die be— 
nachbarten öſtlichen Küſtenſtröme. 

In Hinſicht der Größe iſt die Etſch alſo nicht der Rhone 
oder dem Rheine zu vergleichen, wohl aber der Natur ihres Strom— 
thales nach; denn in der Hauptgeſtaltung gleicht ſie den Thälern 
dieſer beiden Alpenſtröme und unterſcheidet ſich dagegen wie dieſe 
charakteriſtiſch von der Saone und Donau. Sie gehört der Klaſſe 
der durchbrechenden Ströme an, und giebt durch ihre tief ein— 
ſchneidenden Thäler dem ganzen ſüdlichen Tirol ſeine Geſtaltung. 
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In hiſtoriſcher Hinſicht iſt ihre Thalbildung ungemein wichtig. 
Das obere Etſchthal iſt ein Längenthal, wie das obere Rhone, 
Rhein- und Innthal, von Weſt nach Oft gerichtet. Am Nord— 
ufer dieſes Thales zieht die Centralkette durch das ganze Tirol. 

Zu dem obern Etſchthal tritt links von Oſten her ein ande— 
res großes Thal, das der Eiſack. Ihre Quelle liegt auf der 
Höhe des Brennerpaſſes. Von dort ſtrömt ſie gerade ſüdwärts 
bis Brixen, hier nimmt ſie die Rienz auf, die von Oſten aus 
dem Puſterthal über Bruneken gegen Weſten ſtrömt. Dieſes 
Puſterthal iſt ein dem Botzener und dem Vintſchgauer Thale cor- 
reſpondirendes Längenthal; alle drei machen eigentlich nur ein 
großes Längenthal, am Fuße der Tiroler Centralkette, aus. 
Zwiſchen Meran im Weſten und Brixen im Oſten iſt dieſe Län⸗ 
genthals-Linie durch ein ſüdlich vorſpringendes Vorgebirge, an 
deſſen Südfuße Botzen liegt, etwas gegen den Süden gekrümmt, 
oder vielmehr durch zwei Querthäler weiter ſüdwärts gerückt. 
Dennoch kehrt es in ſeine Normaldirection zurück. In dieſer 
durchſetzt es das ganze Tiroler Gebirgsland von der äußerſten 
Weſt⸗ bis zur äußerſten Oſtgrenze und macht mit dem Wallis -, 
dem obern Rheinthale und dem Innthale die vier Längenthäler 
des Alpengebirges aus. Seine Verlängerung gegen Oſten iſt das 
lange Thal der obern Drau durch Kärnten und Steiermark, und 
in gleicher Direction zieht das Thal des obern Saufluſſes durch 
das Herzogthum Krain. 

Von der Waſſerſcheide des Breuner ſüdwärts bis zum Aus- 
tritt aus dem Gebirge durchläuft das Eiſack- und Etſchthal von 
Norden gegen Süden 54 Stunden Weges, fällt aber nicht gleich— 
artig, ſondern in dreimaligen Stufen ab. Dieſen drei ſteileren 
Abfällen liegen ſüdwärts jedesmal Ebenen vor, in denen der 
Fluß ſanfter mit unmerklichem Gefälle fließt; es ſind die drei 
Horizontalboden von Sterzing, Brixen und Botzen. Aus dieſen 
drei Weitungen ſtrömt dreimal der reißende Strom ſüdwärts 
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hervor und verliert ſich wieder in neue furchtbare Felſenſchlünde. 
Dreimal durchbricht er die ſüdwärts vorgelagerten mächtigen Ge⸗ 
birgsketten, die öfter Schneehöhe erreichen, und Deutſchland von 
der Lombardei wie ein großes natürliches Bollwerk ſcheiden. 
Dieſe drei Durchbrüche ſind die Granitenge von Mittenwald, die 
Porphyrenge vom Kollmann und die Kalkſteinengen von Deutſch⸗ 
Micheln und von Salurn. 

Der erſte Steilabfall vom Brennerpaß 4353 F. mit der Ster⸗ 
zinger Ebene bildet eine Strecke von 7 Stunden Länge. Ster⸗ 
zing liegt dieſem kurzen Steilwege vor an der Centralkette der 
Alpen, 2960 F. abſolut hoch. Die Ebene iſt 4 Meile breit, 
1 Meile lang, offenbar ein alter Seeboden, überall von gewalti⸗ 
gen Berghöhen umgeben, die ſich weit über die Höhe des Bren⸗ 
ner Paſſes erheben. Das ganze Gefälle dieſer erſten Stufe be- 
trägt 1293 F. Der zweite Steilabfall von Sterzing durch die 
Granitenge von Mittenwald zur Ebene von Brixen iſt 10 Stun- 
den Weges, Brixen 1833 F. über dem Meere, das Stromgefälle 
alſo 1127 F., auf eine Stunde über 100 F. Gefälle. Die enge 
Granitſchlucht, aus der die Etſch hervortritt, öffnet ſich erſt dicht 
vor Brixen. Dieſes liegt in einer ſanft abhängigen Thalfläche, 
die den ſüdlichen Charakter von Savoyen trägt. Wildwachſende 
Nußbäume bedecken den Thalboden, und Weingärten alle Vorhöhen. 
Der dritte Steilabfall durch die Porphyrwände von Kollmann zur 
Ebene von Botzen iſt 12 Stunden lang. Botzen liegt 1060 F. 
über dem Meere, das Gefälle beträgt alſo 773 F. Unterhalb 
Brixen bei Seben und Klauſen engt ſich zuerſt die Ebene, aber 
bei Kollmann, 6 Stunden unterhalb tritt der erſte 4 Meilen 
breite Gebirgsſtock der gewaltigen Porphyrmaſſen als nördlicher 
Grenzſtein dieſer neu auftretenden Gebirgsart hier auf. Rothe 
Porphyr-Felſen find in mächtige Säulen jenfrecht 10002000 F. 
bis zur Mitte herab geſpalten, völlig unzugänglich. Hier hatte 
man zur franzöſiſchen Zeit die Grenze von Baiern und Italien 
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hin verlegt. Erſt eine Stunde von Botzen weichen die Felſen 
zurück; hier öffnet ſich ein reizend ſchönes Thal, das in der 
Streichungslinie des Alpenzuges liegt. Im heißen Thalboden ge- 
deiht ſchon ſüdliche Vegetation. Ringsum ſteigen die Weinberge 
auf bis zu den waldigen Gipfeln, an geſchützten Stellen wachſen 
im Freien Citronuen, Orangen, Oliven und Granaten, Feigen 
mitten im Kalkgebirge. Das Thal der gleichartigen Porphyrwände 
zu beiden Seiten, das ſich unterhalb der Botzener Ebene wieder 
ſchließt, hält nun an bis Neumarkt und Salurn. Da verändert 
ſich plötzlich der Charakter der Landſchaft, es beginnt die Kette 
der ſüdlichen Kalkalpen, die ſich an den Südrand der Porphyr- 
felſen anlehnt. Man glaubt ſich in die Kalkgebirge der nördlichen 
Schweiz und an den Genfer See verſetzt; überall ſteile weißgraue 
und gelbe Kalkfelswände mit ſpärlicher Vegetation bekleidet. Von 
hier hat die Etſch ſich durch die Kalkkette ihren dritten Durch— 
bruch nach Italien eröffnet. Erſt unterhalb Deutſch-Micheln, 
wo das Val di Noß zum Etſchthal hinzutritt, weitet ſich das 
letztere. Hier zuerſt liegen jüngere horizontale Erdſchichten an 
beiden Uferſeiten, hier erſt ſtrömt die Etſch als breiter tiefer 
Strom ruhiger und gebändigter dahin, hier fangen von beiden 
Seiten auch die Verſumpfungen des Thales an. Von Salurn 
führt der Strom ein Schiff in drei Stunden nach Trient. Die 
Stadt liegt 40 Stunden vom Brenner Paß entfernt in vollkom- 
men italiäniſcher Landſchaft und im italiäniſchen Sprachgebiete. 
Von Roveredo bis Verona ſind noch 14 Stunden Weges. 
Dieſe legt die Etſch zwiſchen engen, ſteilen und nackten Kalkſtein⸗ 
gebirgen zurück. Mehrmals verengt ſich das Thal beſonders bei 
Breonio, Peri und an der ſogenannten Klauſe in der Nähe von 
Rivoli. Dort mußte eine Felsſtraße auf dem linken Ufer durch den 
Thalpaß, der wahrſcheinlich früher geſchloſſen war, wie beim Rhone⸗ 
durchbruch geſprengt werden. Ueber eine Viertelſtunde lang zieht 
dieſer Felspaß an ſenkrecht abgeriſſenen Kalkſteinwänden vorüber. 
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Die Etſch drängt ſich in großer Tiefe im engſten Bette aber ganz 
ruhig fließend durch den letzten Engpaß des Alpengebirges und 
unterhalb deſſelben tritt ſie ſogleich in die weite lombardiſche Fläche. 
Kein Hügel iſt mehr zu finden mit Ausnahme der Euganeiſchen 
Berge, die 600 — 800 F. hohe iſolirte Baſaltpyramiden bilden, 
zwiſchen Verona, Eſte und Vicenza, in durchaus keinem Zuſammen⸗ 
hange mit den Kalkalpen. In dieſem Eingange zur Lombardei 
liegt Volcagno. Sogleich fangen hier die reichſten Fruchtfelder 
an. Mit braunem Fruchtboden iſt die Horizontalfläche bedeckt. 
Von Verona an bleibt die Etſch in keiner Relation mehr zum 
Alpengebirge; ihre großen Serpentinen folgen der allgemeinen 
Senkung der Lombardei gegen Oſten. Begrenzt man ſich das 
Etſchgebiet nach der Waſſerſcheide, ſo zeigt ſich bald, daß es gerade 
wie das Rheingebiet herausbricht aus der Mitte zwiſchen dem 
Donau⸗ und dem Rhonegebiet, nur gegen Südoſt, wie jenes gegen 
Nordweſt. Aber das Etſchgebiet berührt das Rheingebiet nirgends, 
obgleich beide einander ſehr benachbart ſind. Inn und Adda ſind 
nur durch die merkwürdige Paſſage des Bernina zwiſchen dem 
Engadin im Norden und dem Veltlin im Süden geſchieden. 

Die Reihe der Thäler innerhalb des Alpenſyſtems, 
welche die Zuſtröme zu den vorigen bilden, kann man eintheilen 
in Gegen- und Nebenthäler. Nach der Direction zerfallen ſie in 
divergirende, convergirende und Parallel-Thäler; dem Gebirgszuge 
nach in Quer- und Längenthäler. 


Innere Thäler, die in das Hauptthal der Saone 
münden. 


Zu dem Saone-Thal ſenken ſich vier öſtliche oder linke Sei- 
tenthäler: der Doubs aus dem Jura, die Rhone, die Iſère, 
die Durance, vier Parallelthäler, die insgeſammt gegen den 
Weiten geſenkt und geöffnet find. 

Der Doubs bildet von ſeiner Quelle oberhalb Pontarlier 
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ein Längenthal gegen Nordoſten bis zu ſeiner Wendung bei St. 
Urſanne im Süden von Porentruy am Mont Terrible. Von da 
eilt er durch den Jura quer gegen Weſten bis nach Montbeillard 
und von hier in der dritten Abtheilung ſeines Laufes folgt er an 
Beſancon vorüber wieder dem Streichen des Jura, nur in um⸗ 
gekehrter Senkung, nämlich ſüdweſtlich zur Saone. 

Der Lauf des Rhonefluſſes zerfällt in fünf Haupttheile. 
Die Rhone entſpringt auf dem Furkagletſcher, durchſtrömt von da 
das ganze Wallis, eines der längſten Alpenthäler des Gebirges bis 
nach Martigny. Von dort bis zu dem Einfluß in den Genfer 
See folgt ein kurzes, tiefes, ſteiles Querthal, das den höchſten 
Zug der Alpenkette quer von Süden gegen Norden durchbricht. 
Der Genfer See und die Rhone bis zur Perte du Rhone beim 
Fort PEclufe formiren ein großes reich geſegnetes Längenthal pa- 
rallel dem Längenzuge des Alpengebirgs. Die Strecke von der 
Perte du Rhone bis St. Genix im Weſten von Chambery iſt eine 
Reihe vielfach ſich windender, kurz abbrechender Querthäler im Jura⸗ 
durchbruch. Endlich folgt von St. Genix bis Lyon das erweiterte 
Längenthal bis zur Vereinigung mit der Saone. Jede dieſer fünf 
Abtheilungen hat eigenthümlichen Charakter. So wie die letzte 
aus dem Alpengebirge heraustritt, verliert ſich auch die Natur der 
Längen- und Querthäler und es beginnt die breitere Stromland⸗ 
ſchaft mit Flözbedeckung. Ein bedeutendes linkes Seitenthal der 
Rhone iſt das der Arve am Nordoſtabhange des Montblancſtockes, 
wo Chamouny liegt, ein kurzes aber ſehr hohes Längenthal. Un⸗ 
terhalb Sallenches wird es zum Querthal bis Genf, zur Einmün⸗ 
dung in die Rhone. Dieſes Chamounythal iſt eigentlich die Forts 
ſetzung des großen Walliſer Längenthals, aber durch einen Sat⸗ 
telrücken von ihm geſchieden. Beide Längenthäler liegen innerhalb 
der Mittelzone und gehören zu einer Klaſſe. 8 

Die Iſere durchfließt Savoyen. Die Quelle liegt am Mont 


Iſéran, am Weſtabfalle der Weſtalpen, die man die Grajiſchen 
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oder Grauen Alpen nennt. In einem viermal unterbrochenen 
Zickzacklaufe gegen Nord und Weſt ſtrömt die Iſdre bis Grenoble 
nach dem Dauphiné durch drei Längen- und zwei kurze Quer⸗ 
thäler. In den Winkeln der Wendungen liegen St. Maurice, 
Moutiers, Conflans und Grenoble. Bei Conflans tritt ein wenig 
bewäſſertes aber tiefes Seitenthal zur Iſdre, welches die wahre 
Fortſetzung des Chamounythales iſt. Von Grenoble aus ſtrömt 
die untere Iſdre ganz im Parallelismus mit dem untern Rhone⸗ 
thale, in das die Iſere bei Valence einmündet. 

Das Thal der Duran ce bietet gleiche Verhältniſſe dar. Sie 
fließt vom Weſtgehänge der Weſtalpen, vom Mont Gendvre ober- 
halb Briançon gegen Südweſt bis Siſteron; von da nimmt fie 
ihre Hauptwendung weſtwärts zur Rhone. 


Innere Thäler, die zum Hauptthale des Po gehören. 


Es ſind das acht große Seitenthäler. Von den Weſtalpen 
gegen Oſten nach Italien gehen vier Parallelthäler: das Thal 
des Tanaro, des Po, der Doria (Doire) und der Dora Balten. 
Von den Mittelalpen ſtrecken ſich ſüdwärts nach Italien eben⸗ 
falls vier parallele Thäler: das Thal der Seſia, des Ticino, der 
Adda und der Etſch, deren Waſſer ſich aber nicht in das Pothal 
ergießen. 

Der Tanaro iſt der einzige bedeutende rechte oder ſüdliche 
Zufluß zum Po; die ſüdlichen Meeralpen und Apenninen ſind 
waſſerarm. Zwei Flüſſe, Stura und Tanaro treten vereint als 
ſehr kurzes Querthal aus den Meeralpen in die flache Lombardei, 
beide vereinigen ſich bei Cherasco und ergießen ſich unterhalb 
Aleſſandria in den Po. Zwiſchen Stura und Tanaro führt ſüd— 
wärts eine Paſſage über den Col di Tenda zum Meergejtabe, 7 

Das Thal des obern Po iſt von der Quelle am Monte 


Viſo bis zum Eintritt in die Turiner Ebene nur ein ſehr fur 


zes Querthal von einer Tagereiſe. 
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Das Thal der Dora Ripera iſt ebenfalls ein kurzes 
Querthal, aber bedeutender, da ſeine Waſſer vom Mont Cenis über 
Suſa bis zur Ebene von Turin herabſtrömen. Es iſt das Thal 
der bequemſten fahrbaren Hauptpaſſage zwiſchen Dauphiné und 
Piemont, wild und einförmig. 

Die Dora Baltea entſpringt im innerſten Winkel der 
Hauptwendung der großen Alpenkette am Fuße des Montblanc 
und ſeines Alpenſtockes und wird durch den Zuſammenſtoß zweier 
Thäler geſtaltet. Das weſtliche Thal heißt die Allée blanche, 
das öſtliche Val d'Entröͤves. Das letztgenannte kommt vom Col 
de Ferrette nahe am großen St. Bernhard, das Waſſer der 
Allee blanche vom Paß Bonhomme und vom Col de la Seigne. 
Unterhalb des Dorfes Entröves fließen fie zuſammen; von hier 
an durchbricht der Strom ein kurzes Querthal gegen den Süden; 
aus dieſem führt ein Paß über den kleinen St. Bernhard an 
dem Gebirgswaſſer La Thuille aufwärts nach dem Syferethal. 
Unterhalb Courmayeur wendet ſich die Dora Baltea gegen den 
Oſten und bildet das zweite Längenthal, in welchem Aoſta 
liegt (Augusta Colonia), einſt Hauptſtandquartier für die rö⸗ 
miſche Straße über den großen St. Bernhard. Der Paß führt 
durch ein Querthal zur deutſchen Seite des Alpengebirges in das 
Wallis zurück. Aus dem Aoſtathal wendet ſich der Fluß ſüd⸗ 
wärts und tritt bei Jvrea in die lombardiſche Fläche. Bei 
Creſcentino ergießt ſich die Dora Baltea in den Po. 

Die Seſia entſtrömt dem Südabhange des Monte Roſa, 
und fließt gegen Südoſten durch ein einfaches Querthal wie die 
früher genannten Pothäler, bis ſie oberhalb Vercelli in die lom⸗ 
bardiſche Ebene tritt. 

Der Ticino ſtürzt ſich in wilden Cascaden vom St. Gott— 
hard hinab. Nur zunächſt am Südfuße des Gebirgsſtockes be- 
ſpült der Teſſin ein etwas ausgedehnteres Längenthal, Val Le⸗ 
vantine, deſſen Waſſer aus dem Weſten vom Griesgletſcher her— 
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abkommen. Bei Dazio durchbricht er wilde Urgebirgsfelſen und 
ſtürzt ſich in den prachtvollſten Waſſerfällen hinab in das mitt⸗ 
lere Livinerthal. Unterhalb Dazio, wo das Hochgebirge Platifer 
heißt, beginnt das wilde Querthal des Ticino. Dieſes zieht ſich 
mit mancherlei Abwechslungen ſehr lang geſtreckt die vorliegenden 
italiäniſchen Alpen bis zum prachtvollen Seebecken des Lago Maggiore, 
auf welchem die Iſola Bella und Iſola Madre mit Orangen- und 
Citronenwäldern liegen. Oſtwärts von Bellinzona tritt das Mi- 
ſoxerthal, Val Meſonzina, zum Teſſinerthal, das vom Bernhar- 
diner Paſſe kommt. Bellinzona iſt daher der Schlüſſel zu zwei 
Hauptpäſſen der Alpen über den Gotthard und Bernhardin nach 
Uri und Graubünden. Aber noch ein anderes Seitenthal iſt ſehr 
merkwürdig, welches auf der Weſtſeite zum Lago Maggiore führt, 
das Thal der Toſa, welches vom Südgehänge der Alpen über 
Domo d' Oſſola einmündet. Die Toſa entquillt dem Griesglet⸗ 
ſcher, bildet den höchſten Waſſerfall der Schweiz im Formazza⸗ 
thale oberhalb Pommat; 460 F. hoch ſtürzt ſich das Waſſer hinab. 
Das untere Toſathal wird bei Domo d'Oſſola durch die Einmün⸗ 
dung des Vedrothales oder Veriola, welches den italiäniſchen 
Ausgang der Simplonpaſſage bildet, bedeutend verſtärkt. Domo 
d'Oſſola iſt daher der Schlüſſel von Italien zum Wallis, und der 
Lago Maggiore der Eingang zu drei Hauptpaſſagen von Süden 
gegen Norden. Der untere Teſſin verläßt den Langen See bei 
Seſto und geht durch die lombardiſche Ebene unterhalb Pavia in 
den Po. 

Die Adda hat in ihrem Laufe manche Analogie mit dem 
Ticino. Sie hat zwei Hauptarme, Mera oder Maira im Weſten 
und Adda im Oſten, die ſich oberhalb des langen und ſchmalen 
Comer Sees in einem kleinen Waſſerſpiegel, welcher der Clävener 
See oder See von Chiavenna heißt, vereinigen. Das Hauptthal 
der Adda iſt ein großes Längenthal. Die Quelle der Adda ent⸗ 
ſpringt am Tiroler Grenzberge, dem Ortles, dem Münſterthale 


Adda und Maira. 213 


gegenüber, das zur Etſch nach Glurns führt. Ein rechtes Seiten- 
thal iſt das Val Poschiavo (Puſchlaverthal) mit dem gleichnamigen 
See, wichtig durch den Paß des Bernina, der aus dem obern 
Innthal in Graubünden durch ſehr enge Felspforten durch das 
Puſchlaverthal nach Italien führt. Bei Tirano ſtößt er zur Adda, 
von da ſtrömt ſie in ihrem untern Laufe durch das Val Tellin 
(Veltlin). Die Adda iſt alſo der Schlüſſel zu einem Doppelpaß 
nach Graubünden und zur obern Etſch nach Nord und Nordoſt. 

Das Mairathal iſt als der weſtliche Arm durch ſeine Lage 
nicht weniger merkwürdig, denn es communicirt mit zweierlei 
großen Stromgebieten. Das obere Mairathal oder Brauliothal 
führt gegen Nordoſt nach Graubünden über den Paß Maloja am 
Hohen Septimer vorbei zum obern Innſtrom; hier iſt die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen dem Stromgebiet des Inn und der Adda. Da- 
gegen liegen im Oſten und im Weſten des Paſſes die Stromge- 
biete der Etſch und des Rheins. Der Malojapaß liegt 5810 F. 
über dem Meere, verbindet durch eine fahrbare Straße das Gebiet 
des Po mit dem der Donau, und geht durch eine große Einſen⸗ 
kung des Alpengebietes. Weſtwärts und oſtwärts thürmen ſich 
die ungeheuerſten Gebirge auf. Oberengadin und das obere Thal 
der Maira ſind dagegen ein großer Thalſpalt. Unterhalb Chia⸗ 
venna ſtößt das Jacobsthal (Val di S. Giacomo) zur Maira; es 
ſtreicht von Nordoſt hinab und wird vom reißenden Liraſtrom 
durchſetzt. Dieſer führt an den Splügen, jetzt die beſuchteſte 
Straße aus Graubünden in die Lombardei. Der Nordabfall des 
Splügen führt zum Rheinthal. Die Maira iſt alſo der Schlüſſel 
zu einem Doppelpaſſe nach dem oberen Rhein- und Innthal oder 
nach Graubünden. 

Die Adda ſtrömt aus dem Südende des) Comer Sees bei 
Lecco über Lodi nach Cremona zum Po, wie der Teſſin bei Pavia. 


214 Aar. 


Innere Thäler, die zum Hauptthale des Rheins 
gehören. 


Zu dieſem ſenken ſich vier Hauptnebenthäler zwiſchen Jura 
und Alpen: die Thäler der Aar, der Reuß, der Limmat und 
des obern Rheins. Es ſind Nebenthäler, die theilweiſe offenbar in 
Parallelismus ſtehen und im gleichartigen Gebirgsſyſtem gleichartig 
entſpringen. Ihre Waſſergebiete ſind charakteriſtiſch ausgezeichnet, 
indem ſie insgeſammt von Seethälern unterbrochen ſind. Dadurch 
unterſcheidet ſich der Rhein von allen andern Stromgebieten in 
allen Erdtheilen. 

Die Aar wird größtentheils von Gletſchern genährt. Vier 
Hauptabtheilungen bilden ihr Thal. Von der Quelle am Finſter⸗ 
aarhorn und an der Grimſel durchſtrömt dies Gletſcherwaſſer ge- 
gen Nordweſten das obere Haslithal, ein enges wildes Querthal. 
Unter den Felsengen bei Im Grund tritt es heraus in das 
weite reizende Thal von Meyringen. Die zweite Abtheilung be⸗ 
ginnt am Hasliſteg bei Meyringen, wo ſich die Aar gegen Weſten 
wendet und ihr oberes Längenthal bis zum Thuner See betritt. 
Dies Längenthal iſt mit horizontalem Wieſengrund, dann mit 
dem Brienzer See, dann wieder mit flachem Wieſengrunde, wo 
Unterſeen und Interlaken liegen, und dann wieder mit dem Thu⸗ 
ner See gefüllt. Beide Niederungen erſcheinen in ihrer wage— 
rechten Bildung als ein noch nicht völlig trocken gelegter See— 
boden. Von dem Thuner See an beginnt der dritte Durchbruch 
des mittleren Aarquerthales durch nördliche Kalkſteinketten gegen 
Nordweſten. Ganz nahe am Bieler See und dem Fuß der Jura⸗ 
kette wendet ſich die Aar zum vierten Male im rechten Winkel 
gegen Nordoſten und ſtrömt nun in weitem Thale längs dem Jura 
nach Solothurn, Aarburg, Aarau und Brugg. Unterhalb des 
Waſſerfalls bei Zurzach ergießt ſie ſich unter ſpitzem Winkel in 
das Rheinthal. Das niedere Längenthal der Aar vom Thuner 
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See bis Zurzach iſt eigentlich gegen Südweſten viel weiter aus— 
gedehnt und beginnt mit dem Thale der Orbe oberhalb Pverdun. 
Der Neuenburger und Bieler See liegen in dieſem Längenthale 
faſt in gleichem Niveau, nur durch eine zwei Stunden lange Ebene 
unterbrochen, in welcher der Thidlefluß die Verbindung macht. 
Sie hat nur zwei Fuß Gefälle. Der Ausfluß des Bieler Sees bei 
Nydau iſt die untere Thidle, gegen Nordoſten zur Aar gerichtet. 

Die Reuß, der wildeſte Alpenſtrom, entquillt vielen kleinen 
Seen auf dem Gotthard neben dem Ticino. Ihr oberes Quer- 
thal iſt zugleich der Paß, der hinabführt in das Urſerenthal. Bei 
Hoſpenthal tritt die Reuß in ein großes Längenthal ein, das von 
Südweſt gegen Nordoſt am Nordabhange des Gotthard hinzieht 
und noch die zwei andern Reußbäche ſammelt: den weſtlichen vom 
Furkagletſcher über Realp, und den öſtlichen aus dem Oberalpſee 
von der Graubündener Grenze. Längs dem erſten führt der Paß 
zum obern Wallis, zur Rhone; durch das Oberalpthal zum Bor- 
derrhein nach Diſentis in Graubünden. Der Zuſammenſtoß der 
drei Reußarme erfolgt unterhalb Andermatt. Nun durchbricht die 
Reuß die vorliegende Hauptkette der Uralpen in einer ſo engen 
Schlucht zwiſchen ſenkrechten Felswänden, daß eine geſprengte Fels— 
grotte, das Urnerloch, den einzigen Ausweg aus dem Urferen- 
thale gegen Norden abgiebt. Früher ging eine eiſerne Brücke am 
Felsabhang herum, aber nur für Fußgänger. Wann dieſe Oeff⸗ 
nung gebrochen iſt, weiß man nicht genau anzugeben; es führt 
dieſe Forſchung ſchon in das 14te Jahrhundert zurück. Mit dem 
Urner Loch beginnt von neuem die Nordwendung des Reußfluſſes 
hinab bis Altorf und Flüelen zum Vierwaldſtädter See; es iſt 
das längſte, ſteilſte, furchtbar erhabenſte Querthal des Alpenge— 
birges; ſelbſt der ſüdliche Theil des Vierwaldſtädter Sees liegt 
eigentlich noch innerhalb deſſelben. Es iſt das wichtigſte für die 
Landesgeſchichte, das kürzeſte für die Communication mit Italien 
und immer ſehr ſtark beſucht. Zugleich bietet das Gotthardthal 
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das freieſte und größte Profil für das Studium der Gebirgs⸗ 
landſchaft, denn die Schichtungsgeſetze liegen klar vor, da die Ve⸗ 
getation die ſtarren Felſen nicht ſo überziehen konnte, wie es an 
mehr fruchtbaren Felswänden geſchah. Mit der Weſtwendung des 
Vierwaldſtädter Sees beginnt ein unteres Längenthal der Reuß, 
das aber ganz mit dem Seeſpiegel gefüllt iſt. Unterhalb Luzern 
durchbricht das untere Querthal der Reuß die niedere hochhügelige 
Schweizer Landſchaft, bis die Reuß bei Brugg zur Aar ſich ergießt. 

Die Limmat hat ihr Gebiet zwiſchen Reuß und Vorder⸗ 
rhein. Sie erhält erſt als Abfluß des Zürcher Sees dieſen Na⸗ 
men. Oberhalb des Zürcher Sees heißt das Gebirgswaſſer Linth. 
Dieſe entſpringt aus hohen Gletſchern an der Nordgrenze Grau⸗ 
bündens im Canton Glarus oberhalb Linththal; ſie bildet präch⸗ 
tige Waſſerſtürze und ſtößt bei Weſen an das Weſtende des Wal- 
lenſtädter Sees. Weiter im Oſten, in der Landſchaft Sargans, 
entſpringt ein zweiter Quellſtrom, die Seez, welche ebenfalls in 
den Wallenſtädter See mündet. Zwiſchen dieſem Becken und dem 
Zürcher See zieht ein horizontaler Wieſengrund 5— 6 Stunden 
weit hin, in welchem der Abfluß des einen Sees zum andern 
wenig Gefälle hat. Dieſe Landſchaft Gaſter von Weſen bis Uz⸗ 
nach war ſeit Jahrhunderten verſumpft, bis ſeit 1805 der be- 
rühmte Linthkanal mehrere Quadratmeilen Landes in die fruchtbarſte 
Landſchaft umgewandelt hat. Am Weſtende des Zürcher Sees 
beginnt die niedere Schweizerlandſchaft. Der Abzug, die Limmat, 
durchſtrömt 6 Stunden weit das niedere Hügelland im Parallelis⸗ 
mus mit der Reuß und Aar. Bei Baden bricht die Limmat quer 
durch den Lägerberg, der einſt ihren Thalkeſſel ſchloß, wie der 
Jura den des Rheins bei Schaffhauſen. 

Drei Rheinthäler geben dem Rhein ſeinen Urſprung. Das 
vordere Rheinthal iſt ein großes Längenthal von Südweſt gegen 
Nordoſt gerichtet, 18 Stunden lang, vom Gotthard bis zur Stadt 
Chur, die Fortſetzung der Längenthäler der Rhone und des Ur- 
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ſerenthals; mit ihm ſtreicht das Innthal parallel. Der Vor— 
derrhein entſpringt im 5 Stunden langen von Südweſt nach 
Nordoſt gerichteten Tavetſchthale, das bei Diſentis endigt. Alle 
Zuflüſſe ſind Eisbäche aus dem Kriſpalt, dem Weißhorn und 
aus den Gletſchern von Baduz. Bis Diſentis nimmt der Vor⸗ 
derrhein 10 ſolche waſſerreiche Bäche auf. 

Der Mittelrhein oder Medelſer Rhein ſtrömt aus einem 
ſüdlichen Seitenthale, dem Medelſer Thale, und ergießt ſich bei 
Diſentis in den Vorderrhein. Er tritt aus einem Eisſee hervor, 
der ſelten aufthaut. Von da ſüdwärts geht ein Paß, der Luk⸗ 
manier, nach Italien über das Eisgebirg. Dieſer Mittelrhein 
durchſtrömt nur ein kurzes Querthal von ungefähr 6 Stunden 
Länge, und ſeiner Größe nach könnten viele andre Zubäche eben⸗ 
falls Anſpruch machen, zu den Quellbächen des Rheines gerechnet 
zu werden. Das große Vorderrheinthal heißt in Graubünden 
Surſelva (das Land ob dem Walde. Bei Reichenau tritt ein 
zweites ſüdliches Querthal hinzu, das des Hinterrheins. 

Die Quellen des Hinterrheins liegen auf den erhabenſten 
Gebirgen im Südoſten des Gotthard und des Lukmanier, auf der 
Grenze von Teſſin und Graubünden. Der Gebirgsſtock heißt 
Avicula (Vogelberg), die Stelle ſeines Urſprunges Piz Valrhein 
(Gipfel zum Eingange des Rheinthales), die erhabenſte Spitze das 
ſchwarze Muſchelhorn (Möſa, Moſchel), weit über 10000 F. hoch. 
Das ganze Quellgebiet iſt eine der ſchauerlichſten Alpengegenden. 
Mächtige Gletſcher überlagern das Gebirge. Aus den prachtvollen 
Eisgewölben des gewaltigen Rheinwaldgletſchers ſtürzt der Rhein 
hervor. Aber von den zwei Stunden langen Felskämmen des 
Muſchelhorns ſtürzen noch 13 andre Wildbäche in Waſſerfällen 
herab, die zuſammen die eigentlichen Quellen des Hinterrheins 
bilden. Bis Splügen, dem Hauptort des Rheinwaldthals, kom⸗ 
men noch andre Wildbäche hinzu. Aus dem Thale des Hinter⸗ 
rheins führen ſüdwärts zwei Päſſe nach Italien: der Splügen 
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nach Chiavenna und der Bernardino in Weſten ins Miſoccothal 
nach Bellenz. 

Das hintere Rheinthal zieht unterhalb Splügen zwei und 
eine halbe Stunde weit fort bis zum wilden Felsriß Roffeln, 
dem Riſſe der Reuß unter der Teufelsbrücke vergleichbar. Dritte⸗ 
halb Stunden windet ſich der Rhein durch die Felsenge der Rof— 
feln und bildet hier mehrere Waſſerfälle, von denen aber nur 
einer ſichtbar iſt vor der ſogenannten Bärenburg; unterhalb tritt 
er in ein kleines Thälchen, das Schamſerthal, ein eirundes Becken 
zwiſchen hohen Felswänden, aus dem der Rhein beim Orte Zillis 
zum zweiten Mal die Gebirgskette quer durchbricht. Dieſer Eng⸗ 
paß iſt die eigentliche Via Mala oder das Schreckenthal; es führt 
zwei Stunden weit von Zillis bis Tuſis. Tief unten, oft faſt ver- 
borgen, durchbricht raſch der Hinterrhein den wilden Gebirgsſpalt: 
drei Brücken, mehrere hundert Fuß über dem Fluſſe, verbinden 
die Thalränder. Dicht vor Tuſts erweitert ſich dieſer Felsſchlund 
der Via Mala und bald tritt von Oſten her ein rechtes Seiten— 
thal zum Rhein, welches die Albula durchſtrömt. Bei Reichenau 
ſtoßen Vorder- und Hinterrhein in einem rechten Winkel zuſam⸗ 
men. Hier beginnt das untere Graubünden. 

Der vereinigte Rhein ſtrömt von Chur bis zum Bodenſee 
gegen Norden und Nordoſten. Oberhalb Meyenfeld nimmt er 
von Nordoſten her das Seitenthal der Lanquart auf, die aus dem 
Prättigau hervorfließt. Unterhalb eröffnen ſich zwei gleich tiefe 
Thäler, eins gegen Nordweſten zum Wallenſtädter und Zürcher 
See, und das andre gegen Norden zum Bodenſee. In der flachen 
Ebene zwiſchen beiden liegen die Orte Ragaz und Sargans. Dieſe 
merkwürdige tiefe Einziehung macht es allen Umſtänden nach wohl 
ſo gut wie gewiß, daß die Rheinwaſſer vor Zeiten ihren Lauf 
durch den Wallenſtädter und Zürcher See nahmen. Auch heute 
noch brauchte der Rhein nach Eſchers Nivellement nur 194 Fuß 
anzuſchwellen um in den Wallenſtädter See abzuſtürzen. Bei 
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hohem Waſſer tritt der Rhein wirklich in das Thal der Seez 
über, wie es z. B. 1818 geſchah. 

Die tiefe Einſattelung des Paſſes Lucienſteig a dem rech⸗ 
ten Ufer von Graubünden nach Vorarlberg ſcheint ebenfalls nur 
ein altes trocken gelegtes Rheinbett zu ſein. Als die Baſaltmaſſen 
ſich erhoben, bildete ſich vielleicht der Keſſel des Bodenſees, der 
Lucienſteig und der Ablauf zum Wallenſtädter See wurden trocken 
gelegt. Im Norden des Lucienſteiges tritt von Oſten her der 
Illfluß aus dem Arlberg von der Tiroler Grenze kommend über 
Bludenz als rechter Zufluß zum Rhein; ſein Thal heißt Monta⸗ 
fun. Bei Altrhein eine Stunde unterhalb Rheineck ergießt ſich 
der Rhein in den Bodenſee. Die Bregenzer Ache ſtrömt aus dem 
Vorarlberg von Südoſt gegen Nordweſt bei Bregenz in den Bo— 
denſee; die Quelle liegt denen der Iller und des Lech benachbart; 
an ihrer Mündung läuft die obere Straße am Ufer des Boden⸗ 
fees dicht unter dem ſteilen Abfall des Nordalpenlandes, ein wich⸗ 
tiger Paß aus Schwaben nach Graubünden in das Rheinthal. 
Dieſer Bregenzfluß iſt das vermittelnde Glied zwiſchen dem Rhein⸗ 
und Donaugebiet am Nordende der Alpenlandſchaft; ſein Thal iſt 

eine wahrhafte öſtliche Fortſetzung des Bodenſees. 


Innere Thäler, die zum Hauptthale der Donau 
gehören. 


Acht große mehr oder weniger parallele Seitenthäler ergießen 
ſich von Süden gegen Norden: die Iller, der Lech, die Iſar, der 
Inn, die Salzach, die Enns, die Leitha, die Raab. Dazu kom⸗ 
men vier große Seitenthäler, die von Weſten gegen Oſten ſich 
ſenken: die Mur, die Drau, die Sau, die Kulpa. 

Von der Quelle in den Kalkalpen des Vorarlbergs in der 
Nähe der Quelle des Lech und der Bregenz bis Immenſtadt ge- 
hört das Thal der Iller dem Alpengebirge an. Bei Obersdorf 
laufen drei Quellbäche aus Gletſcherwaſſern zuſammen. Ueberall 
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iſt das Illerthal eng durch Kalkgebirge beſchränkt. Bei Immen⸗ 
ſtadt verläßt die Iller nach einigen Meilen Lauf das Gebirge und 
tritt ſogleich in ein hohes aber weites Thalland ein, das nur 
mit niedern Flözen bedeckt iſt. Das mittlere Illerthal läuft gleich- 
förmig von Immenſtadt über Kempten nach Memmingen fort. 
Von Memmingen beginnt das untere Illerthal; es zieht durch 
aufgeſchwemmte niedere Hügel. Auf beiden Seiten liegen hier 
weite Flächen bis zur Ulmer Ebene. Hier ergießt ſich die Iller 
zum Südufer der Donau. Die Richtung des ganzen Thales iſt 
von Süden gegen Norden mit beinahe gar keiner Abweichung. 
Das ganze Thal gleicht einem dreifach We ee ebenen und 
trocken gelegten Seeboden. 

Der Lech bildet weit charakteriſtiſcher von der Quelle bis 
zum Durchbruch bei Füßen, ganz in der Richtung der nördlichen 
Kalkalpen, von Südweſten gegen Nordoſten ein Längenthal. Die 
Quellen liegen auf dem Tannenberg im Norden des Arlberger 
Paſſes am Hauptgebirgsrücken, der das hohe Vorarlberg von Tirol 
trennt, und zwar im Nordoſten von Bludenz nahe der Illerquelle. 
Von hier ſtrömt er durch ſein Längenthal. Unterhalb Reuti verläßt 
der Lech Tirol bei den Felsengen des Kniepaſſes unweit Pinzwanz. 
Hier treten die höchſten Kalkgebirgsſtücke dicht zuſammen, der Lech 
durchſetzt ſie in Steilſchluchten und Windungen. In tobenden 
Waſſerſtürzen, ähnlich dem Schaffhäuſer Fall (doch find die Ab- 
ſtürze geringer), bricht der Strom bei Füßen aus den Alpen her- 
vor. Der Strom iſt hier noch unbedeutend, aber die Paſſage 
wichtig. Karl der Große ſtiftete hier die Abtei Füßen. Das mittlere 
Stromthal des Lech beginnt in einem Flachhügellande zwiſchen fan- 
digen Fluthrücken und aufgeſchwemmten Schutthügeln. Alle Höhen, 
die ſich zu beiden Seiten zeigen, ſind nicht feſtes Geſtein, ſondern 
aufgeſchüttete Kiesberge, aus den Trümmern des Alpengebirges 
zuſammengeſetzt. Dieſe halten nun an bis in die Gegend von 
Landsberg. Durch ſie hindurch hat ſich der Lech ſeine niedern 
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Steilufer geriſſen. Mehrmals verengt ſich noch das Bett und 
bildet beſchwerliche Defileen: einmal bei Füßen, dann bei Lech⸗ 
bruck und zuletzt bei Schongau. Hier eilt der Lech aus den 
letzten Engen nach Landsberg. Von da beginnt die untere Lech⸗ 
ebene bis Donauwörth, das ſogenannte Lechfeld, Augsburg in ſei⸗ 
ner Mitte. 

Das Thal der Iſar iſt dem des Lech faſt gleichlaufend, 
überhaupt ſehr gleich gebildet, nur daß ſich auf dem linken Ufer 
noch zwei Seitenflüſſe einmünden, die Loiſach und die Ammer. 
Dieſe treten zwiſchen den Quellen des Lech und der Iſar aus 
den nördlichſten Vorbergen der nördlichen Tiroler Alpenkette her- 
vor und verdoppeln die Waſſerfülle der far. Ihre Quellen 
liegen im Hochgebirge der nördlichen Tiroler Alpen, nur wenige 
Stunden nördlich von Innsbruck. Wir merken nur das höchſte 
Gebirgsthal, das Scharnitzthal, wo die Iſar am Karwendelſtein 
und Wetterſtein vorüber ihren erſten Durchbruch durch die Kalk⸗ 
alpen gegen Mittenwald nimmt. Weiter unterhalb bildet die Iſar 
gegen Nordoſten einen zweiten Gebirgsdurchbruch in mehreren 
Stromſchnellen. Die Gegend heißt Am Fall, die Gebirgswand 
der Rauhe Berg. Unterhalb dieſer in einer Linie zwiſchen dem 
Kochelſee im Weſten und dem Südufer des Tegernſees verläßt 
die Iſar endlich die Kalkkette bei dem Orte Lengries, und tritt 
zwiſchen Lengries und Tölz in die ſandigen Flözrücken und Kies— 
hügel der oberen baieriſchen Ebene. Hier hört die Alpennatur 
plötzlich auf mit der Benedictenwand, 5500 F. über dem Meere. 
Sie liegt auf dem Weſtufer der Iſar im Weſten von Lengries 
gegen den Kochelſee hin. 

Von Tölz an beginnt die weite Hochebene des mittleren 
Iſarthals über Wolfrathshauſen und München bis Ismaning. 
Hier reißt ſich die Iſar ihre Steilufer in die Schuttmaſſen und 
Lehmlager ein; ihre wilden Waſſer bilden manches gefährliche 
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Defilé in Einſchnitten und Stromverengungen, zumal bei Tölz 
und Schäftlarn. | 

Nun folgt das untere Iſarthal. Es öffnet fih in eine 
vollkommene Fläche; von Ismaning bis Freiſing liegt das Iſar⸗ 
bett ſogar auf der größern Höhe der Schuttebene, die ſich zu 
beiden Seiten nach Oſt und Weſt ſanft in eine größere Tiefe 
hinabſenkt. Die Iſar läuft nämlich hier über ihren eigenen 
Schuttkegel hin, den ihre wilden Waſſer erſt aufgethürmt haben. 
Bei hohem Waſſer iſt durch den Seitendruck die Ebene über⸗ 
ſchwemmt, ohne daß die Iſar ihre Stromufer übertreten hätte. 
Weiterhin zieht ſie über Landshut unterhalb Straubing zur Donau. 
Das Dreieck der Ebene zwiſchen der Iſar im Oſten und dem 
Lech im Weſten, deſſen nördliche Baſis in der Gegend gegen 
Neuburg und Ingolſtadt die Donau macht, iſt die Gegend des 
Lechfeldes. Sie iſt überfüllt mit alten, durch das Wegſchieben 
der Kieshügel trocken gelegten Strombetten. 

Der Inn durchläuft eine Strecke von 57 Meilen von der 
Quelle bis zur Mündung, von 27° 30 bis 30% DR. Etwa 38 
Meilen fließt er ununterbrochen im Alpengebirge. Dann erſt 
wendet er ſich plötzlich bei der Feſte Kufſtein gegen Norden und 
durchbricht die vorliegenden Kalkalpenkette in einem kurzen Quer⸗ 
thal von Fiſchbach bis Roſenheim. Dann tritt er in die große 
Donauebene. Das alpine Längenthal des Inn bleibt aber nicht 
in derſelben Linie, wenn er ſchon ſeine Direction im Ganzen 
beibehält. Zwei kurze Querthäler verwerfen dieſes große Längenthal 
zweimal: einmal um einige Stunden weiter gegen Norden, das 
andre Mal um einige Stunden weiter gegen Süden in die alte 
Streichungslinie zurück. Daraus entſtehen drei Abtheilungen: 
die erſte von der Quelle bis unterhalb Finſtermünz, die zweite 
von da bis Telfs und Zirl oberhalb Innsbruck, die dritte bis 
unterhalb Kufſtein. Dieſe drei natürlichen Abtheilungen find zu— 
gleich von ganz verſchiedener Beſchaffenheit in Beziehung auf die 
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Gebirgsnatur. Ihr Unterſchied geht aus der Differenz der Ge— 
birgsarten hervor, welche der Strom durchbricht. Dieſe ſind von 
dreierlei Art: Granit-, Thonſchiefer- und Kalkſteingebirge. 

Das obere Drittheil dieſes Längenthals liegt im älteſten 
primitiven Granit= und Gneusgebirge. Die Quellen entſpringen 
auf dem Septimer und auf dem Oſtabhange des Malojapaſſes 
aus einem kleinen See, Lago di Lungino. Schon in dem Wirths— 
hauſe des Paſſes wird das Gletſcherwaſſer Aqua d'Oein genannt. 
Beim Orte Sils liegt der Silſer See, mit dem ſich das Waſſer 
vereinigt. Aber mehrere Bäche fließen hier in dem gemeinſamen 
Keſſel des obern Engadin zuſammen. Bei dem unterſten der vier 
Seen dieſes Hochthales, bei St. Moritz, wo ein Sauerbrunnen 
iſt, verläßt der Inn mit einem 15 F. hohen Waſſerfall dies Ge⸗ 
birgsthal, und gleich unterhalb Celerina fließt von der rechten 
Seite das Waſſer des hohen Berninapaſſes ihm zu. Weiter 
hinab ſtößt links das Thal des Albulapaſſes zum Inn, von wo 
dieſer ſanft bis Zernetz fließt. Hier beginnt das untere Engadin 
mit der Martinsbrücke und endigt an der Grenze von Graubün⸗ 
den und Tirol bei dem Paſſe von Finſtermünz. Das ganze En- 
gadin iſt ein Längenthal von 18 Stunden, hat 25 Seitenthäler, 
eines der wohlhabendſten und ſchönſten Thäler der Schweiz, das 
höchſte Culturland der Alpenkette, ja von ganz Europa. Das 
Urſerenthal liegt mit ſeinen drei Flecken 4500 F. über dem 
Meere; das Engadin aber überall 5000 F. hoch, bei St. Moritz 
5571 F., bei Creſta in der Nähe der größern Hälfte noch 5231 F. 
Hier führt eine gut gebaute Chauſſee durch die Hochalpen, zu bei— 
den Seiten liegen Alpenwieſen, darüber Gletſcher, überall treff— 
liche Wirthshäuſer, aber der Baumwuchs fehlt, die Lärchenbäume 
machen die oberſte Waldgrenze aus, und dieſe trifft man nur bis 
gegen 7000 F. (6983) über dem Meere. Das ganze Thal war 
einſt ein hoher Alpenſee, bis der Inn bei Finſtermünz die Alpen 
in merkwürdiger Gebirgsſchlucht durchbrach. 
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Das zweite Drittheil des mittlern Innthales reicht bis Zirl 
oberhalb Innsbruck. Schon von Martinsbruck an engt es ſich 
immer mehr zuſammen bis nach Finſtermünz. Eine bequeme Land⸗ 
ſtraße windet ſich durch eine tiefe ungeheure Felsſchlucht, welche 
die ganze Maſſe des Hochgebirgs durchſchneidet. Die hohen Grau- 
bündner Alpen auf dem linken Innufer ſetzen auf dem rechten 
ſogleich fort zu den hohen Oezthaler Fernern. Dieſe ſenden dem 
Inn feine größten Waſſermaſſen zu. So wie der Inn das Gra- 
nitgebirge verläßt, wendet er ſich plötzlich gegen Nordweſt. In 
dieſer Strecke durchbrach er das hier durchſtreichende weiche Thon⸗ 
ſchiefergebirge; bei Landeck kehrt er plötzlich gegen Nordoſten in 
ſeine Normaldirection zurück. Von Südweſt ſtoßen hier zwei 
Thäler in gleicher Richtung zu ihm, das Trofanathal im Süden 
und das Roſanathal im Norden; letzteres führt von Landeck an 
aufwärts über Nusrein und den St. Chriſtophsberg mit ſeinem 
Hospiz an der Quelle des Lech vorüber, den berühmten Arlberg⸗ 
paß hinab zur Ill in das Kloſterthal nach Bludenz in das Mon⸗ 
tafun und zum Rheinthal. Von Landeck an hat der Inn hohe 
Kalkufer. Schon bei Imſt fängt der Inn an tauglich für große 
Flöße zu werden, bei Telfs wird er ſchiffbar für kleine Fahrzeuge. 
Bei Ziel ſtößt die fahrbare Straße von der Schernitz zum Inn⸗ 
thal, die aus Südbaiern nach Innsbruck führt. 

Das untere Drittheil des Längenthals des Inn beginnt mit 
den Steilfelſen der Martinswand und zieht bis Kufſtein. Der 
Inn tritt hier aus dem engen Thale der Kalkalpen heraus und 
vor Innsbruck auf die Grenze des Kalkſtein- und des Glimmer⸗ 
und Thonſchiefergebirges, das ſich an die centrale Granitkette Ti⸗ 
rols nördlich anlagert. Darum wird von hier aus auf der 
Grenze der verſchiedenen Gebirgsformationen das Innthal viel 
breiter und mannigfaltiger. Im mittlern Innthal fallen die 
nackten Kalkſteinwände auf beiden Seiten des Inn wie Mauern 
vegetationsleer zum Fluſſe hinab; von Innsbruck an iſt nur das 
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nördliche Ufer des Inn auf dieſe Weiſe beſchaffen; das Südufer 
iſt völlig verſchieden. Ueberall ſind hier die Bergzüge zertrümmert, 
ſanfter abgerundet, die Oberflächen fruchtbarer, reich an Abwech⸗ 
ſelung, voll Gewächſe, Cultur und Waldungen, die bis zur Cen⸗ 
tralkette hinaufſteigen. Das Innthal bei Innsbruck iſt eine voll- 
kommene Stunde breit, ſehr ſchön und reizend und von großer 
Fruchtbarkeit. Die Straße des Brenner läuft zu dieſer Haupt⸗ 
ſtadt Tirols; 8 Stunden Wegs ſind es bis auf die Höhe des 
Brennerhospizes. Innsbruck beherrſcht vier wichtige Paſſagen 
durch das Alpengebirge. Gegen Oſten ſtrömt der Inn über 
Hall an deſſen Salzbergen vorüber, an den reichen Erzgruben 
von Schwatz vorbei. Bei Rattenberg und Kufſtein engt ſich das 
Thal zwiſchen den Kalkalpen mit ſehr ſteilen Thalwänden wieder 
ein. Schon bei Rattenberg ſetzt die Kalkſteinkette auf das rechte 
Ufer des Inn hinüber und ſtreicht durch das Salzburger Land. 

Der Inn verläßt die Kalkalpen Tirols bei Kufſtein, ſtrömt 
aber noch in den Kalkalpen Baierns bis Falkenberg und Roſen⸗ 
heim. Von hier folgt nun niederes Schuttgebirge, Kiesberge, 
Flözrücken, zwiſchen welchen ſich die Waſſer tiefe Strombetten mit 
wechſelnden Steilufern riſſen. Die hohen ganz unzugänglichen 
Ufer halten in einer breiten Zone bis Oettingen oberhalb Brau⸗ 
nau an. Hier tritt die Salzach aus dem Salzburger Lande zum 
Inn. Erſt unterhalb Braunau bis zur Mündung bei Paſſau 
folgt ganz ebene Landſchaft. Die Salzach iſt wie der Inn ein 
hoher Alpenſtrom; die Länge ihres Laufes beträgt nicht die Hälfte 
des Inn, etwa 25 Meilen. Demungeachtet iſt das Thal der 
Salzach ein wildes Gebirgsthal, gleich tief eingeſchnitten wie 
der Inn; es zeigt noch wildere romantiſchere Alpennatur. Von der 
Quelle bis St. Johann im Süden von Werfen iſt es ein oberes 
Längenthal wie das des Inn, von Werfen bis Salzburg ein Quer: 
thal, das ſich im rechten Winkel gegen Nordoſt wirft und in einer 
tiefen Querſchlucht die Alpen durchbricht. Von Salzburg an tritt 
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es aus den Kalkalpen in die baierſche Ebene. Beide Flüſſe, Inn 
und Salzach beobachten einen merkwürdigen We Der 
Waſſerreichthum iſt derſelbe. 

Die Quellen der Salzach liegen am Nordabhang der we 
Tiroler Centralkette, die vom hohen Ortles bis zum Großglockner, 
oder vom Grenzſteine Tirols und Graubündens bis zum Grenz⸗ 
ſteine Tirols, Salzburgs und Kärnthens zieht. Der Großglockner, 
11982 F., heißt darum auch der Dreiherrenſtein. Die Salzach 
entquillt unter 29° 507 O.L. und 47° 17, N. Br. zwiſchen den ho⸗ 
hen Alpengipfeln auf der Grenze Tirols. Die eine Hauptquelle 
quillt aus dem kleinen See, den das Gletſcherwaſſer des Geier⸗ 
kopfs bei Ronach bildet. Von da führt aus dem Hochthale der 
Salzach über die Gerloswand ein niederer Bergpaß bei Gerlos 
vorüber nach Zell im Tiroler Zillerthal. Dieſer reiche pittoreske 
Thalſpalt ftößt zum Inn oberhalb Rattenberg; er iſt die einzige 
bequeme Paſſage aus Salzburg nach Tirol. 

Von Mitterſill an fließt die Salzach am Zeller See vorüber 
und bildet das mittlere Pinzgau; im Weſten liegt das obere, im 
Oſten das untere Pinzgau. Die erhabenen Gebirgswände mit un⸗ 
erſteiglichen Felſen, Schneefeldern und Gletſchern (hier Käs benamt), 
die das Südufer der Salzach begleiten, werden hier die Schat- 
tenberge, und die an der Nordſeite die Sonnenberge genannt. 
Jene bilden die hohe Tauernkette auf der Grenze zwiſchen Salz⸗ 
burg und Tirol. Sie haben ſchauerliche Abſtürze und Gletſcher. 
Von Norden ergießen ſich 10 größere und von Süden 16 waſſer⸗ 
reiche Zuſtröme, alles Gletſcherwaſſer, die hier Achen genannt 
werden, wie der Fluß ſelbſt Salzach heißt. Die Achen aufwärts 
gegen Süden giebt es nur zwei beſchwerliche Fußpfade, die im 
Sommer nach Tirol führen: nämlich den Paß des Krimler Tauern 
der weſtliche Paß zum Rienzfluß nach Bruneck im Puſterthale, und 
der Paß weſtlich vom hohen Glockner, der im Süden von Mitter⸗ 
fill nach Windiſch-Matrei in Kärnten zum obern Drauthale 
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führt. Die Nordſeite des Thales hat eine fruchtbarere Lage und 
iſt culturfähig. Die Achen verſchlämmen übrigens das Thal durch 
Schuttmaſſen und haben eine Verſumpfung des obern Pinzgau 
zu Wege gebracht, daher es denn auch nur ſchwach bewohnt iſt. 
Das untere Pinzgau iſt trockener, beſſer bewirthſchaftet als das 
obere; es iſt eine blühende Landſchaft voll reicher Alpendörfer, 
Schlöſſer. Eins der Hauptthäler von der Tauernkette zur Sal— 
zach ſtoßend iſt das von Gaſtein mit der Gaſteiner Ache, berühmt 
durch das ſtark beſuchte Bad, das in einer der ſchönſten Alpenland— 
ſchaften liegt. Weſtlich von dieſem Thale folgt der einzige ſtark 
beſuchte Paß gegen Süden über die hohe Tauernkette; er führt 
durch das Rauristhal am hohen Rathhausberge vorüber, wo Gold— 
bergwerke ſind, am öſtlichen Fuße des hohen Glockner nach Hei— 
ligenblut in das Drauthal. Auf ſeiner Höhe 8058 F. über dem 
Meere liegt noch ein Tauernhaus zur Aufnahme der Reiſenden. 

Das Querthal der Salzach von St. Johann bis Salzburg, 
in der obern Strecke Pongau genannt, bildet den Ausgang aus 
dem wilden Alpengebirg in die flache Donauebene. Durch einen 
furchtbar engen Thalſpalt, der die hohe Kalkkette durchbricht, 
drängt ſich die Salzach tobend hindurch in das freiere Thal von 
Golling, ähnlich den Schöllenen beim Urnerloch, und der Via 
Mala am Hinterrheine. Das Defilé von Werfen hält vier Stun- 
den an: der Spalt hat höchſtens eine Viertelſtunde Breite. 

Die hohen Alpenſtöcke, zu beiden Seiten emporſtarrend, 
heißen das Tännengebirg im Oſten, und im Weſten der ewige 
Schnee und das ſteinerne Meer. Die wildeſte Enge iſt der 
Paß Lueg, in Felſen geſprengt und mit langen Felsbrücken durch 
die Kunſt fahrbar gemacht. Im Südoſten von Werfen führt ein 
rechtes Seitenthal, das Thal der Feitz, aus dem Salzachgebiete 
heraus durch niedere Einſattelungen nach Radſtatt in's Gebiet des 
Ennsfluſſes, aus dem Pongau in das Lungau. Unter Lueg bei 
Golling und Hallein wird das Querthal der Salzach weiter, ein 
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vorſpringender Berg liegt auf dem linken Ufer, nur etwa von der 
halben Höhe der vorigen Hochgebirge, aber deſto merkwürdiger iſt 
er durch ſeine Naturbeſchaffenheit: es iſt der große Salzſtock von 
Hallein. Die Salzbergwerke haben ſich ſeit Jahrhunderten auf- 
geſchloſſen; die Gegend, die Stadt, der Fluß haben daher ihre 
Namen. | | 

Das untere Salzachthal öffnet ſich in der Nähe von Salz— 
burg zu der baierſchen Hügelfläche. Es verläßt die hohen Vor— 
gebirge der Kalkalpen am hohen Untersberge im Südweſten der 
Stadt. Die Salzburger Ebene bildet mit ihrem Alpenamphitheater 
und dem Terraſſenboden, der hier unmittelbar zu den vier 
Hauptregionen aufſteigt, vom Culturboden zur Waldregion, zur 
Alpenregion und zur Schnee- und Eisregion, den überraſchend— 
ſten Eingang zum Alpengebirgslande. Bei Salzburg hat man mit 
einem Blicke alle vier Alpenregionen vor Augen, bis zum Watz⸗ 
mann, mit dem nördlichſten Alpengletſcher. Das Ufer der Salzach 
von hier bis zur Einmündung zum Inn oberhalb Braunau iſt 
ſteil eingeriſſen zwiſchen Schutthügeln mit engen Defilés. 

Das Ennsthal iſt das letzte große Alpenthal des Nordab— 
hanges, in ſeinem obern Längenthal den obern Inn- und Salzach⸗ 
thälern analog gebildet. Es ſtreicht mit dem Pinzgau in völlig 
gleicher Direction faſt auf derſelben Linie. Das Querthal, in 
welchem die Enns unmittelbar zur Donau tritt, iſt aber weit 
kürzer und unbedeutender als das aller übrigen. Auf ihrer weſt— 
lichen Seite tritt das Thal des Traunfluſſes aus dem Hallitadter - 
und Traunſee unmittelbar zur Donau mit e Waſſerreich⸗ 
thum aber kürzerem Lauf. 

Das Längenthal beginnt am Urſprunge der. Enns, deren 
Quellen im Süden von Radſtatt am Nordabhange des Radſtatter 
Tauern entſpringen. Es ſind mehrere Gebirgswaſſer, von denen 
die Enns das weſtlichſte iſt, die ſogenannte Tauracher Ache aber 
das reichſte. Dieſe führt von Radſtatt gerade gegen Süden durch 
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das Taurachthal zum bequemſten Gebirgspaß dieſer ganzen Al— 
penkette, nämlich zum Radſtatter Tauernpaß. Er gehört zu den 
wichtigſten, zu den beſuchteſten der Alpenkette. Denn zwiſchen 
dem wildeſten Gebirge führt er durch eine bequeme Fahrſtraße 
in das Thal der Mur. Nur iſt ſeine Paſſage wegen größerer 
Breite der Alpen und der zahlreicheren Seitenthäler von gerin= 
gerer Wichtigkeit für die Alpenländer. Die Scheideck oder ſeine 
größte Paßhöhe iſt 4960 Fuß über dem Meere. Wie Radſtatt 
durch dieſen Paß im Süden der Schlüſſel des untern Steiermark, 
ſo iſt es auch gegen Oſten der Eingang zum obern oder nörd— 
lichen Steiermark. In dieſes führt das Ennsthal ſelbſt durch 
die Mitte der Noriſchen Alpen. Zwar bleibt das Thal immer 
felſig und enge, aber es iſt doch milder und weiter als die Tauern⸗ 
thäler des Salzburger Landes. Bis Irdning gehen die hohen 
Steilwände, von da durch das Thal von Admont folgt ein weiterer 
Seeboden, in dem die alte reiche Abtei Admont der Mittelpunkt 
der erſten Civiliſation ward. Einige Stunden im Oſten von 
Admont treten die Hochalpen wieder dicht zuſammen, im Weſten 
der hohe Puchsſtein, im Oſten die Gamsalpe; dieſe durchbricht 
die Enns mit Toſen an den Felsengen der Steinklauſe. Dieſe 
wilde ſchöne Gegend des Ennsdurchbruches heißt das Geſäuſe. 
Der wildeſte Durchbruch iſt beim Orte Altenmarkt. Ehe die 
Enns hindurchbricht, nimmt ſie noch von Oſten her erſt den 
Fluß Salza auf. Dieſe entſpringt oberhalb Marienzell auf dem 
Geſcheid im Nordweſten des Semmeringpaſſes. Das Ennsthal 
läßt zwei Päſſe gegen Südoſten über die Steieralpen offen, über 
den Rottmanner Tauern und den Paß von Eiſenerz. Beide füh— 
ren zum Murthal nach Leoben. Der erſte geht oberhalb Admont 
ab beim Dorfe Hiefelau und führt über die an Eiſenerz reichen 
ſteierſchen Gebirge. 

Unterhalb dem Durchbruch des Geſäuſes ſtrömt die Enns 
über die ſteierſche Grenze nach Oeſterreich; ſie ſelbſt bildet die 
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Grenze zwiſchen dem Land ob und unter der Enns in Weſten 
und Oſten. In der großen Linzer Ebene tritt ſie zur Donau. 

Die Leitha zieht ſich vom äußerſten nordöſtlichen Grenzberge, 
dem Semmering, herab gegen Nordoſten. Das Thal ſenkt ſich 
zwiſchen Wien und dem Neuſiedlerſee zur Preßburger Ebene und 
mündet unterhalb Preßburg in die Donau. 

Die Raab hat ihre Quelle in Nordnordoſten von Gratz in 
der Gegend von Paſſail. Ihr Thal zieht ſich nur noch in niederem 
Gebirge, das oſtwärts vom Murthale liegt, in die flachen unga— 
riſchen Ebenen. Im Süden des Neuſiedlerſees ſtrömt die Raab 
bei der gleichnamigen Stadt zur Donau. Dieſe Einmündung liegt 
256 F. über dem Meere, alſo ſchon in der Niederung. 

Es bleiben noch die vier Seitenthäler, welche gegen die 
Donau nach Oſten geöffnet ſind, der Mur, Drau, Sau und 
Kulpa zu betrachten. 

Die Quellen der Mur liegen im Südoſten der hohen Tauern 
kette ſüdlich der Salzach zwiſchen dem Glockner und dem Radſtatter 
Tauern, gegenüber den Ennsquellen. Das ſüdlichſte Quellwaſſer 
entſpringt aus zwei Seen, dem Schwarzen See und dem Weiß— 
bodenſee am hohen Schobereck und dem Schoberhorn. Das tiefe 
Felsthal heißt der Murwinkel, die ganze Landſchaft die Lungau, 
ein wildes, kahles Gebirgsthal, ſelbſt ohne Laubholz, nur mit 
Nadelholz bewachſen, mit wenig Kornbau. Es iſt eine Gegend, 
in der die weſtliche Flora Helvetiens der öſtlichen Flora Oeſter⸗ 
reichs begegnet. Erſt am öſtlichen Ausgange des Murwinkels, 
wo Mur liegt, erhält der Strom ſeinen Namen. Unterhalb Mur 
oder Murort liegt der Flecken St. Michael, von dem ein Gebirgs⸗ 
paß, das Hochfeld, ſüdwärts in das naheliegende Drauthal geht. 
Das Längenthal der Mur iſt ſehr einförmig; es verengt ſich etwas 
von Scheiflingen bis Unzmarkt; bei Judenburg hat die Mur 
einige Defilés, aber das Thal iſt weit ärmer und weniger culti⸗ 
virt als das Ennsthal. Bis Knittelfeld und Leoben erweitert ſich 
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das Thal zur ſchönen Ebene des Eichfeldes; mehrere trocken gelegte 
Seeboden folgen hier auf einander bis Bruck. Unterhalb dieſes 
Ortes ſtößt von Oſten her das Thal der Mürz zu dem der Mur. 

Von Bruck ſtrömt die Mur in ihrem mittleren Querthal 
über Gratz bis Ehrenhauſen, wo die Oſtwendung des Stromes 
gegen Ungarn beginnt. Sogleich verengt ſich das Thal unterhalb 
Bruck, und der reißende Strom durchbricht die Alpenkette, welche 
hier den öſtlichen Arm der Gneusmaſſen bildet, die von hier gegen 
Nordoſten zum Wienerwalde fortziehen. Sie heißen die Fiſchbacher 
Alpen im Oſten, die Tolſter und Brucker Alpen im Weſten. Von 
Feiſtritz an tritt die Mur aus dem Engpaß hervor; nach einer kleinen 
Strecke ſchließen ſich die Stromufer zum zweiten Male noch enger 
und bilden ein Defilé unterhalb Gradwein. Hier tft der Durch- 
bruch durch das Kalkgebirge. Aus dieſer zweiten Verengung tritt 
die Mur nun plötzlich hervor in die weite und große Gratzer Ebene. 
Noch eine dritte Verengung bildet die Mur bei Wildon, dann 
tritt ſie in die Leibnitzer Ebene. 

In dem unteren Murthal breitet ſich am linken Ufer ſchon 
nordoſtwärts die weite fruchtbare Ebene Ungarns aus, aber das 
rechte bleibt noch bis Mureck durchaus ungangbares Steilufer; 
dann folgen Höhenzüge, die äußerſten Vorläufer der Alpenkette, 
die das Murbett noch gegen Südoſten hinüber drängen bis zum 
Einfluß in die Drau. Die große meſopotamiſche Landzunge, die 
fie in ihrem untern Laufe mit der Drau bildet, heißt die Halb- 
inſel Murau oder Murwa Köz. Der Lauf der Mur beträgt von 
ihrer Quelle bis zur Grenze Steiermarks gegen Ungarn hin 44 
Meilen. 

Die Drau ſtrömt in einem ſehr langen Thale, aus der Mitte 
der hohen Alpen, immer von Weſten nach Oſten gerichtet, in die 
ungariſche Ebene. Die Quellen der Drau entſpringen beim Orte 
Innichen, zunächſt der ſüdlichen karniſchen Kette, die Quellen des 
nördlichen Hauptarmes Iſel zunächſt der nördlichen Tauernkette. 
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Beide bilden ein großes Gabelthal, das ſich gegen Oſten bei Lienz 
vereinigt zum Thal der obern Drau. Das Iſelthal heißt das Tef- 
fereckerthal, das ſüdliche oder Drauthal das Puſterthal. Beide 
Thäler werden gegen Weſten durch keine hohe Gebirgszüge, ſondern 
nur durch niedere Sattelpäſſe, mit Wieſenthälern, die von Tirol nach 
Kärnten bequem zu überſteigen ſind, vom Eiſackthale geſchieden. Es 
führt ſogar ein ſehr bequemer Fahrweg von Brixen über Brunecken, 
vom Rienzbach aufwärts über Toblach nach Innichen zur Drau— 
quelle und von da nach Lienz. Daher heißt auch dieſe ganze Ein⸗ 
ſenkung von Brunecken bis Lienz das Puſterthal, obſchon eine Waſ⸗ 
ſerſcheide in ſeiner Mitte die Waſſergebiete der Etſch und Donau 
trennt. Dieſe relativ unbedeutende Waſſerſcheide auf einem abſo⸗ 
lut hochliegenden Thalgrunde bildet auch keine Staaten⸗ oder 
Völkergrenze, denn Lienz gehört noch zu Tirol; erſt oſtwärts von 
Lienz fängt die Grenze von Kärnten an. Dieſes nur ſchmale 
Thal trennt Kärnten und Deutſchland von Italien. Es begegnen 
ſich in dieſem Hochthal die äußerſten Grenzen verſchiedener Spra⸗ 
chen, nämlich das Rhätiſche und Romaniſche im Weſten, das Sla— 
wiſche im Oſten, das Italiäniſche im Süden, das Deutſche im 
Norden. Der Iſelbach, der bei Lienz zur Drau tritt, erhält 
ſeinen Waſſerreichthum aus den Salzburger Tauern. Unterhalb 
Lienz beim Schloſſe Ober-Drauburg iſt die Grenze von Kärnten 
und Tirol. Hier treten die ſteilen Thalwände zu beiden Seiten 
dicht zuſammen; unterhalb, bei der Sachſenburg, wo die Drau 
eine kleine nördliche Wendung macht, tritt die Möll zum Drau⸗ 
thale, und weiter unten bei Spital die Lieſer. Das Möllthal 
bildet den einzigen Zugang zur Beſteigung des hohen Glockner. 
Bis Spital iſt das Drauthal kalt, nackt, wild und öde, ein 
Hochthal, dem die Cultur des ähnlich liegenden hohen Engadin 
fehlt. Aber von Spital bis gegen Villach wird die Landſchaft 
ſchweizeriſch ſchön und maleriſch, reiche Alpen, Alpenſeen und 
pittoreske Felſenmaſſen zeigen ſich und machen dieſe Landſchaft 
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zur ſogenannten Schweiz von Inneröſterreich. Villach liegt in 
der Mitte, eine alte Römercolonie, Julium Carnicum. Dicht 
unterhalb dieſer Stadt mündet ſüdwärts der Gailfluß ein; ſein 
Thal iſt ein Parallelthal der Drau, von Weſten gegen Oſten 
lang gezogen. Es wird durch die ſchmale aber hohe (6462 F.) 
Gebirgskette des Dobratſch im Weſten von Villach vom Drau— 
thale geſchieden. Das Gailthal wird beſonders dadurch wichtig, 
daß ein rechtes Seitenthal in Südweſten von Villach einmündet, 
welches über Tarvis von der ſüdlichen karniſchen Alpenkette her— 
abkommt. Dieſes Thälchen führt in wenigen Stunden von Vil— 
lach gegen Südweſten über Tarvis kaum merkbar aufwärts über 
den niedern Sattelpaß von Saifnitz 2412 Fuß. Von dieſem 
Paſſe ſenkt ſich das Canalthal, in welchem der Fluß Fella fließt, 
eben fo ſanft und unmerklich beinahe gegen Weſten über Mal— 
borghetto (2118 F.) zur Grenze von Kärnten und der Venetia— 
niſchen Lombardei. Auf der Grenze liegt ein Ort an der Fella, 
der von dieſer ſeinen Namen erhält. Der Fluß theilt ihn in 
zwei ungleiche Theile: der kleinere heißt von der Brücke dabei 
Ponta Fell, der größere nach der italiäniſchen Seite hin heißt 
Ponteba. Hier wechſelt plötzlich deutſche Sprache und Sitte mit 
italiäniſcher; hier ſetzt die größte bequemſte Landſtraße in das 
Venetianiſche hinüber. Nach 4 Meilen Wegs folgt die Venetia- 
niſche Klauſe (Cbiusa Veneta); ſie liegt noch an der Fella, und dieſe 
führt nun zum Tagliamento. Das iſt die merkwürdige Straße von 
Pontafella, die gebahnteſte über die ganze Alpenkette, die von Kla— 
genfurt über Villach, Treviſo nach Venedig führt. Die Kunſt 
fand hier nichts zu ebenen, die Natur ſelbſt brach dieſe merk— 
würdige Einſenkung in die Grenzkette von Deutſchland und Ita— 
lien, ſo daß man kaum eine Anhöhe bemerkt, die beide Gebiete 
von einander ſcheidet, indeß die Felswände auf beiden Seiten wild, 
nackt, unerſteiglich und vegetationsleer emporſtarren. Dieſer Durch- 
bruch iſt von allen des Alpenſyſtems der niedrigſte. Im engen, 
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ſchmalen 9 Stunden langen Kanalthale haben ſich arme Ane 
und flawiſche Dorfſchaften angeſiedelt. 

Von Villach gegen Oſten bis Marburg kommt nun das mitt- 
lere Drauthal. In der Richtung bleibt es unverändert, flacht 
ſich aber in bedeutenden Ebenen, die ſich bis zum Schwarzen Meere 
hinabziehen, ab. Nur von Norden her ſtoßen bedeutende Flüſſe 
aus der ſteiriſchen Kette zu dieſem mittlern Drauthale; die Gurk 
unterhalb Klagenfurt, und der Lavant, der bei Lavamünd zur 
Drau tritt; das Südufer der Drau wird hingegen auf ſeinem 
ganzen Zuge durch eine wilde, öde, nackte Gebirgswand begleitet, 
die Krainer Alpenkette, die von Villach und dem hohen Terglou 
aus gegen Südoſt ſtreicht und in ihren ſüdlichen Verzweigungen 
bis Fiume die Juliſche Alpenkette genannt wird. Das Nord— 
und Südufer des Drauthals ſind daher von ganz entgegenge— 
ſetzter Beſchaffenheit. Das Nordufer mit der Klagenfurter 
Ebene und dem Lavantthale iſt ein tiefes heißes Niederland, 
den ungariſchen Ebenen ſchon vergleichbar; das Lavantthal 
als das fruchtbarſte, ein großer Obſtgarten, heißt das Paradies 
Kärntens. Das Südufer dagegen iſt eine Felswüſte, die in drei 
Stufen aufſteigt, eine Grenzmauer zwiſchen Kärnten und Krain, 
die gegen Südoſten bis gegen Dalmatien fortzieht. Im Süden 
von Klagenfurt durchſchneiden enge Bergſchluchten dieſes nackte 
Kalkſteingebirge. In dieſen liegt der Loiblpaß, der aus dem Do- 
nauthale ſüdwärts über Neumarkt in das Thal des Saufluſſes 
führt. Die größte Höhe dieſes Paſſes beträgt 4030 F. Das 
trübe Waſſer der Drau wälzt ſich bei Unter-Drauburg über die 
Grenze von Kärnten und Unterſteiermark; bei Marburg begann 
das niedere Hügelland und das untere Drauthal außerhalb des 
Alpenſyſtems. 

Das Thal der Sau iſt ein ſüdliches Parallelthal der Drau, 
dieſem ganz analog gebildet, und ſtreckt ſich etwa 93 Meilen von 
Weſten nach Oſten ohne beſondere merkwürdige Hauptwendungen. 
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Der obere Lauf der Sau geht bis Laibach. Der Strom ent- 
ſpringt aus zwei Hauptquellen, die am nördlichen und ſüdlichen 
Fuße der Pyramide des Terglou 9000 — 10000 F. hoch liegen. 
Vom Terglou begleitet die Juliſche Alpenkette das Sauthal in 
einer Länge von 30 Meilen. Oft iſt die Kette nur ſchmal, doch 
immer wild und ſteil. Sie beſteht aus Jurakalk in ſchichtenför— 
miger Lagerung, enthält viele trichterförmige Seen und unterir— 
diſche Ströme. Die beiden Quellflüſſe der Sau vereinigen ſich 
bei Rattmannsdorf und fließen ſüdoſtwärts über Krainburg bei 
Laibach vorüber; erſt da erweitert ſich das Thal zur großen krai— 
niſchen Ebene. Laibach, die Hauptſtadt des Landes, liegt 1163 F. 
über dem Meere am gleichnamigen Fluſſe, der von Südweſten 
über Ober⸗Laibach ſich unter der Stadt zur Sau ergießt. Von 
da an wird die Sau ſchiffbar für flache Fahrzeuge. Große Flüſſe 
ſtoßen nun nicht zum Sauthal, wohl aber wichtige Seitenthäler 
ohne Flüſſe, durch welche Hauptſtraßen nach Wien und Trieſt 
führen. Es iſt eine Merkwürdigkeit der Juraformation, daß oft 
die Thäler ohne Flüſſe ſind, dieſe dagegen unterirdiſch fließen. 
Eine Hauptſtraße von Wien über Gratz an der Mur herab fetzt 
bei Marburg über die Drau, führt dann über Cilli und den ſehr 
niedrigen Troganapaß bei St. Oswald zur Sau nach Laibach. 
Hier vereinigen ſich zwei Straßen von Norden her, von denen die 
eine über den Loibl geht. Die Hauptſtraße ſüdwärts führt nach 
Italien; ſie ſteigt nur ſehr allmählich an Laibach aufwärts bis 
zur Waſſerſcheide zwiſchen der Donau und dem Adriatiſchen Meere. 
Auf dieſer Scheide liegt Adelsberg 2951 F. über dem Meere, auf 
dem höchſten Rücken. Von hier geht die Straße ſüdwärts und 
ſpaltet ſich in zwei Arme, einmal gegen Südweſten über den Karſt 
nach Trieſt, und dann gegen Südoſten durch viele zerſplitterte 
und niedere Felsketten und Gründe nach Fiume. Im Oſten des 
Adelsberges liegt in der Mitte der Julier Alpen der berühmte 
Cirknitzer See; oſtwärts deſſelben entſpringt die Kulpa, die ein 
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gleiches zerklüftetes Kalkgebirgsland durchſtrömt, wie die Sau, und 
ſich ſchon auf ungariſchem Boden mit dieſem Strome vereinigt. 
Der Cirknitzer See hat keinen überirdiſchen Ablauf, hält zuwei⸗ 
len 8 Stunden, zuweilen nur 5 Stunden im Umfange, zuweilen 
verſiegt er ganz und gar und wird dann mit Korn beſät. Er 
liegt wie das ganze Krainer Land in dem zertrümmerten Gebirgs— 
boden, den man mit Recht die Region der verſchwindenden Flüſſe 
nennen kann, wo keine Regelmäßigkeit der Flußgefälle ſtattfindet 
und die Continuität der Thalbildungen vielfach unterbrochen er- 
ſcheint. Auch die Champagne und die Plateauflächen Caſtiliens 
bieten ſolche Regionen verſchwindender Flüſſe dar. Die Flüſſe 
brechen mit großem Waſſerreichkhum hervor, treiben Mühlen, find 
zuweilen gleich ſchiffbar, verſchwinden aber auf kurze Zeit oder 
ganz, oder bilden auch Seen. 

Die Alpenpäſſe mit ihren Hochſeen in den Entwickelungs⸗ 
punkten der Alpenthäler, auf den Höhen, und die Alpenſeen 
am Ausgange der Alpenthäler zum niedern Lande oder doch zu 
den weiten Thälern am Fuße des Alpenzuges, gehören zu den 
wichtigſten und weſentlichſten Formen bei der Betrachtung des 
ganzen Alpenlandes. 
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Die ſchönen und zahlreichen Waſſerbecken ſind ein eigen— 
thümlicher Schmuck der europäiſchen Alpenlandſchaft. Sie klären 
die Gebirgsſtröme ab und hemmen den wilden Sturz der Ge— 
wäſſer. Oberhalb derſelben iſt die Alpenregion mit den Gießbächen 
und Katarakten — unterhalb beginnt die mildere Berglandſchaft, | 
weiterhin erſt das Land der Ebenen. Von etwa 60 Alpenfeen 7 
liegen viele auf den Paßhöhen, alle in einer abſoluten Erhebung 
von 4000 — 6000 F. über dem Meere. Alle dieſe Seen find 
aber ſehr klein, höchſtens eine Stunde lang, und ſchmal, aber 
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dabei ſehr tief. Sie ſind über die Hälfte des Jahres mit Eis 
bedeckt, daher heißen fie auch Eisſeen. Solche Eisſeen find be— 
ſonders am Mont Cenis, Mont Blanc und Mont Roſa; aber 
im Süden des Mont Blanc von der Wendung des Gebirges bis 
zum Küſtengeſtade von Nizza verſchwinden auch dieſe kleinen Seen 
faſt gänzlich aus dem Hochgebirge. Auf den Schweizeriſchen Hoch— 
gipfeln und Päſſen ſind ſie zahlreich und nehmen auf der Grenze 
Graubündens und Tirols zu. Sie beginnen mit den vier Quellen⸗ 
ſeen des Inn im obern Engadin, und ſetzen durch einen großen 
Theil des öſtlichen Alpenzugs fort. Verſchieden von dieſen kleinen 
Seen der Mittelzone ſind die Seebecken, welche am Saume des 
Hochgebirges in den vorliegenden Kalkalpen ihre Waſſer ſammeln. 
Sie fangen am Saume der nördlichen Kalkalpen mit dem Rhone⸗ 
thal an, und umſpannen in einem großen Bogen den Nordſaum 
der Alpen bis zu den Seen Inneröſterreichs. Die bedeutendſten 
Seen des Nordſaumes der Kalkalpen ſind: der See von Bourget, 
von Annecy, beide in Savoyen; die zahlreichen helvetiſchen Seen: 
Genfer, Thuner, Brienzer, Waldſtädter, Lowerzer und Wallen- 
ſtädter See, der äußerſte im Oſten Helvetiens. Graubünden fehlen 
dieſe Seen ganz. Dagegen treten ſie in den Baierſchen und 
Oeſterreichiſchen Kalkalpen wieder auf: Walchenſee, Tegernſee, 
Atterſee, Hallſtadterſee und Traunſee. Die meiſten der genannten 
Seen haben bis 6 Stunden Länge und liegen insgeſammt in 
einer Meereshöhe von 1084 —1780 F. Nur der See von Bourget 
liegt niedriger. Ihre Waſſer ſteigen während der Sommermonate 
6—10 F., überſchwemmen und befruchten die Gegend; fie find 
tief mit ſteilen Ufern, bis 1000 F. hoch, haben klares Kryſtall— 
waſſer, ſind insgeſammt tiefer als die Oſt- und Nordſee (dieſe 
300 - 1000, jene blos 400 F. tief). Sie haben eine Tiefe von 
300 1000 F., z. B. der Genferſee zwiſchen Vevay und Chateau 
Chillon am Nordufer 984 F., und am Südufer an den Felſen 
von Meillerie 950 F. tief. Die mittlere Tiefe iſt vielleicht noch 
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größer. Der Vierwaldſtädter See iſt noch unergründet. Der 
im Vergleich unbedeutende Hallſtädter See hat eine Tiefe von 
600 F. Zwiſchen dieſen genannten Seen liegen noch einige 
60 — 70 von geringerer Art, doch von ganz gleicher Beſchaffen⸗ 
heit. Die meiſten der großen Seen dehnen ſich nordwärts über 
die Kalkkette hinaus und ragen in die Sandſtein- und Trümmer⸗ 
berge der niedern Schweiz, Baierns und Oeſterreichs hinein. So 
der Genferſee mit feinem Nordrande, der Walchen-, Kochel- und 
Schlierſee in Baiern, ſo der Atterſee im Oeſterreichiſchen. Nörd⸗ 
lich an dieſen Seen lagert ſich nun innerhalb der niedern Sand⸗ 
ſteinberge des niedern Alpenlandes auf gleiche Weiſe ein ſchmaler 
aber ſehr langer Saum gleich zahlreicher Alpenſeen, der von Süd⸗ 
weit gegen Nordoſt gerichtet iſt. Die größern zwiſchen dem Genfer- 
und Bodenſee find: der Neufchateller See, der Bieler See, Murten- 
und Sempacher See und andre bis zum Zuger und Zürcher See. 
Der Bodenſee liegt mit Ausnahme der nördlichſten Ecke ganz im 
Trümmergebirge. Dann folgen die Seen in Schwaben: Feder-, 
Wald⸗, Alp- und Rottenſee. Dann die vielen baierſchen Seen: 
Staffel⸗, Ammer⸗, Wurm⸗ und Chiemſee u. a. 

Ganz verſchieden zeigt ſich das Phänomen der Seenbildung 
an der ſüdlichen Alpenkette: vom Koloß des Mont Roſa bis zur 
Etſch ziehen ſich die Alpenſeen insgeſammt von Nord gegen Süd 
und haben eine Länge von 18 Stunden und mehr. Sie öffnen 
ſich ins lombardiſche Tiefland. Auf der entgegengeſetzten Seite 
der lombardiſchen Fläche, auf den Apenninen, fehlt dieſe Seen— 
bildung gänzlich. Man zählt 5 große und 12 kleinere Alpenſeen. 
Die großen find; der Ortaſee, Lago Maggiore, Como-, Iſeo— 
und Gardaſee. Dieſe Seen eröffnen von der lombardiſchen 
Ebene her unmittelbar das Schauſpiel der größten Alpennatur. 
Der Reflex der Sonnenſtrahlen in ihrem Seeſpiegel und an den 
ſchroffen Kalkwänden erzeugt eine erhöhtere Temperatur. Sie 
machen die größte Schönheit Oberitaliens aus und bilden eine 
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paradieſiſche Landſchaft. Alle Seen liegen niedriger als die des 
Nordſaumes, nur 400 — 600 F. über dem Meere. 

Eine dritte große Seengruppe liegt am Oſtſaume des Alpen- 
gebirges, aber nur innerhalb der Voralpen, ganz in den Flächen 
des Tieflandes; es iſt die öſterreichiſch-ungariſche Seengruppe. 
Der Neuſiedler- und Plattenſee e e große Flachſeen 
mit geringer Tiefe. 


Alpenpäſſe. 


Die großen Seethäler ſind die zauberiſchen Eingänge aus den 
Culturebenen zu den reizendſten Gebirgslandſchaften; die Alpen— 
päſſe aber liegen insgeſammt an den Grenzen der cultivirten Welt, 
an den Grenzen aller Vegetation, und ſomit auch der belebten 
Schöpfung. Viele, ja die meiſten, den größten Theil des Jahres 
hindurch unter Schnee und Eis begraben, liegen im wilden zer- 
trümmerten Hochgebirge. 

Alpenpäſſe ſind zugängliche Verbindungsglieder entgegenge⸗ 
ſetzter Stromthäler, die über den Rücken der Alpenfette führen. 
Da es Haupt- und Nebenketten giebt, jo giebt es auch Haupt- 
und Nebenpäſſe. Sehr verſchieden find dieſe Päſſe auch je nach— 
dem ſie in Längenthälern oder in Querthälern laufen. Erſtere 
ſind größtentheils ſehr bequem und wegſam gegen die andern, 
aber auch langgedehnt ohne frappante Contraſte. So z. B. die 
Wege durch das Puſterthal aus Tirol nach Kärnten, der Paß 
über die Gerlos aus Tirol nach Salzburg, über die Furka nach 
dem Urſernthal, der Oberalppaß aus dem Urſernthal nach Grau⸗ 
bünden. Die Päſſe der Querthäler ſind dagegen weit beſchwer— 
licher; ſie ſetzen über die Rücken der Hauptketten, ihre Zugänge 
ſind dann ſteil, meiſt ſehr kurz gegen die Längenpäſſe und voll 
auffallender Contraſte, z. B. der Mont Cenis, Bernhard, Simplon, 
Gotthard, Splügen u. a. Die Päſſe der Längenthäler führen 
nirgends aus dem Syſteme des hohen Alpengebirges heraus, ſon⸗ 
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dern nur von einem Quartiere in das andere hinüber, oft nur 
zu ganz unbedeutenden Nebenſtrömen. Die Päſſe der Querthäler 
aber, die über die Hochketten gehen, führen aus dem Syſteme des 
Gebirges gänzlich heraus zu andern Stromgebieten, Völkern, Staa⸗ 
ten u. ſ. w. Noch kommt es darauf an, durch welche Gebirgs— 
formationen die Päſſe führen; daraus erwächſt eine große Man- 
nigfaltigkeit der Verhältniſſe, deren Erforſchung uns jedoch zu weit 
führen würde. 

Wir machen fernerweit einen Unterſchied zwiſchen Alpen- 
paſſage und Alpenpaß. Die Alpenpäſſe ſind die höchſten Ein- 
ſchnitte des Hochgebirges, öfter nur wenige Stunden lang, zu⸗ 
weilen nur 4 Stunde breit. Sie liegen meiſt in unwirthbarer 
Wildniß voll Felstrümmer, Eis- und Schneemaſſen. Zur Auf⸗ 
nahme der Reiſenden ſind die Hospize (Klöſter, Tavernen, Tauern⸗ 
häuſer) errichtet. Alpenpaſſagen nennen wir alle Alpen- 
übergänge, die aus der Ebene über das Gebirge wieder bis zur 
nächſten Ebene hinüberführen, z. B. die Mont-⸗Cenis⸗Straße, die 
Gotthardsſtraße, die Brennerſtraße. Die Länge derſelben iſt be- 
deutender (6— 10 — 20 Stunden.) Sie geben beim Auf- und 
Abſteigen das merkwürdige Schauſpiel wechſelnder Terraſſenkli⸗ 
mate. In einer Zeit von 8 Stunden kann man auf ihnen öfter 
Klimate von 40° bis SO! N. B. durchwandern. Der Südabfall 
der Alpen hat eine erhöhtere Temperatur wegen des Rückfalls 
der Sonnenſtrahlen; ſo hat Nizza das Klima Unteritaliens. Aus 
dem Orangenklima Italiens tritt man in das Klima der Obſt⸗ 
bäume, wo Kaſtanien die Berge bekleiden, und aus dem Klima 
der Obſtbäume in das des nördlichen Deutſchland mit ſchattigem 
Laubholz, aus dieſem in das kühle Klima der Tannen- und Na⸗ 
delholzregion, aus dieſem in das noch kühlere der Alpenwieſen ohne 
Holzwuchs; die Pflanzen haben hier aromatiſchen Geruch, die 
Blüthen größere Farbenpracht vermöge des reineren Sonnen⸗ 1 
ſtrahls, der ſtets gleichen Atmoſphäre. Dann erhebt man ſich 
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zum Klima Lapplands. Dieſe Paſſagen ſind zugleich die älteſten 
Culturgegenden dieſer Gebirgslandſchaft; ſie haben neben dem 
naturhiſtoriſchen auch das größte hiſtoriſche Intereſſe und ſind 
ſchon im höhern Alterthum zuerſt bekannt geworden. Seit Julius 
Cäſar, Auguſtus und Tiberius wurde das Alpengebirge dem rö— 
miſchen Reiche größtentheils unterworfen, und damals erhielt es 
die Namen, die bei Tacitus, Plinius, Strabo vorkommen und die 
ſich in den Büchern erhalten haben. Denn die jetzigen Alpen- 
bewohner kennen die Namen Penniniſche, Grajiſche, Lepontiniſche 
Alpen nicht. Alteinheimiſche Namen ſind uns, den Namen Tauern 
ausgenommen, nicht aufbewahrt. Julius Cäſar bändigte die gal- 
liſchen Bewohner des Alpenzuges gegen Frankreich und einen Theil 
der helvetiſchen, Auguſtus beſiegte 46 Alpenvölker von Gallien bis 
nach Tirol. Daher die Triumphbogen zu Nizza, Suſa und Aoſta. 
Sie ſtehen noch als Denkmäler römiſcher Macht. Tiberius vollen- 
dete die Beſiegung der Alpenvölker; er überſtieg die öſtlichen Al— 
pen und machte von Graubünden bis nach Ungarn die Alpen— 
bewohner zu römiſchen Provincialen. Seit dieſer Zeit blieben die 
Römer mehrere Jahrhunderte im Beſitz des Alpengebirges in ſei— 
nem weiteſten Sinne. Bis zum ö ten und Gten Jahrhundert diente 
es ihnen als natürliche Befeſtigung des weiten römiſchen Reiches. 
Während dieſer Zeit legten ſie überall Colonien, Marktorte, Bä— 
der, Caſtra, Grenzpäſſe, Brücken und künſtliche Heerſtraßen (viae 
militares) vom äußerſten Weſten bis zum äußerſten Oſten an. 
Durch die Römer wurden die Alpen wegſam, ſie eröffneten die 
verſchiedenſten Alpenpäſſe, an deren italiſchen Eingängen wir noch 
faſt überall merkwürdige römiſche Ruinen finden. Auf ſolchen 
Grundlagen haben die ſpätern Völker fortgebaut. 

In den weſtlichen Alpen findet man drei Alpenabtheilungen: 
den Namen Meeralpen (Alpes marinae) führt die große Alpen- 
gruppe, die im Süden mit den Apenninen in Verbindung ſteht 
und eigentlich nur deren nordweſtliche Fortſetzung bildet. Sie 
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reichen von der Küſte des Mittelländiſchen Meeres von Toulon 
und Oneglia nordwärts über den Col di Tenda bis zum Monte 
Viſo, bei den Alten Vesulus. Die Cottiſchen Alpen (Alpes 
Cottiae) reichen vom Monte Viſo nordwärts über den Mont 
Gendvre bis zum Mont Cenis, und find nach dem Fürſten Cottius 
zur Zeit des Auguſtus genannt; Suſa, das alte Segusio, war 
ſeine Hauptſtadt; er verbeſſerte die Paſſage über den Mont Ge⸗ 
noͤvre und baute am Eingange des Paſſes einen mächtigen Triumph⸗ 
bogen, und der Paß hieß Alpis Cottia. Die Grajiſchen Alpen 
(Alpes Grajae) vom Mont Cenis nordwärts über den Mont 
Iſéran, über den kleinen Bernhard, der ganz ſpeciell den Namen 
Alpis Graja führte, von da bis zum Col du Bonhomme am 
Südfuße des Montblanc. 

Nur drei große Paſſagen aus Italien über dieſe Weſtalpen 
kannten die Römer: die Küſtenſtraße längs des Meeres von 
Genua über Nizza nach Toulon; ſie hieß via Aurelia und iſt 
nicht eigentlich eine Alpenpaſſage zu nennen. Die Straße von 
Turin (Taurinum) über Suſa und den Mont Gensvre nach 
Gallien, die Alpis Cottia. An der Dora Baltea aufwärts über 
Aoſta, von da über den kleinen Bernhard zur Iſdre. 

Aber heutzutage ſind vier Alpenſtraßen gangbar, und bei 
dieſer Zählung rechnen wir die Küſtenſtraße nicht mit. 


Päſſe der weſtlichen Alpen. 


Der entſprechende Winkel, den die Apenninen mit der Alpen⸗ 
kette bilden, formirt eine Art trocknen Golf oder Landbuſen, in 
welchem eine Menge Thäler zuſammenſtoßen. Eins dieſer Thäler 
iſt das des Vermignone zum Sturathale, das von Coni zwiſchen 
hohen Gebirgen von Norden gegen Süden aufſteigt zum Col di 
Tenda; dieſes Thal, die ſüdlichſte Alpenpaſſage überhaupt, führt 
aus dem ſüdweſtlichen Winkel der lombardiſchen Ebene zu dem 
Seegeſtade Liguriens, gerade von Norden gegen Süden. Von 
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Coni (Cuneo) an der Stura geht dieſer Weg über den Paß in das 
Thal Roga zum Orte Tenda, dann nach Sospello, Escarena, und 
von da nach Nizza. Der ſeit 1788 fahrbare Paß wurde in 
Felſen geſprengt, um eine Communication für Piemont mit der 
Meeresküſte und dem Hafen zu gewinnen. Er durchſetzt drei ver⸗ 
ſchiedene Thäler, drei verſchiedene Cols der Seitenketten in Dia⸗ 
gonalen, um die Richtung gegen Süden wieder zu erhalten, die 
er an einigen Stellen verläßt. Dies giebt ihm etwas ganz Eigen— 
thümliches. Der nördlichſte und höchſte dieſer Päſſe iſt der Col 
di Tenda, auf der Waſſerſcheidehöhe 5613 F. Die Meereshöhe 
des Dorfes Tenda iſt 3252 F. Vom Orte Limone am nördlichen 
Fuße des Paſſes braucht man 5—6 Stunden zu feiner Erſtei⸗ 
gung. Oben auf der Höhe iſt winterliche Kälte den größten Theil 
des Jahres, nackte Felshöhen, unter dem Gipfel ſtehen Lärchen 
und andres Nadelholz. Tiefer noch bei Fontane folgt die erſte 
Olivencultur. Dann werden die zwei Seitenpäſſe überſtiegen, der 
eine der Col di Brois, nach Sospello, der andre, der Col di Braus, 
nach Escarena. Letzteres liegt am Fluſſe Pallione, der ſich nach 
Nizza ergießt. Bei Escarena ſind die erſten wilden Olivenwälder, 
die erſten Korkwaldungen. Fünf Stunden weiter liegt Nizza, 
unter Granaten, Feigen, Orangen, Myrten, mit der nördlichſten 
Palmencultur in Europa. 

Vom Col di Tenda nordwärts bis zum Mont Blanc liegen 
dreizehn Parallelthäler, die ſich insgeſammt gegen Oſten zu den Haupt⸗ 
thälern des Po, der Dora, der Dora Baltea vereinigen. Sie ſtürzen 
ſich alle von ſehr bedeutenden Erhebungen in die Tiefe, und nur 
wenige ihrer Einſattelungen laſſen ſich bequem paſſiren. Zu die⸗ 
ſen gehört der Mont Genevre, ein Prachtwerk der neuern We⸗ 
gebaukunſt. Aus dem Pothale führen zwei große Straßen zum 
Mont Gendvore, die eine vom Col di Tenda und obern Po über 
Saluzzo, Pignerole, Feneſtrelles, und von da über den Col de 
Seſtridres, eine Seitenpaſſage, nach Séſanne. Die zweite große 
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Straße dagegen führt vom untern Pothale her von Turin über 
Suſa und ſtößt bei Séſanne mit der vorigen zuſammen. Séſanne 
ſelbſt liegt am nördlichen Fuße des Mont Gendvre-Paſſes. 

Bis zu dieſem Orte haben die Straßen keine beſondere Schwie- 
rigkeiten, aber die Thäler, durch welche fie laufen, find wenig cul⸗ 
tivirt, arm und unbevölkert. Erſt von Séſanne beginnt das ſteile 
ſehr beſchwerliche Aufſteigen des Paſſes im Zickzack an der Dora 
aufwärts. Die Culmination des Paſſes liegt 5811 F. über dem 
Meere. Ueber die 30 F. breite Kunſtſtraße ſteigen Felshörner 
empor. Die Einſenkung des Col auf der Höhe hat eine Stunde 
Länge und iſt gegen die kalten Nordwinde und Stürme geſchützt, 
daher gut bewaldet. Die Ebene in der Einſattelung um das Dorf 
Gendvre iſt ſogar cultivirt und bebaut. Gegen Weſten fällt der 
Paß ohne große Beſchwerde in das Thal von Brianeon hinab 
zur Durance. Aber hier iſt er durch die 7 Forts von Briançon, 
die zum Theil in Felſen gehauen, uralte Römerwerke ſind, ſtark 
verſchanzt. Dieſe iſolirten Forts ſtehen durch Kunſtbrücken in 
Verbindung. Von Brianeon (Brigantia der Römer) geht nun 
die Straße gegen Südweſten längs der Durance über Embrun, 
Siſteron nach Avignon zur Rhone; es iſt die große Heerſtraße 
aus Languedoc und Spanien nach Italien. | 

Eine zweite große Hochſtraße zweigt ſich von Brianeon gegen 
Nordweſten zur Iſeère nach Grenoble ab, die große Militärſtraße, 
auf dem kürzeſten Wege von Turin nach Lyon und ins mittlere 
Frankreich. Die Felsſprengungen ſind noch weit kühner als die 


auf der Simplon- und Cenisſtraße. Die Straße führt über 1 


Briançon aufwärts an dem Guiſanefluß über den Col de Lautaret, 
der noch höher iſt als der Mont Gendvre; von ihm geht die 
Straße durch das wildeſte und furchtbarſte weſtliche Alpenthal, 
das von la Romanche (Romanzenthal), in welches zahlloſe Glet- 
ſcher hinabhängen, das ohne Vegetation, voll Trümmerfelſen iſt, 1 
über den Felspaß Mont du Lens (zum Theil durch die Römer J 
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geſprengt, eine Art von Treppenhaus). Erſt bei Oyſans tritt die 
in Felſen geſprengte Chauſſee aus der ſenkrechten Erdſpalte heraus 
in ein liebliches Alpenthal und zieht nun in vollkommenem Hori- 
zontalboden am Fluſſe Drac bis Grenoble hin. Der Mont Ge— 
noͤvre iſt alſo ſowohl in Beziehung auf den Eingang als den 
Ausgang ein Doppelpaß, und Brianson beherrſcht demnach beide 
Militärſtraßen ins ſüdliche und mittlere Frankreich. 

Der Paß über den Mont Cenis führt von Turin nach dem 
Dauphiné, vom Po nach Grenoble. Der Name Cenis, Mons 
Cenisius, kommt ſchon zu Karls d. Gr. Zeit vor. Die Orte, die 
er berührt, find von Turin im Thale der Dora aufwärts: Ni: 
voli, Avigliano, Suſa. Hier verläßt die Straße das Suſathal, 
das gegen Südweſt zum Mont Gendvre führt, und geht von 
Suſa aufwärts am Cenis gegen Norden hin. Bei Novalefe 
fängt man an zu ſteigen auf die Paßhöhe des Col, welcher 
6360 F. über dem Meere liegt. Jenſeits geht der Weg in den 
Gebirgsgau hinab, la Maurienne genannt, und zwar zum Orte 
Lans le Bourg, der am Fuße des Mont-Cenis-Paſſes liegt, am 
Fluſſe Arc. Dieſer entſpringt am Südgehänge des Mont Iſéran 
über dem Orte St. Jean de Maurienne und fließt zur Iſdre 
oberhalb Montmeillan. Von der Einmündung des Arc zur Iſdre 
bis nach Rivoli, welches am Eintritt des Horizontalbodens der 
Poebene liegt, ſind 28 Stunden Alpenpaſſage. Der Weg über 
den Rücken der Alpenkette von Lans le Bourg bis Novaleſe be— 
trägt jedoch nur 8 Stunden. Das iſt der eigentliche Alpenpaß, 
denn beide Orte liegen am Nord- und Südfuße des Hochgebirgs. 
Bis 1802 blieb er immer gefahrvoll, ſelbſt für Saumroſſe. Seit 
dem wurde in der Zeit von 9 Jahren eine Hauptſtraße hinüber 
gebaut. Die 9 Stunden lange Chauſſee iſt 18 Schuh breit; ſie 
ſteigt von Lans le Bourg in 6 Abſätzen auf und zieht dann über 
eine baumloſe hohe Gebirgsebene hin, über welche Berghörner 
emporragen. Auf dem Abfall gegen Italien iſt der Weg 600 F. 
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weit durch einen Granitfelſen geſprengt gleich einer Galerie; ähn⸗ 
liche Gewölbe kommen dann noch mehrmals vor. An vielen 
Stellen iſt die Straße mit Schutzmauern gegen die Steinſchurren 
und Lawinen verſehen. Außerdem ſind eine Menge Strebepfeiler, 
Abzugsgräben, Brücken, Anpflanzungen von Lärchenbäumen vor⸗ 
handen, um der Straße den größten Schutz und Bequemlichkeit 
zu geben. Einige zwanzig Gebäude längs des Paſſes für die 
Aufſeher und Arbeiter geben von Strecke zu Strecke den Reiſenden 
Schutz. Das Hospiz, wo Poſt, Kirche, Kaſerne für 1200 Mann, 
40 Zimmer für Reiſende find, liegt auf der Hochebene am Eisſee. 
Höhenpunkte ſind: Turin 738 F., Suſa 1332 F., Novaleſe 2400 F., 
Lac du Mont Cenis 5892 F., die Paßhöhe 6360 F., Lans le 
Bourg 4272 F., St. Jean de Maurienne 1788 F., Mont⸗ 
meillan 834 F. Der Mont⸗Cenis-Paß fällt alſo weit ſteiler 
gegen Italien, langſamer und ſanfter gegen die langen Iſdre⸗ 
thäler Frankreichs ab. Der tiefſte Südabfall vom hohen Mont⸗ 
Cenis-⸗Plateau, auf welchem der See liegt, beträgt 2 Stunden 
hinab nach Novaleſe; er verſetzt aus einem nordiſchen in das 
mildeſte Klima der Lombardei. Man hat früher dieſen Weg für 
die Straße Hannibals gehalten. 

Der Alpenpaß des kleinen St. Bernhard führt aus dem 
Aoſtathale am Südfuß des Montblane nach Savoyen und zwar 
ins obere Iſdrethal nach Mouſtiers und der Provinz la Taran⸗ 
taiſe. Von da geht der Weg längs der mittlern Iſdre ebenfalls 
nach Montmeillan und ſüdweſtlich nach Grenoble durch das Dau— 
phiné, oder nach Nordweſten nach Chambéry und zum Bourget⸗ 
See. Der Weſtausgang der Paſſage iſt doppelt, weil eine Gabe⸗ 
lung des Iſdrethales bei der Feſtung Montmeillan anfängt. Von 
Montmeillan, dem Schlüſſel der Paſſage über den kleinen Bern⸗ 
hard und den Mont Cenis zieht die Straße im langen Iſdre⸗ 
thale aufwärts über Conflans, Mouſtiers (Tarantasia der Rö⸗ 
mer) und Bourg St. Maurice. Der Mont du Chat führt 
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über das Dorf Chevelu nach St. Genis; er iſt der äußerſte weſt⸗ 
liche Vorpaß des kleinen Bernhard. Aber oberhalb St. Maurice 
bei dem Orte Scez verläßt die Straße das Iſdrethal und geht 
gegen Nordoſten an dem kleinen Bergſtrome la Recluſe in gera- 
der Richtung über den kleinen Bernhard oder die Grajiſche Alpe. 
Die Höhe des Paſſes iſt eine Fläche von mehr als einer Stunde 
Länge, geſchützt gegen Stürme und Unwetter. In einem kleinen 
Eisſee nimmt das Dorawaſſer ſeinen Urſprung. Nahe am Ein⸗ 
gange dieſer Hochebene auf der ſavoyiſchen Seite liegt das Hospiz 
6750 F. über dem Meere. Eine Fahrſtraße führt nicht hinauf 
und der Paß wird gewöhnlich nur im Sommer von Handels- 
leuten mit belaſteten Maulthieren überſtiegen; die große Heerſtraße 
hört auf der Weſtſeite bei St. Maurice auf, auf der Oſtſeite 
beim Dorfe la Thuille weſtlich von St. Didier. Auf der Höhe 
ſind einige antiquariſche Merkwürdigkeiten. Die Oſtſeite fällt 
ſteil zum Aoſtathal hinab. Bei St. Didier 2688 F. iſt die Alpen⸗ 
paſſage überwunden, hier beginnt der Weinbau an allen Fels⸗ 
wänden; hier iſt die Kornernte ſchon im Juli vorüber. Bei Villa⸗ 
nova wachſen ſchon Feigenbäume im Freien. Vom öſtlichen 
Endpunkte der Straße ſind 144 Meilen, von St. Didier bis 
Scez am Weſtfuße des Paſſes ſind 12 Stunden. Von Scez 
weſtwärts bis Grenoble oder bis zum Mont du Chat, alſo bis 
zu den beiden Ausgängen des großen Gabelthals ſind 21 Meilen. 
Es giebt alſo zwei weſtliche lange Zugänge zur Alpenpaſſage des 
kleinen Bernhard. Nimmt man die ganze Summe, ſo ſind es 
414 Meilen Diſtanz, welche dieſe Alpenpaſſage durch das Gebirge 
führt, wovon aber nur 6 Meilen zum Alpenpaſſe ſelbſt gehören. 
Das Ganze bildet die längſte, aber auch die bequemſte Paſſage 
durch die Weſt⸗ und Mittelalpen; nur eine einzige Paßhöhe iſt 
zu überſteigen, und auch dieſe iſt eine der bequemſten von allen. 
Die Thäler, welche zu dem Paſſe führen, gehören zu den mildeſten, 
cultivirteſten, bevölkertſten, und ſie waren es ſchon ſoweit unſere 
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Geſchichte zurückgeht. Sie haben die geräumigſten Erweiterungen 
und die wenigſten Defilés, obſchon ſie den Alpenbau zunächſt der 
Centralkette durchziehen. Wahrſcheinlich iſt es, daß Hannibal 
dieſen Weg nahm. | 


Päſſe der Mittelalpen vom Montblanc bis zum 
Hohen Glockner. 


Die Mittelalpen zerfallen nach hiſtoriſch herkömmlicher Weiſe 
in die Penniniſchen, Lepontiniſchen und Rhätiſchen Alpen, 
dieſe wieder in mehrere in ſich zuſammenhängende Alpenſtöcke. 

Die Penniniſchen Alpen enthalten die höchſten Gipfel 
der Alpen, die ſich in zwei Hauptmaſſen gruppiren. Die erſte 
wird vom Montblanc-Gebirge gebildet. Die zweite Gruppe be— 
ginnt mit dem großen Bernhard; ſie zieht über das Matterhorn 
zum Monte Roſa, der das untere Wallis gegen Italien begrenzt. 
Die Penniniſchen Alpen enden mit der Einſenkung der Simplon- 
paſſage. 

Die Lepontiniſchen oder Adula-Alpen ſteigen öſtlich 
von der Simplonpaſſage auf und erheben ſich vom hohen Griesglet— 
ſcher über die Furka zum Gotthardsgebirge, welches ſelbſt einen 
mächtigen Alpenſtock bildet, bis zum Paſſe des Luckmaniers. Von 
hier an der Grenze Graubündens ſteigt gegen Oſten ein zweiter 
mächtiger Alpenſtock auf: la Graine, das Muſchelhorn, das Hoch— 
gebirge der Rheinquelle mit dem Adula und dem Vogelsberge bis 
zum Bernhardin und Splügenpaſſe. 

Die Rhätiſchen Alpen ſind die Maſſe, die durch das ganze 
übrige Graubünden und Tirol bis zur Nordoſtgrenze des hohen 
Glockner und gegen Südoſten bis zum hohen Pellegrino zieht. Bei 
jenem beginnen die Noriſchen, bei dieſem die Karniſchen Alpen. 
Die Gruppe der Rhätiſchen Alpen erhebt ſich vom Bernhardin⸗ 
zum Splügenpaß und zum gleichnamigen Alpenſtock des Splügen 
an der Südſeite Graubündens; dann zum Alpenſtock am weſtlichen 
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Innufer, zu den Schneegipfeln des Septimer, Julier und Albula. 
Auf dem Oſtufer des Inn beginnt der dritte große Alpenſtock 
mit dem Bernina gegen Oſten bis zum Wormſer und Stilfſer 
Joch und zum hohen Ortles. Dieſe dritte Gruppe ſenkt ſich 
hinab ins obere Etſchthal und erreicht ihr Ende mit dem Reſchen 
Scheideck. Im Oſten der Etſchquelle ſteigt der vierte hohe Alpen⸗ 
ſtock auf, der der mittleren Tiroler Alpen. Im Weſten erhebt 
er ſich mit dem eiſigen und ſchneereichen Oetzthaler Ferner; dann 
wird er von dem Brennerpaſſe durchſetzt und endet gegen Oſten 
an der Grenze Tirols, Salzburgs und Kärntens vor dem Drei— 
herrenſpitz, dem Grenzſtein dieſer Gebiete, mit dem Paſſe des 
Krimmler Tauern. Den aäußerſten Oſten nimmt die fünfte, die 
Endgruppe der Tauern ein. Die weſtliche Hälfte derſelben bis 
zum hohen Glockner wird noch mit zur Rhätiſchen Alpenkette ge— 
rechnet; aber die öſtliche Hälfte der Tauern vom Glockner an 
gegen Oſten gehören ſchon der Noriſchen Alpenkette an. 

In den Penniniſchen Alpen liegen folgende Päſſe: der 
Col du Bonhomme, ein bloßer Fußpfad, und zwar ein beſchwer⸗ 
licher und nur im hohen Sommer gangbarer, am weſtlichen Fuße 
des Montblanc, 7530 F. über dem Meere. Der Col de la 
Seigne, ein bloßer Fußpfad, 7578 F. über dem Meere, am Süd— 
fuße des Montblanc. Der Col de Balme, ein Pfad für Maul⸗ 
thiere am Oſtausgange des Chamounythales, 7086 F. Der Col du 
Géant führt über Gletſcher, nur für Gemsjäger gangbar, 10578 F. 
hoch; er geht von der Nordſeite auf die Südſeite hinüber über 
ſehr weite Schneefelder. Das Chamounythal wurde 1743 von 
Engländern entdeckt; es iſt ein Polargau in der Mitte Europas. 
Sauſſure blieb 14 Tage auf der Paßhöhe und machte dort ſeine 
Beobachtungen. Der Col de Ferret, ebenfalls nur ein Fußpfad 
zwiſchen der Montblanckette und dem großen St. Bernhard, 
7146 F. Alle dieſe Päſſe ſind nur Sommerwege, und über ihnen 
thürmen ſich die Gipfel 3000 — 5000 F. in die Höhe. 
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Der Paß des großen St. Bernhard war den Römern 
ſchon bekannt: Julius Cäſar überſtieg ihn zuerſt, Auguſtus legte 
eine Straße an. Von dem hohen Gipfel nannten die Römer die 
ganze Kette Penniniſche Alpen (pen celtiſch = Spitze). Seinen 
heutigen Namen erhielt der Paß vom Hospiz, welches der Abt 
Bernhard von Aoſta 962 durch eine milde Stiftung gründete; 
vielleicht war ſchon früher, ſeit 832 dort eine Stätte chriſtlicher 
Barmherzigkeit; die Urkunden darüber ſind jedoch verbrannt. Seit 
dem Uebergange der Franzoſen 1800 (wo 30000 Mann vor der 
Schlacht von Marengo hinüber zogen) hat der Paß eine allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit erregt. Der Aufgang in Wallis iſt nur 
bis zum Flecken St. Pierre zu befahren. Acht Stunden braucht 
man aufwärts nach dem Hospiz, 6— 7 Stunden abwärts nach 
Aoſta; demnach wäre die Länge des Paſſes 14 — 15 Stunden. 
Die Eingänge der Alpenpaſſage ſind nur ſehr kurz: vom Norden 
her von St. Maurice bis Martigny nur 3 Stunden; nach Sü⸗ 
den von Aoſta nach Foren 12 Stunden. Die Eingänge find alſo 
gerade ſo lang wie der Alpenpaß ſelbſt: ein wichtiger Unterſchied 
dieſes Paſſes von den übrigen. Dieſer Paß war von jeher eben 
wegen der kurzen Eingänge ſehr ſtark beſucht; denn er führt aus 
dem weſtlichen Deutſchland vom Rhein her und aus Frankreich 
über Genf zunächſt nach Italien. Der Weg von Martigny auf⸗ 
wärts verläßt das Rhonethal und folgt der Drance gegen Süd⸗ 
oſten durch das Thal Entremont. Nach 5 Stunden Weges über 
St. Branchier und Orſidres erreicht man, durch dieſe reizenden 
Gebirgsthäler den Flecken St. Pierre. Von St. Pierre geht es 
durch nackte Felswände 3 Stunden aufwärts zum Bernhards⸗ 
kloſter. Ueber die Einſattelung des Bernhard ragen ſehr viele 
Felshörner hervor; die höchſte Spitze im Weſten heißt die Pointe 
de Dronaz, 9500 F.; auf der Oſtſeite erhebt ſich der hohe Mont 
Velan 10327 F. Zwiſchen dieſem hängen Schneefelder und Glet⸗ 
ſcher herab; das von zwanzig bis dreißig Auguſtinern unter einem 
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Prior bewohnte Kloſter iſt bombenfeſt; denn oft treffen es zu⸗ 
ſammenſtürzende Felstrümmer. Acht bis neun Monate dauert 
der Winter, und der im Ganzen ungeſunde Aufenthalt fordert 
ſeine Opfer. Der Hinabweg nach Italien geht durch die Val 
Pennina, weit ſteiler, 2 Stunden zum höchſten Dorfe St. Remy. 
Von St. Remy geht man ins Aoſtathal zum Dorafluß. Martigny 
liegt 1734 F. hoch, St. Branchier 2268 F. (letzte Weincultur), 
St. Pierre 5004 F. Hier iſt die Baumgrenze und der Korn- 
wuchs hört auf. Das Kloſter 7548 F. hoch, St. Remy, das 
höchſte Dorf auf der Südſeite, 4938 F. Hier fängt wieder der 
Wald an. 

Zwiſchen dem St. Bernhard und St. Gotthard ſetzen 12 
Päſſe über die Alpen, aber keiner iſt fahrbar, den Simplon 
ausgenommen; keiner iſt bequem zum Hinüberreiten. Meiſt ſind 
es nur Sommerwege für Fußgänger. So der Paß Mont Cervin 
oder Paß des Matterhorn über den Weſtabhang des Monte Roſa. 
Die Paßhöhe erhebt ſich bis 10284 F. Auf dieſer Höhe liegt 
noch eine kleine Baſtion auf der Grenze von Piemont und Wallis. 
Die andern Päſſe ſind den Umwohnern zwar bekannt, aber nur 
in günſtigen Momenten paſſirbar und werden von Reiſenden faſt 
nie beſucht. | Ä 

Der Paß des Simplon (il Sempione), den Alten völlig 
geſchloſſen, jetzt die bequemſte und prachtvollſte Kunſtſtraße der 
deutſchen Alpen. Sie wurde 1801 — 1805 auf Koſten des fran- 
zöſiſch-mailändiſchen Gouvernements geſprengt. Sie hat eine 
Breite von 25 F. und jede Klafter ſteigt der Weg nur um 
22 Zoll; daher gehen die größten Laſtwagen über den Rücken der 
Alpen und brauchen nicht einmal gehemmt zu werden. Die Koſten 
ſchlägt man auf 12,000,000 Franken an; die Reparaturkoſten ſind 
ſehr bedeutend. Die Straße iſt durch viele Thäler geſprengt und 
kunſtvoll ausgehauen, theils unter theils durch den Fels gezogen. 
Man zählt 10 Galerien: die große Galerie iſt 400 Schuh lang, 
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andere mehrere hundert Schuh. Dieſe Paſſage hat 22 kühn ge⸗ 
ſprengte Brücken über Felsgründe, 9 Schutzhäuſer für Fremde 
und Arbeiter, unzählige Mauern, Ableitungen und andre Bauten. 
Der Eingang von Frankreich über Genf, wo die Straße la route 
de Milan heißt, zieht am Südufer des Genferſees, meiſtens dicht 
am Geſtade, über St. Maurice, wo ſie durch eine enge Pforte 
ins Wallis tritt. Von hier an führt ſie ohne alle Hemmung durch 
das untere Wallis bis Brieg am Einfluß der Saltine zur Rhone. 
Brieg iſt der Hauptort des obern Wallis. Nahe bei Brieg ſetzt 
die Paſſage über die prachtvolle Saltinebrücke zu der erſten in 
Felſen geſprengten Galerie fort; von da in großen Windungen 
unter den vier Gletſcherwaſſern der Ganterbrücke hindurch, die 
hier wilde Waſſerſtürze bilden. Nach 6 Stunden erreicht man die 
größte Paßhöhe 6174 F. über dem Meere. Auf der Höhe dieſes 
Paſſes findet ſich eine Plateaufläche von zwei kleinen Stunden 
Länge, ein Wieſenthal in der höchſten Alpennatur, einſt wohl ein 
Alpenſee, der bei einer Zertrümmerung abfloß. Auf walliſiſcher 
Seite ſteht das Dorf Simplon. Wie am großen Bernhard fällt 
hier der Alpenpaß faſt ganz mit der Alpenpaſſage zuſammen. 
Vom Dorfe abwärts nach Domo d' Oſſola find 6 Stunden; dieſer 
Weg führt durch einen engen Gebirgsſpalt, aus dem früher kein 
natürlicher Ausgang ſtattfand. Nur der Vedro hatte ſich einen 
Ausgang hindurchgeriſſen, unmöglich aber war es an deſſen Steil— 
ufer hinüber zu gehen. Die Straße führt durch zwei Felſengalerien 
zum Wirthshauſe Gondo in tiefem Felſengrunde 7 — 8 Stockwerke 
hoch, um den Schneefall im Winter zu überragen und gegen jede 
Waſſerhöhe geſchützt zu ſein; 2 Stunden unterhalb beginnt die 
Felswüſte der engen Geſellen; unterhalb folgt bei Airolo die pracht- 
volle Veriola-Brücke. Von Domo d' Oſſola wird die Straße 
völlig eben; hier beginnt die italiäniſche Natur 6 — 7 Stunden 
bis zum berühmten Lago Maggiore. Höhenpunkte: Brieg 2184 F., 
der Paß 6174 F., das Dorf Simplon 4548 F., das Dorf Varzo 
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1782 F., Domo vDffola 942 F., der Seefpiegel des Lago 
Maggiore 732 F. Oeſtlich vom Simplon liegt der ee nur 
für Fußgänger 7336 F. 

Die den Römern unbekannte Paſſage des St. Gotthard 
führt aus der Mitte Deutſchlands und der nördlichen Schweiz ſüd— 
wärts in die Mitte der Lombardei, und zwar vom Luzerner See 
aus der Mitte der drei älteſten Cantone zunächſt in den Canton 
Teſſin zum Lago Maggiore und nach Mailand. Die beiden ein- 
zigen Eingänge find die beiden großen Waſſerſpiegel. Am Süd⸗ 
oſtende des Vierwaldſtädterſees beginnt dieſe Paſſage mit dem 
Hafenort Flüelen und dem Flecken Altorf. Die Straße ſteigt dann 
im Reußthal aufwärts über Amſteg nach Waſen. Von Waſen 
2050 F. beginnen die Brücken, die über die Steilſchlünde der 
Reuß führen. Die kühnſte iſt die Teufelsbrücke, die auf beiden 
Seiten über ſenkrecht geſpaltene Granittafeln führt. Von dieſer 
Brücke aufwärts geht der Weg nach dem Marktorte Hospital in 
dem 3 Stunden langen Urſernthale. Dieſes hat vier bedeutende 
Ortſchaften und iſt gut bewohnt. Der Waarentransport und der 
Viehreichthum macht dieſes Thal wohlhabend; 6 Nebenthäler mit 
ſchönen Alpenweiden machen die beſte Sennwirthſchaft möglich. 
4— 5 Gletſcher hängen in dieſes Thal herab. Hospital iſt der 
Hauptort; von dieſem ſteigt man noch 24 Stunden durch die wildeſte 
Felsgegend zur Waſſerſcheide auf, wo etwa 10 kleine Alpenſeen 
liegen, die mit einander communiciren. Das Hospiz auf der 
Paßhöhe liegt 6390 F. über dem Meere. Es iſt nicht ſo wohl— 
thätig als das auf dem Bernhard. Es wurde von der Familie 
Borromäus neu geſtiftet und dotirt. Das höchſte Felsthal iſt keine 
volle Stunde lang, überall von hohen Felshörnern umgeben. Der 
Pic Fieudo auf der Weſtſeite liegt 9730 F. über dem Meere. 
Der Weg nach Airolo führt am Ticino hin, der in lauter Cas— 
caden hinabſtürzt und auf 2 Stunden ein Gefälle von 2856 F. 
hat. Im Winter liegt der Schnee in der Val Tremola bis 50 F. 
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über dem Wege, und auch im Sommer lagern über dem Tieino 
noch Schneebrücken. Die ganze Paſſage beträgt von Altorf nach 
Bellinzona 30 und von See zu See 33 Stunden. Aber das 
Aufſteigen beginnt eigentlich erſt bei Amſteg, das 19 Stunden 
Wegs von Zürich hinweg liegt. Hier verläßt man erſt deu Ho⸗ 
rizontalboden des Cantons Uri; von hier iſt der Alpenpaß im en⸗ 
gern Sinne aufwärts 8 Stunden lang, davon 1 Stunde der 
Horizontalboden des Urſernthales. Der Hinabweg auf italiäniſcher 
Seite bis Airolo beträgt aber nur 2 Stunden, der ganze Paß 
nur 10 Stunden, mithin ein Drittel der Alpenpaſſage. Höhen⸗ 
punkte: Andermatt 4356 F., Hospital 4566 F., Paßhöhe 6390 F., 
Airolo 3534 F., Bellenz 732 F. 

Eine Seitenpaſſage der Gotthardſtraße verbindet in beque⸗ 
mer Weiſe das Reußthal und den Gotthardspaß mit dem Aarthale, 
nämlich die fahrbare Straße von Waſen über den Suſtenpaß 
nach Meyringen. 

Im Oſten des St. Gotthard folgen bis zur Etſchquelle nach- 
ſtehende Päſſe: der Lukmanier, der Bernardino, der Splügen, 
der Septimer, der Maloja, der Bernina, die Reſchen-Scheideck, 
das Stilfſer Joch. 

Der Bernardino verbindet das obere Rheinthal durch 
das Miſoccothal mit Bellenz und überſteigt eine Paßhöhe von 
5740 F. 

Die erſten Spuren der Gangbarkeit des Splügen gehen 
in frühe Zeiten zurück; im 15ten Jahrhundert war er ſehr be- 
ſucht, und auch heute iſt er für die ſchnelle Communication der 
am ſtärkſten beſuchte Paß. Von Chur bis Chiavenna reicht die 
Alpenpaſſage, die größtentheils auch Alpenpaß iſt. Das Dorf 
Splügen liegt 3000 F. über dem Meere und verhält ſich zum 
Splügenpaß wie Hospital zum Gotthardpaß. Von da ſteigt man 
3 Stunden aufwärts bis zur Paßhöhe 6170 F. mit dem Wirths⸗ 
hauſe. Der Südabfall geht durch das Thal der Cardinellen, 
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analog dem Tremolathale. Bis Chiavenna ſind 5 Stunden. 
Der Comerſee erleichtert den Waaren transport, und der Bodenſee 
ebenfalls. 

Die Reſchen-Scheideck iſt der niedrigſte der öſtlichen 
Päſſe. Sie führt von Finſtermünz ſüdwärts bis Glurns. Die 
höchſte Paßhöhe iſt 4312 F., aber freilich geht dieſe Paſſage nicht 
über die ganze Breite des Alpengebirgs, ſondern nur über den 
nordöſtlichen Zweig, der nach dem Oetzthaler Ferner hinaufführt. 

Das Stilfſer Joch, 8400 F. hoch, kommt an Bequem⸗ 
lichkeit der Straße über den Simplon gleich und übertrifft ſie 
an Kühnheit und Kunſt. Die Länge der in Felſen geſprengten 
Galerien wird auf 2400 F. angegeben. Es führt am hohen Ortles 
vorüber über die Höhen, die man früher wegen der Gletſcher— 
maſſen für unüberſteiglich hielt. | 

Der Brennerpaf, einer der niedrigſten und bequemſten 
führt aus dem Innthal an der Sill aufwärts in das Eiſackthal 
und zum Etſchthal, von Innsbruck über Brixen und Botzen. Der 
Aufweg aus dem Innthal beträgt 8 Stunden bis zur Waſſer⸗ 
ſcheide, der Hinabweg bis zur Ebene von Sterzing 4 Stunden. 
Innsbruck 1774 F., Schönberg 3197 F., Matrey 3228 F., 
Steinach 3319 F., Brenner 4353 F., Sterzing 2960 F., Mit⸗ 
tenwald 2505 F., Brixen 1833 F., Botzen 1071 F. 


Die Oeſtlichen Alpen. 


Mehr in dem Herkommen als in der Nothwendigkeit natür⸗ 
licher Verhältniſſe iſt eine dreifache Theilung der Oeſtlichen Alpen 
begründet. Die Noriſchen Alpen, vom Glockner öſtlich bis 
zur ungariſchen Ebene, ziehen durch ganz Salzburg, Oberſteiermark, 
Nordkärnten, und laufen auf der Südgrenze des Erzherzogthums 
Oeſterreich hin bis in die Oedenburger Ebene. Die Kärntener 
oder Carniſchen Alpen ſtreichen vom Monte Pellegrino an 
der Oſtſeite der Etſch, an der Südſeite des Donaufluſſes bis 
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zum Terglou an der Quelle der Sau. Die Krainer oder Juli⸗ 
ſchen Alpen ziehen vom Terglou oſtwärts bis zum Dalmatiſchen 
Küſtengebirge. Die Communicationen der Hauptthäler in dieſen 
Gruppen ſind ſehr mannigfaltig. Wir haben die wichtigſten ſchon 
oben kennen gelernt. 


Bewohner des Alpengebirgslandes. 


Man kann eine Bevölkerung von 6—7 Millionen Menſchen 
für den ganzen Alpenzug annehmen. 1,800000 kommen auf die 
Schweiz, 700000 für Tirol, 2,500000 für Oeſterreich, Baiern u. ſ. w.; 
jo daß etwa 5 Millionen den mittlern und öſtlichen Alpen ange- 
hören, 2 Millionen den weſtlichen. Der Abſtammung nach gehö⸗ 
ren 2 Millionen zu den alten galliſchen, celtiſchen Völkern, 1 Mil⸗ 
lion zu den Italern, ebenſo viele zu den Slawen, 3 Millionen 
zu den germaniſchen Völkern. So verſchieden ihre Abſtammung 
iſt, ſo verſchieden ſind Sprache, Sitten, Gebräuche, Lebensart. 
Nach letzterm Verhältniſſe ſind etwa 12 Millionen Hirtenvölker, 
die andern verſchiedenen Gewerbes. 

Am Weſthang der Weſtalpen herrſcht noch die alte celtifch- 
galliſche Sprache, nur in den höhern Ständen wird das Fran- 
zöſiſche geſprochen. Auf der Oſtſeite herrſcht das Italiäniſche, 
aber nicht die Schriftſprache, ſondern ein Patois. Das Thal 
des Varfluſſes ſcheidet die Sprachen, und dieſe Scheide ſteigt bis 
zum Monte Viſo. Von da aber herrſcht das franzöſiſche Patois 
bis zum Saume der Lombardei, im Süden von Turin bis Pigne- 
rolo, im Norden bis Jvrea. Von da ſteigt das Italiäniſche 
wieder an den Alpen hinauf. Heutzutage iſt es alſo noch wie zu 
den Zeiten der Römer, wo die Allobroger Herren des Landes 
waren. Dieſe Allobroger ſind die Savoyarden. Sie bewohnen 
das wildeſte Gebirge des nordweſtlichen Italiens; ſie ſprechen 
galliſch-celtiſch, welche Sprache durch Wallis bis zum Monte 
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Roſa ſteigt. Dieſer Koloß iſt die große Sprachgrenze der Völker, 
nicht der Montblanc. Zwei Drittel der Walliſer ſprechen fran⸗ 
zöſiſch, ſowie das ganze weſtliche Helvetien. Die Sprachgrenzen 
ſind alſo andre als die phyſiſchen und politiſchen. Die franzö⸗ 
ſiſche Sprache geht bis zum Münſterthale, wo die germaniſche 
beginnt. 

Im Süden der Penniniſchen Alpen vom Monte Roſa aus 
gegen Südweſt fängt im Aoſtathale die italiäniſche Sprache an. 
Ihre Grenze iſt das Seſiathal, ſie herrſcht am Lago Maggiore, 
am Comerſee, geht bis zum Dorfe Simplon, bis Airolo, bis in 
die Cardinellen am Splügenpaſſe. 

Im Norden und Nordweſten des Monte Roſa fängt die 
Herrſchaft der germaniſchen Sprache an. Der Monte Roſa iſt 
alſo wirklich der Grenzſtein zwiſchen der franzöſiſchen, italiäniſchen 
und germaniſchen Sprache. 

Auf der italiäniſchen Seite, auf der Grenze der Apenninen 
und Seealpen, ſind die Völker liguriſchen Stammes. Die Dialekte 
laſſen ſich nicht aus der italiäniſchen Sprache nachweiſen, am 
wenigſten der liguriſche. Der liguriſche Volksſtamm iſt kräftiger 
als der piemonteſiſche, feuriger, erfindungsreicher, beſonders geſchickt 
für das Seeleben. Die Piemonteſen ſind weniger erwerbend, be— 
ſchränkter auf das Binnenland. Im Nordoſten des Monte Viſo, 
zwiſchen den Po- und Doragquellen, in drei Alpenthälern und 13 
Gemeinden wohnt in den italiäniſchen Gebirgsthälern eines der 
merkwürdigſten Völker des ganzen Gebirges, ja ganz Europas, die 
Waldenſer. Nördlicher liegen die Lanzothäler. Die Bewohner 
derſelben haben ein anderes Schickſal gehabt als die Waldenſer, 
ſie blieben ungeſtört im Beſitz ihrer Thäler. Ihr Erwerbszweig 
iſt der Bau des Eiſenerzes. Sie haben viel Eigenthümliches und 
find die älteſten Bewohner des Gebirges. Ihr häufiges Aus- 
wandern hat ſie bekannter gemacht. 

Ihnen ſchließen ſich noch weiter nordwärts die Bewohner 
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des Aoſtathales an der Dora Baltea an, das alte Volk der Sa⸗ 
laſſer, die vom Bergbau auf Gold und Eiſen leben. Das wilde 
Volk der Salaſſer ward von den Römern unter Auguſtus aus⸗ 
gerottet, 30000 als Sklaven verkauft. In das leere Thal wurde 
ein römiſches Lager verlegt, es entſtand Augusta Praetoriana er 
Aoſta, der Schlüffel des Gebirge. Es zog römiſche Cultur ein, 
ſpäter folgten Colonien der Gothen, Burgunder u. ſ. w. Von daher 
iſt das Aoſtathal zunächſt an den Alpen mit merkwürdigen Monu⸗ 
menten bedeckt. Weil zuletzt die Burgunder und Franken da herrſch⸗ 
ten, blieb die celtiſche Sprache einheimiſch mitten im Italiäniſchen. 

Die franzöſiſche Seite des Alpengebirges nimmt ein weit 
größeres Gebiet ein. Ein Theil der Meeralpen bedeckt die Pro- 
vence. Hier machen die Provencalen die Hauptbewohner aus; 
ihre Sprache hat ſich erhalten zwiſchen Var, Rhone und Durance, 
ein ſonderbares Gemiſch des Griechiſchen, Arabiſchen, Galliſchen, 
Burgundiſchen, Germaniſchen. In den Städten ſindet ſich das 
Provencalifhe. Zu den merkwürdigſten Alpenvölkern gehören die 
Anwohner der Durance um Briancon, die Bewohner des höhern 
Danphine. Sie find wohlgeſtaltet, gaſtfrei, wohlthätig, emſig; fie 
verfolgen auf ihren Jagden die Gemſen und Raubvögel. Die 
meiſten Einwohner ſind Hirten, die auf ihren hohen Weiden den 
größten Theil des Jahres zubringen. An Ackerbau iſt hier nicht 
zu denken, nur einzelne Abhänge ſind bebaut. Zu den Feſten ge⸗ 
hören die Sonnenfeſte, ein Anklang an das alte Heidenthum. 
Sie werden gefeiert, wenn die Sonne im Frühlinge wiederkehrt. 


Jährlich wandern aus dieſen Gegenden ganze Schaaren aus, um 


draußen ihr Glück zu machen und dann in die Heimath zurückzu⸗ 
kehren. | | er 
Weiter im Norden find es die Bewohner des Chamouny, 
die ſich wieder auf eine eigene Art auszeichnen, und in Lebens⸗ 
weiſe und Sitten von den andern verſchieden ſind. Sie verlaſſen 
ihre Heimath faſt nie, weil ſie es nicht bedürfen, da viele Tau⸗ 
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ſende von Fremden jährlich hier zuſammenſtrömen, denen die Be⸗ 
wohner der Gegend dann als Wegweiſer dienen. Dieſe Leute 
ſind gewandt und mit den geringſten Localumſtänden vertraut. 
Die Schriften über dieſe Gegenden von Sauſſure und Ebel ſind 
den meiſten Bewohnern bekannt. Mit der größten Leidenſchaft 
für Alpenwanderungen und für die Jagd verbinden ſie die größte 
Beſonnenheit, Kühnheit und Geiſtesgegenwart. 

Die nächſten Städte ſind Genf und Lauſanne, Centralpunkte 
des Landes. Auch ſie ſind nicht wenig berühmt durch Bildung, 
Induſtrie, Fabrikweſen und Großhandel. Genf gehören viele be- 
rühmte Gelehrte und Staatsmänner an, deren Wirkſamkeit ſich 
weit über die Grenzen ihrer Republik ausgebreitet hat. 


Die deutſche Seite des Alpengebirges. 


Die Bewohner der Schweiz brauchen wir nicht weiter zu 
ſchildern. Sie ſind viel bekannter als die bisher genannten Stämme. 
Es giebt 30 — 40 verſchiedene Mundarten, in denen viele alt⸗ 
deutſche Sprachwurzeln erkennbar find. Jeder Canton, jeder Ge⸗ 
birgsgau, jedes Thal hat eigenthümliche Sprache, Sitte, Berfaf- 
ſung, Geſetzgebung; jedes hat ſeine eigene Geſchichte. Im Süd⸗ 
oſten der Schweiz wohnt ein Volk mit verſchiedener Sprache ſeit 
alter Zeit. Es ſind die Bewohner des hohen Rhätiens von der 
Rhein⸗ bis zur Innquelle, vom mittlern und untern Engadin 
bis Tirol, etwa 40 — 50000 Menſchen. Im Rheinthal unter⸗ 
halb Chur wird deutſch geſprochen, aber oberhalb herrſcht die rhä- 
tiſche oder romaniſche Sprache, beſonders am Vorderrhein im 
Land ob dem Walde, im Engadin die Ladinſprache. Es ſind 
zwei verſchiedene Dialekte in Oſten und Weſten, die beide chur⸗ 
wälſch heißen. Beide ſind nicht ſowohl Töchterſprachen, Abarten 
des Lateiniſchen, als vielmehr gleichzeitige Schweſtern der alten 
italiſchen Urſprache, ehe noch die Römerſprache ſich zu einer 
claſſiſchen Schriftſprache erhob. Gegen dieſe letztere aber blieben 
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die Schweſterſprachen zurück; kein Dichter oder Geſchichtſchreiber 
hat ſie zur Poeſie oder Rede erhoben. Es giebt zwei Hypotheſen 
über die Art, wie dieſe Sprachen über die Alpen gekommen ſind: 
Einige denken an die Sprache der untergegangenen Etrusker, die 
mit den von den Galliern vertriebenen Reſten dieſes Volkes nörd⸗ 
lich gewandert ſei. Die andere Hypotheſe iſt, die Graubündner 
ſeien römiſche Coloniſten, und die Sprache dann ausgeartet. Alle 
bisherigen Erklärungen ſind achtungswerth, aber nicht zureichend. 
In beiden Sprachen wird in der dortigen Gegend gepredigt. Die 
erſte Bibelüberſetzung ins Ladin erſchien 1679, ins Romaniſche 
1718. Im Veltlin ſollen auch Spuren dieſer rhätiſchen Sprache 
zu finden ſein. Mit ihr iſt eine eigenthümliche Phyſiognomie ver⸗ 
breitet; ein Gegenſatz zur italiſchen. Der Ort Villa liegt auf der 
Sprachſcheide und auf der Scheide eines verſchiedenen Menſchen⸗ 
ſchlags. Im ſchwäbiſchen Tirol und Baiern iſt alles deutſch; im 
ſüdlichen Tirol iſt die italiäniſche Sprache in die tiefen Cultur⸗ 
thäler und in die Städte eingedrungen. Auf der Südſeite des 
Pontafellpaſſes blieb die italiäniſche Sprache zurück. | 


Slawiſche Völker der Alpen. 


Mit Kärnten fangen die flawifchen Anſiedelungen an. Weſt⸗ 
licher treten ſie nur vereinzelt auf, im Oſten werden Slawen die 
einzigen Bewohner der Alpen. Seit der Mitte des Eten Jahr⸗ 
hunderts drängten ſie ſich zwiſchen die Longobarden und Avaren, 
Hunnen und Boier, rückten an der Etſch vor bis zum Adriati⸗ 
ſchen Meere und verdrängten dort die Gothen, vertilgten die An⸗ 
fänge des Chriſtenthums und wurden in den Thälern der Drau, 
Sau und Mur einheimiſch. Das Oſtende der Alpen verlor durch 
ſie den Namen Noricum und hieß Slavimium. Um das Jahr 
750 bildete ſich ein großes Slawenreich, welches in Kärnten, 
Krain, Steiermark u. ſ. w. zerfiel. In dieſer Zeit entſtanden die 
äußerſten weſtlichen Anſiedelungen: Windiſch Matrey und Win⸗ 
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diſch Tauern. Sie liegen am Südfuße des Glockner. Gegen 
Südweſten drangen Slawen nur bis auf die Höhe des Ponta⸗ 
fellapaſſes, im äußerſten Norden bis ins Thal von Windiſch Garſten 
ſüdlich von Linz. Sie kamen nicht bis zur Salzach, die Tauern⸗ 
kette blieb ihr nördlichſter Grenzſtein. Mit den Slawen verbrei⸗ 
teten ſich bergbauluſtige germaniſche Stämme; ſie ſiedelten ſich in 
den Oſtalpen an und wurden dort Städtebewohner. Mit ihnen 
ſind andre Völkerreſte in den öſtlichen Gebirgswinkeln nicht zu 
verwechſeln, die noch aus der Gothenzeit übrig ſind. So die Fur⸗ 
kaner im Norden von Belluno am obern Piavefluſſe, die Bewoh— 
ner von Val di Sol und Val di Nos am Südabhange des Ortles, 
die Gotſcheer oder Hetſchevari im Süden von Laibach gegen Trieſt 
hin. Die größte Aufmerkſamkeit erregen die Bewohner der Sette 
Communi nordöſtlich von Verona, etwa 30000 an der Zahl, in 
13 Ortſchaften und 7 Gemeinden. Sie ſind ganz umgeben von 
italiäniſch redender Bevölkerung. Ihr deutſcher Dialekt gemahnt 
an die alt⸗alemanniſche Sprache. Sie find meiſt Hirten, und erſt 
durch die neuere Kriegsgeſchichte iſt ihr Land bekannter geworden. 
Ihre Abſtammung iſt nicht ganz bekannt; Cimbern ſind es zu. 
lich, wie man gewöhnlich glaubt. 

Im Süden von Gratz beginnt das Gebiet der blos ſlawi— 
ſchen Mundarten. Von 50 Millionen Slawen im öſtlichen Europa 
bilden dieſe Alpenbewohner den ſüdweſtlichſten Zweig der Süd⸗ 
donauſlawen, Sloveno-Serbi. Der öſtliche Hauptaſt iſt in meh⸗ 
rere Völker zerſpalten: Böhmen, Mähren, Ruſſen, Polen. Sie 
ſtoßen an der Donau zuſammen. 


Der Gebirgsbau Deutſchlands im Norden der Alpen 
und das mittlere Europa. 


Den convexen Bogen des Alpengebirges umlagert an der 
Nordſeite eine breite und lange Zone von weit über 1000 F. 
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erhabenen Plateauebenen, ein ausgedehntes Tafelland. Es zieht 
vom Genferſee zum Bodenſee, von da durch ganz Süd- und Oſt⸗ 
ſchwaben, durch Süd- und Mittelbaiern zur Donau bei Paſſau, 
von da mit einer Senkung und Verengung des Donauthals tritt 
es in das nordweſtliche Erzherzogthum Oeſterreich. Die Gegend 
von Linz und die Einmündung der Enns in die Donau liegen 
ſchon außer dieſer Plateauebene. Genf 1208 F., Bern 1708 F., 
Zürich 1284 F., Conſtanz 1200 F., Ulm 1526 F., Augsburg 
ähnlich in weiter Ebene, Memmingen 1884 F., Regensburg 
1106 F., München 1608 F., Paſſau 789 F., Linz 537 55 über 
dem Meere. 

Dieſe Bergebene wird im Norden durch eine Reihe von Ge⸗ 
birgsketten, im Süden durch die Alpen begrenzt. Gegen Nord⸗ 
weſten ziehen Jura und der Schwarzwald, die Kette der Rauhen 
Alp mit ihren Fortſetzungen bis zum Fichtelgebirge, gegen Nord⸗ 
often zieht der Böhmerwald. Die linke Waſſerſcheide des Do- 
naugebiets von den Donauſtrudeln unterhalb Lorch aufwärts bis 
zur Wutach und quer über den Rhein am linken Aarufer bis zum 
Rhonedurchbruch, dieſe Waſſerſcheide bezeichnet die Nordgrenze des 
Tafellandes noch genauer. 


Das deutſche Mittelgebirge. 


Man faßt unter dieſem Namen alle Bergzüge und Berg⸗ 
gruppen zuſammen, welche die ſüddeutſche Hochebene im Norden 
umſchließen. Die Zone des deutſchen Mittelgebirges, eben ſo 
mannigfaltig als jenes Tafelland einförmig, erfüllt einen großen 
Theil des mittlern Europa und reicht über die Grenze des deut— 
ſchen Ländergebietes gegen Oſten und Weſten; ſie bedeckt das 
mittlere und öſtliche Frankreich, die größere Hälfte des ſüdlichen 
und mittlern Deutſchland, Böhmen, Mähren und einen Theil von 
Ungarn. Das ganze Gebiet erreicht nie weder die Höhe noch den 
Charakter der Alpen. Die größte Erhebung beträgt gegen 5000 F. 
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Das Mittelgebirgsland wird vielfach von Stromthälern 
durchbrochen, deren Quellgebiet nicht innerhalb des großen Pla⸗ 
teaulandes, ſondern in der breiten Zone der Gebirgslandſchaſt 
ſelbſt liegt. Dahin gehören Doubs und Saone, Zuflüſſe der 
Rhone; die Ill, die Moſel, die Nahe, linke Zuflüſſe des Rheins; 
die Kinzig und Murg aus dem Schwarzwald, der Neckar mit 
Kocher und Jaxt, die alle zum Rhein gehn; die Rednitz und 
Tauber zum Main, die Saale, die Moldau, Zuflüſſe der Elbe. 
Alſo kein einziger ſelbſtſtändiger großer Landſtrom hat hier ſeinen 
Urſprung; es ſind nur Waſſeradern anderer Hauptſtröme. Dieſe 
Abtheilung der ſtrömenden Waſſer nennen wir die Ströme der 
Gebirgslandſchaft und zwar die hintern Zuſtröme. 

Die breite Zone des Mittelgebirges wird an ihrem äußern 
Nordrande wieder durch einen großen Halbkreis niederen Gebirges 
begrenzt, der dann unmittelbar in das deutſche Tiefland abfällt. 
Sie bilden einen Theil der großen Gebirgs-Diagonale, welche 
Oſt⸗ und Weſteuropa ſcheidet. Davon ſind die wichtigſten: Das 
Gebirge der Cöte d'Or in Burgund; die Höhen von Langres 
zwiſchen den Quellen der Seine, Saone und Maas; die Vogeſen 
mit ihren nördlichen Verzweigungen; das rheiniſche Schieferge⸗ 
birge unter verſchiedenen Namen: Hochwald, Sonnwald, Hunds⸗ 
rück, Eifel. Hernach ſetzt der Gebirgswall im Siebengebirge über 
den Mittelrhein und zieht dann durch die ganze Breite Norb- 
deutſchlands bis zur Mittelweſer, Saale, Elbe und Oder. Auf 
den Grenzen von Schleſien, Mähren und Galizien fällt dieſer 
Gebirgszug mit den Karpathen zuſammen. Von dieſem gegen 
Norden convexen Bogen, der im Teutoburger Walde etwas gegen 
Weſten vorſpringt, wird das mittlere Frankreich, Deutſchland und 
Ungarn ſowohl gegen das Tiefland als gegen die innere Gebirgs⸗ 
landſchaft natürlich umgrenzt. 

So conſtruiren vier große Hauptformen das Weſentliche des 
Bodens des weſtlichen und mittleren Europa: das Alpengebirgs⸗ 
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land, das Plateauland, das Mittelgebirge mit dem gegen die Ebene 
gelagerten nördlichen Kamme, das ſich in großem Amphitheater 
den Hochalpen vorlagert, endlich die große Niederung am äußer⸗ 
ſten Nordende, die vom Kanal ſich bis zur Nordſee und Oſtſee 
erſtreckt. | 

Das große und auf den erften Blick etwas verworrene Mit- 
teleuropa wird uns durch ſeine Ströme in überſichtliche Theile 
zerlegt. Drei Hauptklaſſen treten hervor. Die vordern Land— 
ſtröme entſpringen auf dem nördlichen Grenzkamme des Mittel⸗ 
gebirges und bewäſſern das Tiefland nach verſchiedenen Richtun⸗ 
gen: Loire, Seine, Maas zum Atlantiſchen Meere, die Ems und 
Weſer zur Nordſee, Oder und Weichſel mit ihren Verzweigungen 
zur Oſtſee. Plate auſtröme fließen auf der großen Hochebene des 
Mittelgebirgslandes. Zu den hinteren Landſtrömen oder durch— 
brechenden Strömen gehören nur zwei, Rhein und Elbe. Der 
erſte ſtrömt aus dem Alpenfundamente, die zweite entſpringt zwar 
am Südrande des nördlichen Grenzkammes, wendet ſich aber zu⸗ 
erſt nach Süden, dem Innern des Mittelgebirgslandes zu und 
durchbricht dann den nördlichen Kamm. Rhein und Elbe theilen 
das mittlere Europa in drei große Hauptabſchnitte, den weſtlichen, 
mittleren und öſtlichen Theil. Man könnte danach auch drei große 
Stromprovinzen nach den ihnen zuſtrömenden Waſſern, und drei 
große Gebirgsprovinzen nach den Gebirgsmaſſen, die ſie erfül⸗ 
len, conſtituiren. Die weſtliche und öſtliche Provinz ſchließen ſich 
dem mittlern Lauf der Rhone ſo wie dem mittlern Lauf der 
Donau, aber nicht durch unmittelbare Fortſetzung der Gebirgs⸗ 
ketten, ſondern durch zwei iſolirte Gebirgsgruppen, die für ſich 
als Gebirgsinſeln daſtehen, an: die Gebirgsgruppe Südfrankreichs 
und die von Siebenbürgen. Beide ſteigen wie Vorgebirge mit 
vielſtrahligen Verzweigungen, die aus dem Charakter der andern 
Gebirgsmaſſen heraustreten, auf. Zwei Plateauſtröme, die Saone 
und die Donau, beide die Begleiter des Alpenſyſtems, entladen 
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ſich, die eine im Weſten, die andere im Oſten des Mittelgebirgs⸗ 
landes. An ihren Mündungen aber ſcheint ihnen der Weg erſt 
durch vulkaniſche Gebirgsgruppen, die Endflügel oder Vorpoſten 
des Mittelgebirges, gebildet. 


Die Weſtprovinz. 


Die Weſtprovinz zerfällt in zwei Abtheilungen: die erſte ſüd— 
weſtlich des Plateauſtromes vom Mittelmeere aufwärts zur Saone— 
und Moſelquelle, die zweite von da bis zu den Niederlanden. 

Das iſolirte franzöſiſche Gebirgsland bildet die Hauptmaſſe 
der erſten Abtheilung. Seine Gruppen oder Strahlen ſind zahl— 
reich. Gegen Südweſten die Kette der Cevennen, gegen Nord— 
weſten die des Cantal, dann die des Mont d'Or, Puy de Döme, 
die von Forez, die Gebirge von Lyon im Weſten der Rhone; 
der Zug von Charolais bis zur Cöte d'Or, das weinreiche Bur⸗ 
gundergebirge. Von da zieht gegen Norden die Cöte d'Or, ein 
Verbindungsglied, das ſich nordöſtlich an die Vogeſen anſchließt. 

Dem innern Abfall dieſer Gebirgsinſel entfließen geringe 
Flüſſe zum Rhonegebiet. Der Hérault allein geht dem Meere 
im Weſten von Montpellier zu. Aber dem äußern Abfalle ent⸗ 
quellen waſſerreiche Flüſſe: der Tarn nördlich von Toulouſe, der 
Lot, die Dordogne bei Bordeaux, alle zur Garonne. Gegen Nord⸗ 
weſten gehen acht Flüſſe zur Loire, vier zur Seine (Marne), 
die Maas, die Moſel zum Rhein )). 


1) Nach Weſten und Nordweſten iſt dieſer Gruppe das Franzöſiſche Tief- 
land vorgelagert. Frankreich gehört noch zu dem mittlern Stamme 
des europäiſchen Körpers. Die Alpen, der Jura und das Aheingebirgs- 
ſyſtem der Weſtſeite ragen noch tief hinein in das Land. Es iſt eine 
Fortſetzung der Germaniſchen Landſchaften, hat aber den Vorzug, etwas 
weiter ſüdwärts gegen ein noch milderes Klima gewendet zu ſein. Es 
zerfällt in drei Hauptregionen: die Region des Olivenbaues, die Region 
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Von der Saonequelle bis zu den Niederlanden finden wir 
ein den Rhein im Weſten begleitendes Gebirgsland. Die Voge⸗ 
ſen oder das Wasgaugebirge, das den Weſtrand des Elſaſſes 
bildet; das Hardtgebirge, das mit dem Donnersberg endet und 
den weſtlichen Gebirgsrand der fruchtbaren Pfalz bildet; Theile 
des Rheiniſchen Schiefergebirges, wie der Hundsrück, der Eifel; 
die Ardennen und die Plateauhöhe der Vennen. 

An dem äußern Gebirgsabfall entſpringen Zuflüſſe der Maas 
und Moſel: die Ourthe, die Saar, die Roer; am innern linke 
Zuflüſſe des Rheins: die Ill, die Lauter, der Queich, die Speier, 
die Ahr und die Erft. 


Die Mittelprovinz zwiſchen Rhein und Elbe. 


Vom Spiegel des Bodenſees und den Quellen der Donau 
und Wutach weit hinunter bis zu den Quellen der Lippe und 
Ems zieht ſich auf der Oſtſeite des Rheins begleitendes Gebirgs⸗ 
land. Der Schwarzwald, das wichtigſte aller dieſer Gebirge, 
ſteigt im Oſten aus dem Rheinthal auf und geht im Norden bis 
Pforzheim; das Neckargebirge reicht von Pforzheim bis Heidelberg; 
der Odenwald vom Neckardurchbruch bis Darmſtadt. Der Speſſart 
wird bei Aſchaffenburg vom Main quer durchbrochen; die Höhe 
oder das Taunusgebirge; der Weſterwald im Norden des Lahn⸗ 
thales; das Siebengebirge, das mit ſeinen hohen Kegeln das nörd⸗ 
liche Vorgebirge bei Cöln bildet; gegen Nordoſten das weſtfäliſche 
Rheingebirgsland, das bis zur Quelle der Lippe und Pader geht 


des Weinbaues, welche den größten Theil Südfrankreichs, ganz Mittel⸗ 
frankreich und ſelbſt einen Theil Nordfrankreichs einnimmt, die Region 
des Acker⸗ und Obſtbaues. Sein maritimer Vorzug beſteht darin, daß 
es dreierlei Meeresſeiten zugewendet, eine weit größere Geſtadeentwicke⸗ 
lung erhalten hat als Deutſchland, alſo reicheres Seeleben mit begün⸗ 
ſtigterem Landleben, durch ſeine mehr ſüdwärts gerückte 8 die 
durch kein alpines Hochgebirge vom Meere abgeſchieden iſt. 
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und von der Ruhr und Wupper durchbrochen wird und den füd- 
lichen Rand der großen Bucht bildet, die ſich hier gegen die Nie⸗ 
derlande öffnet, dieſe Gebirge machen den Oſtflügel des vom 
Rhein durchbrochenen Schiefergebirges aus. 

Dieſem Gebirgszuge entquellen bedeutende rechte Rheinzu⸗ 
flüſſe, aber durchaus kein ſelbſtſtändiger Meerſtrom: die Wutach, 
der merkwürdige Communicationsſtrom zwiſchen Donau und Rhein; 
die Wieſen, die Elz, die Kinzig, die Murg, der Neckar, der Main, 
bei weitem der größte, vom Fichtelgebirge kommend, die Lahn, die 
Sieg, die Ruhr, die Lippe, der letzte Fluß dieſes Gebirgszuges, 
die bei Weſel in den Rhein fällt. 

Nach dem Innern von dieſem Rheingebirgslande fließen die 
Waſſer zur Weſer. 

Aber auch die Donau hat bis zur Theißquelle einen Zug 
von Gebirgen zum Begleiter. Sechs Gruppen laſſen ſich unter⸗ 
ſcheiden: der Schwarzwald, die rauhe Alp, die ſich von der Do— 
nauquelle nordöſtlich bis in die Gegend von Aalen, Dinkelsbühl, 
Donauwörth zieht, weiter gegen Nordoſten das Fichtelgebirge, der 
Grenzſtein zwiſchen Böhmen, Franken, Sachſen und Baiern, der 
Böhmerwald gegen Südoſten, der Grenzzug zwiſchen Böhmen und 
Baiern und Oeſterreich, der ſich ſüdöſtlich beim Donauſtrudel 
zwiſchen Linz und Krems endet, weiter öſtlich die Mähriſchen Höhen. 
Sie ſchließen ſich an das Ungariſche Erzgebirge an, welches dem 
hohen Karpathenzuge gegen Süden vorliegt und die ungariſche 
Ebene im Norden begrenzt. | 

Dieſem linken Donaubegleiter entquillt: die Donau ſelbſt auf 
dem ſanften Abhange des Schwarzwaldes, der einzige ſelbſtſtän⸗ 
dige Strom, der dieſem langen Gebirgszuge ſeinen Urſprung ver⸗ 
dankt. Sonſt entſendet er Donauzuflüſſe gegen Süden: die Wernitz, 
die Altmühl, die Naab, den Regen, dann viele kurze Zubäche bis 
zur March, dann in Ungarn die Waag, die Gran, die große Theiß, 
die aus den ſüdlichen Karpathen ihre Waſſer zur Donau führt. 
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Die Gebirgsbegleitung fehlt endlich auch der Elbe nicht. 
Von ihrer Quelle zieht dieſer Zug bis zur Quelle der Bode 
oder der Aller. Fichtelgebirge, Böhmerwald, Erzgebirge, Thürin⸗ 
ger Wald, Harz, das äußerſte Vorgebirge dieſes Elbbegleiters, ſind 
hier zu nennen. 

Dieſem Zuge entquellen gegen Oſten und Norden Flüſſe 
zum Elbgebiet: die Moldau, die Eger im Innern der Gebirgs- 
landſchaft; außerhalb: die Mulde, die Saale, die Ilm, die Gera, 
die Unſtrut. Alle fließen ſüdlich vom Harz in die Elbe; die 
Bode an ſeiner Nordſeite. 8 

Es bleibt noch eine Unterabtheilung der Mittelprovinz, eine 
kleine Centralgruppe des mittlern Gebirgslandes zu betrachten. 
Sie giebt der Weſer ihren Urſprung, die ein ſelbſtſtändiges 
Stromſyſtem bildet. Dieſe Gruppe ſtreicht nicht nach einer be⸗ 
ſtimmten Richtung gegen Norden, Weſten oder Oſten, ihr fehlt 
vorherrſchende Normaldirection. Es ſind mehrere iſolirte im We⸗ 
ſerkeſſel gruppirte Gebirgslandſchaften, verſchieden an Bildung und 
vielfach unterbrochen, ein Gebirgszug, der keinen Geſammtnamen 
hat. Wir nennen ſie die Gruppe des Weſergebirges. Sie ſchließt 
ſich mehrfach an die Elb- und Rheinbegleiter an: an den Harz 
in Nordoſten, an den Thüringer Wald im Oſten der Werra, an 
das Rhöngebirge im Süden, an den Vogelsberg, der mit der 
Rhön zwei baſaltiſche Plateaumaſſen bildet; an das Gebirge an 
der Ederquelle (Ederkopf). Weiter im Norden ſind die Höhen 
von Waldeck, die Ebbe, der Teutoburger Wald im Weſten; end⸗ 
lich das Weſergebirge im eigentlichen Sinne, durchbrochen in der 
ſogenannten Porta Westphalica. Dem äußern Gebirgsabfalle 
entquellen Zuflüſſe zum Rhein; der innere Gebirgsabfall begrenzt 
den Waſſerkeſſel ſelbſt. Die Weſer zeigt die Analogie eines durch⸗ 
brechenden Stromthales, alles aber in geringern Dimenſionen. 
Und ſo bildet ſie im äußerſten Norden der Gebirgslandſchaft den 
Uebergang deutſcher Strombildungen vom Gebirgslande zu den 
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nördlichen Niederungen, vom Gebirgsſtrom zum Landſtrom. Die 
Ems hat ſchon die Natur eines einförmigen Landſtromes; denn 
ſie bricht durch keine Querkette. 


Die Oſtprovinz. 


Sie liegt öſtlich der Elbe und ſchließt ſich an Oſteuropa an. 
Auch hier ſind zwei Hauptgruppen zu unterſcheiden. 

Die öſtliche Gruppe können wir das ungariſche Gebirgsland 
nennen. Das Siebenbürgenſche Gebirge beſteht aus mehreren 
Theilen: das Temesvarer Gebirge im Süden der Temes an der 
Donau, das Gebirge von Orſova mit dem Donaudurchbruch, das 
eiſerne Thor genannt; das Granitgebirge an der Aluta mit dem 
Paß des Rothen Thurmes, öſtlicher das Gebirge von Fagaras, 
das Vulkangebirge an der obern Aluta bis zum Biſtritzafluß und 
den Quellen des Sereth, das Golderzgebirge von Felſöbanya an 
der Quelle des Szamosfluſſes, eines linken Zufluſſes der Theiß; 
nördlich ragen die Granit⸗ und Grauwackengebirge der obern 
Theiß, und dieſe ſtoßen unmittelbar an den Karpathenzug. 

Dem innern Abfall dieſes Gebirgskranzes nach der Donau— 
ſeite zu entquellen alle Waſſer, die zur Theiß gehören: der Szamos, 
der Körös, die Maros, die Temes. Gegen Süden unmittelbar 
zur Donau fließen: die Aluta, dann der Sereth und der Pruth. 
Einige kleine Flüſſe gehen unmittelbar zur Donau: Waag, Gran 
und Eipel. 

Dem äußern Abfall entquellen ſelbſtſtändige große Land⸗ 
ſtröme: der Dnieſtr, die Weichſel, die Oder. 

An den Karpathenzug ſtößt das öſtliche Elbgebirgsland bis 
zu den Quellen der Neiße, Spree, Elſter. Der rechte Elbbegleiter 
beſteht aus drei Hauptabtheilungen: den Sudeten im engern 
Sinne, bis zum Altvater hin, dem Rieſengebirge, der bedeutend⸗ 
ſten Kette des Ganzen, dem Lauſitzergebirge mit ſeinen zerſtreuten 
Kuppen und weſtlichen Abfällen zur Elbe. Alle Zuflüſſe der 
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Oder entquellen dem äußern Gebirgsrande, die Oppa, Neiße, 
Ohlau, Katzbach, der Queis, der Bober, die untere oder Görlitzer 
Neiße. Zur Havel geht die Spree; die Elſter fließt zwiſchen 
Torgau und Wittenberg zur Elbe. 


Die Gliederung Europas im Süden und Norden. 


Von dem ebenen Oſten Europas und von dem mittlern Körper 
ſeines gebirgigen Weſtens gehen wir zu den Halbinſelländern dieſes 
Erdtheils im Süden und Norden über. 


Der Süden Europas. 


Der europäiſche Süden liegt zwiſchen 35 und 457 N. Br., von 
der Inſel Candia bis zum Parallel des Pothales ausgebreitet. 
Drei Halbinſeln bilden den Süden Europas, wie drei Halbinſeln 
den Süden Aſiens bilden. Daher in beiden Erdtheilen gegen 
Süden ein außerordentlicher Reichthum von Naturverhältniſſen, 
wie er keinem der andern Erdindividuen auf eine gleich ausge⸗ 
zeichnete Weiſe zu Theil ward, in beiden Welten auf dieſen Süd⸗ 
gliedern die höchſte Civiliſation und Cultur concentrirt. Aber die 
Aſiatiſche Gliederung iſt eine tropiſche, vom Aequator nordwärts 
bis 25°; die Europäiſche eine temperirte, die ſich im Norden des 
nördlichen Wendekreiſes hinlagert. Sie iſt viel weiter gegen den 
Norden abgerückt. Dadurch ſind ſchon beide Gliederungen welt⸗ 
verſchieden. Aber nicht minder durch ihre verſchiedenen Größen. 
Denn die orientale iſt von koloſſaler Ausbreitung; die occidentale 
von mäßigen Dimenſionen, von leichterer Ueberſchaulichkeit. Und 
noch mehr weichen beide Halbinſelgruppen dadurch von einander 
ab, daß die öſtliche von dem weiten offenen Ocean, dem Indiſchen 
Weltmeere, umwogt wird, alſo vereinſamt iſt; die weſtliche aber 
von dem milder umſchränkten Mittelmeere, dem Culturmeere dreier 
Erdtheile der Alten Welt, in Geſelligkeit umſpült wird. So 
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wiederholt ſich die Natur ſelbſt in ihren ſcheinbaren Analogien 
immer mit neuem Reichthum an Mannigfaltigkeit. Auch darin 
offenbart ſich, wie im Unendlichen, das Unerſchöpfliche einer Got⸗ 
teswelt zur irdiſchen Mitgift für die höhere Entwickelung des 
Menſchengeſchlechtes. Denn die Functionen, die dieſer Gliederung 
des telluriſchen Organismus mitgegeben waren, liegen ſchon ſeit 
mehr als dreitauſend Jahren offen vor dem Auge der Weltge- 
ſchichte. Was die Zukunft birgt, iſt unſerm Blicke noch verhüllt: 
ſie wird noch andre Früchte zur Reife bringen. 

Die Stellung der drei Halbinſeln Südeuropas hat eine ge- 
wiſſe Aehnlichkeit mit ihrer nächſten Nachbarſchaft in Aſien und 
Afrika, mit deren halbinſelartig gegliederten Vorländern, Anadoli 
und dem Atlas ⸗-Plateau, die wir mit gleichem Rechte Klein-Aſien 
und Klein-Afrifa nennen können. Doch hängen die europäiſchen 
Halbinſeln von der Landſeite auf günſtigere Weiſe mit Cultur 
landſchaften zuſammen als Anadoli, das nur durch das unwirth— 
bare Taurus⸗Syſtem mit Aſien grenzt, und als das Atlasplateau, 
dem die glühende Sahara im Rücken liegt. Beide erſcheinen faſt 
abgeſchieden von der Hauptmaſſe ihres Erdtheils. Ganz anders 
in Europa. Spanien ſteht durch die Thalbildungen Aragoniens 
und Cataloniens in unmittelbarem Zuſammenhange mit dem wei⸗ 
ten, fruchtbaren, ebenen Süden Frankreichs, Italien grenzt durch 
den Garten der Lombardei an die geſegnetſten Culturländer Mit⸗ 
teleuropas, Griechenland nordwärts des Hämusſyſtems an die 
fruchtreichen Donauebenen Ungarns, der Moldau und Walachei, 
die einer neuen Civiliſation entgegen gehen. Sie werden alle drei 
durch die volkreichſten Induſtrieländer und die fruchtbarſten Korn- 
kammern mit ihren Erdtheilen von der Landſeite her in Verbin⸗ 
dung geſetzt, jo daß fie bei dem Mangel eigner größerer Agricul- 
turebenen von daher immer Erſatz finden konnten. Die drei 
Halbinſeln Südeuropas, wie die drei Südaſiens, ſtehen zwar zu 
ihren Erdkörpern in analogem Verhältniß, aber die drei europäi⸗ 
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ſchen doch gegenſeitig zu einander in einem kleinern Raume, ein⸗ 
ander weit mehr benachbart und befreundet als jene, daher weit 
vortheilhafter zu gegenſeitiger Gemeinſchaft alles Völkerverkehrs. 
Wirklich ſind Arabien, Dekan und Hinterindien durch ihre gegen⸗ 
ſeitig weit auseinander gerückte Diſtanz, ſowie durch die ſie von 
einander ſcheidenden gewaltigen Meeresmaſſen des Indiſchen 
Oceans als drei ganz geſchiedene Welten zu betrachten, die der 
Araber, der Hindu, der Malayen. In welcher Wechſelwirkung 
haben aber von je her Graecia, Italia, Iberia geſtanden! Wie 
leicht konnten ſchmale Binnenmeere, wie das Aegeiſche, das Adria⸗ 
tiſche, das Tyrrheniſche durch kurze Ueberfahrten in litorale Ver⸗ 
bindung treten. Wie ſehr wurden dieſe Ueberfahrten durch vor⸗ 
gelagerte Inſelgruppen begünſtigt und erleichtert! Der reſultirende 
Gewinn iſt für Europas Völkergeſchichte nicht zu berechnen. 

Wie Arabien das Mittelglied zwiſchen Aſien und Afrika ge⸗ 
nannt werden mag, weil Landesnatur und Volk an den Eigen⸗ 
thümlichkeiten beider Nachbarländer Antheil haben, jo tft die grie⸗ 
chiſche Halbinſel offenbar von jeher das Mittelglied zwiſchen 
Kleinaſien und Europa geweſen. Es wäre ſchwer zu ſagen, welchen 
Griechen der klaſſiſchen Zeit, den europäiſchen Hellenen oder den 
kleinaſiatiſchen Joniern, in ältefter Cultur, in Poeſie, Hiſtorie, 
Kunſt wir mehr verdanken. In beiderlei Halbinſelländern konnte 
griechiſche, römiſche, byzantiniſche Herrſchaft lange Jahrhunderte 
hindurch ausgebreitet bleiben, bis ſie ſeit wenigen Jahrhunderten 
erſt aus beiden durch Osmanenhorden, die beide Länder gleich⸗ 
mäßig verwüſtet und ihre Bevölkerungen auch religiös geknech⸗ 
tet haben, verdrängt wurde. Mit der Gegenwart ſcheint ſich 
jedoch eine neue Periode des Weltverkehrs anzubahnen, in wel⸗ 
chem dieſelbe Völkerbrücke Kleinaſien als Uebergang zweier Erd⸗ 
theile ihre alte Function, wenn ſchon in entgegengeſetzter Richtung, 
wieder zu übernehmen haben wird, europäiſche Geſittung über 
Vorderaſien zu verbreiten. Im Weſten bildet ebenſo Spanien 
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den Uebergang von Afrika nach Europa. Von Afrika iſt es ma⸗ 
ritim zugänglicher als continental von der Seite der Pyrenäen. 
Die Südgeſtade ſind weit reicher und anlockender für Völker⸗ 
ankömmlinge als die nackten dürren Hochebenen gegen den Norden 
hin. Baetica, Turdetania, Arganthonier waren ſchon gebildete 
Völker, als bei ihnen Phönicier, Karthager, Araber aus Mauri⸗ 
tanien und Gätulien einwanderten. Vom Süden her erhielt es 
vielleicht die Rebe, den Oelbaum, gewiß aber ſeine Palmen, die 
Agrumi, das Zuckerrohr, den Reisbau. Auch das mauritaniſche 
Pferd und das arabiſche Kameel kam ihm von daher, wie ſeine 
Obſthaine in Granada und Andaluſien. Von Spaniens Geſta⸗ 
den aus ſieht das Auge nur das Meer, oder Afrikas Hochküſten; 
keinen Theil Europas kann es erblicken. Afrika lag dem alten 
Iberer näher als Europa. Wie leicht konnte ſich da der nordiſche 
Vandale, da er in dem heutigen Andaluſien heimiſch geworden 
war, auch dem Atlas acclimatiſiren und ſein Reich über deſſen 
Gebiete ausbreiten. Das trockne ſpaniſche Plateauland mit ſei⸗ 
nen terraſſirten Küſtenlandſchaften iſt in der That dem Atlas⸗ 
plateaulande in vieler Hinſicht auch viel näher verwandt als irgend 
einem andern Gebiete Europas. 

Italien liegt zwiſchen den beiden andern Halbinſeln mitten 
inne, gehört keinem fremden Erdtheile mehr als Europa an, ſon⸗ 
dern iſt recht eigentlich ein integrirender Theil von Europa. Schon 
Strabo V, G ſagt ſehr richtig, es liege Ev eO, in der Mitte der 
Extreme des Orbis Romanus. Aus ſeiner Culturwelt wie aus 
einer Hauptwurzel wuchs der große Fruchtbaum Europas hervor. 
Ja es hat Saatkörner der Civiliſation und Cultur über die ganze 
Erde ausgeſtreut: in der Sprache, Geſetzgebung und politifchen 
Verwaltung, durch die Kirche im Mittelalter, in der Wiſſenſchaft 
und in der Kunſt der nachfolgenden Jahrhunderte. Der Zuwachs 
zu ſeinen Aboriginern, ſeine Hauptbevölkerung kam ihm immer 
von Norden und der Mitte Europas, durch Etrusker, Rhäter, 
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Kelten, Longobarden, Gothen, Normannen, Germanen. Afrikas 
Sitte und Herrſchaft ſollte nicht auf Italiens Peninſul übergehn, 
wie dies mit Puniern, Arabern und Moros in Spanien, mit 
Osmanen und Türken in Griechenland viele Jahrhunderte lang 
zu großem Verderben der Fall war. Das Eindringen der Kar— 
thager zu Hannibals, der Byzantiner zu Beliſars Zeit, wie das der 
Araber in Sicilien waren nur temporäre Verſuche. Das Fremd— 
artige wurde von Italien zurückgeſtoßen, das libyſche Element ſtets 
durch das europäiſche überwunden; es ſollte keine Wurzel ſchlagen 
auf dem Boden Europas. Europas Selbſtändigkeit und Selbſtent⸗ 
wickelung wurde dadurch nur noch bereichert, nicht unterdrückt. 
Alle drei Halbinſeln haben ganz verſchiedene plaſtiſche Ge— 
ſtaltung. Aber gemeinſam iſt ihnen ein glückliches Gemiſch von 
Berglandſchaft und bewäſſerten Thälern, beſonders aber ein Reich— 
thum von günſtig gelegenen Geſtaden und Hafenbildungen. Weite 
Niederungen, große Ebenen fehlen oder ſind nur den Nordſeiten 
vorgelagert, wie die Ebenen am Ebro, am Po, an der Donau. 
Ihre Iſolirung als continentale Glieder wird durch das für die 
Schifffahrt günſtigſte Mittelmeer, durch die ſchönſten Golfe, Baien, 
Buchten und Inſeln, die ſie überall nahe und fern umgeben, völlig 
aufgehoben und in die lebendigſte maritime Wechſelverbindung ver— 
wandelt. Die milde Natur dieſes Mittelmeeres in ſeinen Weiten 
und Tiefen, in feinen Strömungen und überall erreichbaren Ge⸗ 
gengeſtaden, in ſeinen lieblichen Inſelgruppen, iſt eine der Haupt⸗ 
urſachen der milden und frühzeitigen Entwickelung feiner Anwoh— 
ner. Es iſt das erſte Culturmeer des Planeten. Auch die Tem⸗ 
peratur des Mittelmeers ſteht um einige Grade höher als die des 
Atlantiſchen Oceans. Südſtrömungen an der fyrifchen Küſte be— 
wirken das. Seine Golfe ſchneiden ungemein tief in das euro⸗ 
päiſche Feſtland ein und konnten daher aus deſſen Gebirgsbau 
die ſchönſten Thalbildungen mit waſſerreichen Stromſyſtemen her⸗ 
vorlocken. So im Pontus, im Golf von Salonichi, im Joniſchen 
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Meere, im Golf von Tarent, im Golf von Venedig und Trieſt, 
am Tyrrheniſchen Meere in den Golfen von Neapel, Spezzia, 
Genua, und ferner in den Golfen von Marſeille, Lyon, Barce⸗ 
lona, Valencia, Murcia, Malaga u. a. 

Alle drei Halbinſeln liegen im glücklichſten Himmelsſtriche, 
warm genug die edelſten Culturgewächſe zur Blüthe und Frucht 
zu bringen: den Weinſtock, die Feige, die Kaſtanie, den Oelbaum, 
die Agrumi, Orangen und Citronen, Lorbeer, Oleander und Myrte, 
den Reis, das Zuckerrohr, die Baumwolle. Selbſt der Palmbaum 
ſtreift noch an der ſüdlichen Küſtenzone vorüber, ohne jedoch ſeine 
Frucht, die libyſche Dattel, zur Reife bringen zu können. Erwärmt 
durch die Annäherung des tropiſchen Nordafrika, das ihnen ſeine 
warmen Südwinde, die Siroccos und Solanos zur ſchnellen Zei— 
tigung aus erſter Hand zuſendet, ſind die Geſtade doch durch die 
feuchten Seelüfte, durch die regelmäßig wechſelnden Land- und 
Seewinde, und ſelbſt zur heißeſten Sommerzeit durch die vom 
Norden herabdrückenden Tramontanen, und die ſo ſtetig wehenden 
Eteſien von Nordweſt erfriſcht und abgekühlt. In Summa, dieſe 
Halbinſeln ſind mit allen Vortheilen der warmen und gemäßigten 
Zone zugleich begabt. Ihnen fehlen die erſtarrenden Winter, die 
Ausbreitung einer dauernden Schnee- und Eisdecke, die verheeren⸗ 
den Nordſtürme. Nur beſchränkte iſolirte Punkte, wie auf dem 
Aetna, der Sierra Nevada, dem Hämus und Olymp ſind ſchwache 
Repräſentanten einer nordiſchen Natur. Dieſe phyſikaliſchen Cha⸗ 
raktere ihrer Geſammtweltſtellung waren die reiche Mitgift dieſer 
drei Halbinſeln und ihrer Bevölkerungen, durch welche es ihnen 
unter dem ſchönſten Himmel vergönnt war, ſie auch zu den älte⸗ 
ſten und erſten Culturländern von Europa zu erheben. 


Die Griechiſche Halbinſel 
iſt ein vielfach gegliedertes Gebirgsland, das ſich ſüdwärts dem 


dalmatifch = griechifchen Alpengebirge, dem Hämusſyſteme, vor⸗ 
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lagert, und von ſüdlichen Gebirgsverzweigungen deſſelben abhän⸗ 
gig iſt. Denn die ganze Halbinſel iſt gefüllt mit Gebirgsketten 
und Plateaumaſſen, die in viele Halbinſeln und Gliederungen ſich 
vertheilen, mit unzähligen Vorſprüngen und Vorgebirgen, einge⸗ 
ſchnitten von einigen Hundert größern und kleinern Golfen und 
Buchten, und umgeben von einem zahlreichen Kranze reizender, 
fruchtbarer, bewohnbarer Inſeln. Dieſe ſind oft nur die mari⸗ 
timen Fortſetzungen der Gliederungen und Vorgebirge des Feſt⸗ 
landes, in größter Nähe oder in weiterer Ferne, bald von grö— 
ßerer Ausdehnung wie Euböa, Candia, Thaſos, Zante, Cefalonia, 
Corfu zu beiden Seiten; oder von kleinerm Umfange, wie die 
Cykladen, Sporaden und Joniſchen Inſelgruppen mit Cerigo, 
Ithaka und andern, wodurch das geringe continentale Areal der 
Halbinſel eine große vielfache maritime Bereicherung erhält, wie 
kein andrer Theil von Europa. 

Wenn man für die Halbinſel Spanien an 9000 Meilen 
rechnen kann, für Italien 5000 bis 6000, für die ganze grie⸗ 
chiſche Halbinſel bis zum Donauthale etwa 8000, ſo beträgt doch 
ohne das breite Land des Hämusſyſtems mitzurechnen, der geglie⸗ 
derte inſelreiche Theil der eigentlich helleniſchen Halbinſel von 
Macedonien ſüdwärts nur etwa 1600, und das jetzige Königreich 
Griechenland noch keine 1000 Meilen Areal. Auf dieſem iſt 
die Küſtenumſäumung, die am reichſten ausgebildete Küſtenkrüm⸗ 
mung concentrirt; ſie beträgt in Griechenland 560 Längenmeilen, 
wenn das benachbarte Italien deren nur 350, und das unver⸗ 
gleichbar größere Spanien, wegen Mangel an Gliederung, nur 
etwa 420 zu ſeiner Küſtenentwickelung erhielt. Griechenland iſt 
hiernach von jeher das reichſte Syſtem gegliederter Halbinſeln 
Europas, ja der ganzen Erde geweſen. Und der Gang ſeiner 
Geſchichte beweiſt dies. Nur Großbritanniens Geſtadeentwickelung 
iſt ihm darin zunächſt verwandt, jedoch verſchieden von im als 
völlig vom Continent losgeriſſenes Inſelland. 
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Nur im Norden, im alten Lande der Thracier iſt der un— 
wirthbare Hämus im Rücken der Hellenen in Beſitz der Türken 
gerathen, noch heute der Sitz wilder Gebirgsſtämme geblieben. 
Von ihm war bei dem Hämusſyſteme die Rede. Es fängt jenes 
Gebiet jetzt erſt an bekannter und erforſchter zu werden. Ganz 
anders das ſüdlicher gelegene Halbinſelland der Hellenen. Dieſes 
Griechenland vereinigt überall in ſeiner plaſtiſchen Geſtaltung die 
gebirgige Voralpennatur Helvetiens mit der zertheilten Fiörden⸗ 
bildung Scandinaviens, aber unter dem milden, heitern Himmel 
des Orients. Es beſteht aus einer großen Menge von räum⸗ 
lichen Individualitäten, von Gaubildungen für ſich, durch Land 
und Meer von andern geſonderten ſelbſtändigen Syſtemen größerer 
und kleinerer Art. Es ſind die von der Natur ſelbſt plaſtiſch 
umgrenzten landſchaftlichen Gebiete, Gaue und Cantone, jeder 
anders, neu, oft wundervoll geſtaltet, die aber jedesmal intenſiv 
reich und groß genug oder energiſch ausgeſtattet waren. 


Das Alte Griechenland. 


Griechenland liegt unter allen Landſchaften Europas dem 
Orient am nächſten, ſeine Natur iſt ihm auch am nächſten ver⸗ 
wandt. Asia minor bildet, wie wir ſahen, recht eigentlich den 
Uebergang des Orients zu dem Lande der Hellenen. Keine 
Scheidung zwiſchen Aſien und Europa, ſondern Vermittelung 
durch das reiche Gewäſſer der Aegeiſchen Seen mit ihren zahl⸗ 
loſen und ſchönen Inſelgruppen tritt uns hier entgegen. Die 
abſolute Trennung der Europäer und Aſiaten in dieſen Gebieten 
iſt eine moderne Vorſtellungsweiſe; die Hellenen reichten ſich in 
den beiden Jonien auf der Oſt- wie auf der Weſtſeite des Ar⸗ 
chipelagus überall die Hand ſeit älteſter Zeit. Das merkwürdige 
Ineinander von Land und Meer das iſt die geographiſche Einheit 
des Schauplatzes der Hellenenwelt. Die Weltſtellung zum Morgen⸗ 
und Abendlande, der Conflict von continentalen und litoralen 
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Gebieten, die Geſtaltung der Länderſtrecken und die merkwürdige 
Gliederung ihrer Theile ſind die vier vorzüglich zu beachtenden 
Hauptverhältniſſe. In ihnen liegt das Charakteriſtiſche des Landes 
und ſeines Impulſes auf den Entwickelungsgang der Bewohner. 
Die großen Reſultate ihrer Begebenheiten, wie die un— 
zähligen Einzelnheiten, die ſie für die Localitäten aus allen 
Zeiten ſo lehrreich aufbewahrt, haben die Landeskunde von Hellas 
vor andern Gebieten bereichert. Ohue die Geſchichte würde uns 
nicht der zehnte Theil Griechenlands ſo bekannt ſein, als er es 
iſt. Durch die Griechenkämpfe gegen die Perſer, durch den Pe— 
loponneſiſchen Krieg wird Griechenlands Landkarte auf das an⸗ 
ſchaulichſte vor uns ausgebreitet, durch unzählige andre Begeben⸗ 
heiten die einzelnen Gebiete, Geſtade, Inſeln, Gebirge, Thäler, 
Ströme und Ebenen uns ganz bekannt und vertraut. Die Ernte 
für die Geographie bei den claſſiſchen Autoren iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſehr groß und noch keineswegs als eingebracht anzuſehen. 
Herodot, Thucydides, Xenophon, Polybius, Plutarch, Scylax von 
Caryanda, Dicäarch von Meſſana, Scymnus von Chios, Strabo, 
Plinius, Pauſanias ſind vor Allen zu nennen. Pauſanias zumal 
iſt der wahre Wegweiſer durch Griechenland. Aber er ſchrieb 
ſchon zu einer Zeit, als Griechenlands Freiheit völlig verſchwunden 
war, da vieles, deſſen er erwähnt, ſchon als Monument galt. 
Außer Aegypten iſt wohl kein Land der Erde ſo reich an 
Denkmälern wie Griechenland; kein Ort Griechenlands war ohne 
Götter, daher auch keiner ohne Denkmäler. Die Verheerungen 
der Kriege und die vielfach wiederholten Plünderungen haben 
Griechenland getroffen. Ganz Europa hat ſich durch ſeine Kunſt⸗ 
ſchätze bereichert. Unzählige griechiſche Städte und Bauten der 
Alten haben den jüngern Geſchlechtern zu Steinbrüchen gedient. 
Alle Kirchen der Byzantiniſchen Zeit ſind auf den Trümmern 
heidniſcher Tempel erbaut. Conſtantinopel wie Antiochia, Venedig, 
Piſa, Genua und viele andere Städte ſchmückten ſich mit den 
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Ornamenten griechiſcher Architekturen. In den bewohnteren 
Gegenden wurden die Ueberreſte vieler antiken Städte durch 
die jüngeren Geſchlechter ganz aufgebraucht. Wie Babylon 
in Bagdad ſich verwandeln mußte, ſo und noch weit voll— 
ſtändiger verſchwand jeder Stein des alten Sparta am Euro— 
tas, ſowie das neue Miſithra in ſeiner Nähe emporſtieg. Die 
Türkiſche Einwanderung vollendete nur die ſchon lange begonnene 
Zertrümmerung. Dennoch haben unzählige Kunſtdenkmale die 
verſchwindenden Geſchlechter ihrer Zerſtörer überlebt. Prachtvolle 
Architekturen haben den Kriegen widerſtanden, wie die in Athen; 
das Parthenon, der Theſeustempel — ſind nicht ganz durch die 
Erdbebenſtöße untergegangen, wie der Apollotempel zu Phigalia 
in Arkadien, der Jupiterstempel auf dem Panhellenion auf Aegina 
u. a. m. — nicht ganz durch die Wellen zerſtört und zernagt, 
wie der Prachttempel der Athene zu Sunium. Unzählige Denk- 
male, Inſcriptionen und Münzen erhielten unter dem ſchönen 
Himmel Jahrtauſende hindurch die Reinheit ihrer Umriſſe und 
Zeichen und wurden zu redenden Monumenten für die Nachwelt. 
Nur im nördlichen Griechenland, wo größere Feuchtigkeit des 
Bodens und Regenfülle ſtärkere Vegetation erzeugt, zerſprengte 
die wuchernde Kraft der Gebüſche und Wälder die ſchönſten Tem⸗ 
pel, Bauwerke, Stadtmauern, ja ganze verlaſſene Städte in 
Trümmerhaufen. Für geographiſches Studium, für die Beſtim⸗ 
mung der alten Localitäten Griechenlands ſind von der größten 
Wichtigkeit: Stadtmauern, Feſtungswerke, Verſchanzungslinien 
der alten Grenzgebiete und Nachbarſtaaten; die Akropolen, welche 
meiſtentheils den Terraſſenbau der Städte im höchſten ſpitzen 
Winkel als Burgen krönen und weite Ueberblicke gewähren; die 
Pflaſterwege, die Hafenmauern, die Molen. Von höchſtem Inter⸗ 
eſſe iſt der verſchiedene Stil der Bauten, vom älteſten regelloſen 
Bau aus aufgehäuften Trümmerblöcken zu dem koloſſalen und 
ſoliden Bau aus Polygonalmaſſen, den man den Cyclopiſchen 
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Stil genannt hat; von dieſem wiederum bis zu der Conſtruction 
mit horizontalen Lagern von Quaderſteinen, die übergreifenden 
Verband haben, aber noch nicht rectangulär ſind „bis endlich zu 
den regulären Würfelquadern der vollendeteren Architektur. In⸗ 
dem jene Monumente aus der vorhomeriſchen Zeit, dieſe aus der 
Alexanders ſtammen, (wie die reſtaurirten Stadtmauern von 
Platäa, die von Meſſene, Megalopolis, Mantinea, Ithome u. a. 
beweiſen), ſo iſt zugleich die Chronologie für ſolche Monumente 
mitgegeben wie bei Inſchriften und Münzen. 

Eben fo wichtig für Beſtimmung älteſter Anſiedelung und 
Coloniſation ſind die Grabſtätten. Die Erdhügel aus den älteſten 
Zeiten des Trojaniſchen Krieges und vom fernſten Thraciſchen 
Norden bis zum Kaukaſus, bis auf die Schlachtfelder von Marathon 
und Platäa find unſern Hünengräbern ähnlich. Die nach Art 
der Katakomben ausgehauenen Felsgrüfte und Grabſtätten des 
Orients ſind durch die verſchiedenen Gebiete Griechenlands mehr 
gegen das Aſiatiſche und Cyrenaiſche Gegengeſtade zu, als auf 
der Weſtſeite der Halbinſel vertheilt. Die Hypogäen oder Erd⸗ 
grüfte, den Grabſtätten der Occidentalen analoger, bezeichnen 
wieder andre Völkergebiete und Niederlaſſungen. Die Kunſtwerke, 
mit denen die Mnemata, die Mauſoleen und andre Grabmonu⸗ 
mente geſchmückt ſind, haben meiſt wieder ein andres Intereſſe 
als das geographiſche; ſie ſtammen aus den Perioden der voll— 
endeten Kunſt. 

Nach der Betrachtung dieſer Quellen Griechiſcher Geographie 
ſchreiten wir zur Betrachtung des Landes fort. 

Griechenland zerfällt in ein Süd-, Mittel- und Nordgriechen⸗ 
land. Illyrien und Macedonien liegen ſchon jenſeit ſeiner Na⸗ 
turgrenzen. In dieſen Landſchaften wohnten ſchon Barbaren, nur 
griechiſche Colonien ſiedelten ſich au. Aber einen vierten Haupt⸗ 
theil Griechenlands bilden die Inſelgruppen im Joniſchen und 
Aegeiſchen Meere, zu beiden Seiten der Halbinſel merkwürdig 
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vertheilt. Die drei Haupttheile des continentalen Griechenland 
bilden, um es am kürzeſten und anſchaulichſten auszudrücken, drei 
rhomboidiſche Räume von verſchiedenen Höhen und Grundlinien, 
die durch Iſthmen von ſehr verſchiedener Breite an einander ſtoßen. 
Die wenigſten Abweichungen von ſtreng rhomboidiſcher Geſtalt zeigt 
Nordgriechenland, wo Epirus und Theſſalien ſich im Verhältniſſe 
von 1 und 2 in die Grundgeſtalt theilen; die meiſten der Pelo- 
ponnes mit ſeinen vielen Vorgebirgen und den fünf großen vor— 
ſpringenden Halbinſeln. Der mittlere Rhombus hat eine dreimal 
längere Baſis (von Weſten nach Oſten) als Höhe. Aus den geo— 
metriſchen Figuren ergeben ſich leicht die Hauptgrößenverhältniſſe 
der Halbinſel. Ihre äußerſte Länge von Norden nach Süden 
zwiſchen Olymp und Vorgebirge Malen etwa 50 Meilen, jeder 
der Rhomben 15 bis 17 Meilen von Norden nach Süden. Die 
Breite 32 Meilen im Norden, in der Mitte 45 Meilen vom At⸗ 
tiſchen Vorgebirge Sunium bis zum Akarnaniſchen Vorgebirge, 
der Peloponnes hat in ſeiner mittlern Breite 14 bis 15 Meilen. 
Das Areal beträgt nicht viel über 1600 Meilen, davon etwa 4 
Inſeln, $ Continent. Der Peloponnes nur 381 Meilen, Hellas 
321, Nordgriechenland 652, zuſammen 1354 Meilen: alles ſehr 
mäßige Größen. Die größten Inſeln find Kreta und Euböa. 
Die kleinere Hälfte der übrigen Inſelmaſſe liegt in unzähligen 
Inſeln ſehr zerſtreut gegen Oſten im Aegeiſchen Meere, die etwas 
größere gegen Weſten im Joniſchen Meere, aber auf weniger 
Punkte concentrirt, nur auf die ziemlich bedeutenden ſieben Jo⸗ 
niſchen Inſeln vertheilt. Die Kleinheit der Räume hat ihnen in 
ihrer hiſtoriſchen Bedeutung für die Welt keinen Eintrag gethan. 
Nicht das Areal, nicht die Zahl der Quadratmeilen und die Länge 
der Diſtanzen, ſondern die Verhältniſſe der Ländergeſtaltung ſind 
ein Gewicht in der Wagſchale der Civiliſation. Kein Land kann 
ſich in dieſer Hinſicht lehrreicher zeigen als Griechenland. 

Von dem ganzen Geſtadelande der heutigen Türkei nimmt die 
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Küſtenentwickelung des alten Griechenland allein die Hälfte ein. 
Man würde 352 Meilen Küſtenkrümmung im alten Hellas zu 
bereiſen haben, eben ſo viel wie in dem weit größern England; 
eine Küſtenausdehnung wie von Calais bis Cap Vincent an der 
Südweſtſpitze von Europa. Der Geſtadereichthum des alten Grie— 
chenland (die Inſeln ungerechnet) iſt verhältnißmäßig der größte 
unter allen Ländern in ganz Europa, ein Verhältniß, das nur da 
eintreten konnte, wo eine Landſchaft als Halbinſel ihren Theilen 
nach wieder als vielgegliedertes Syſtem von Halbinfeln eee 
das merkwürdigſte Peninſularſyſtem der Erde. 

Der größere Theil des Griechiſchen Continentes beſteht aus 
Halbeilanden, von denen der Peloponnes die größte der Halbinſeln 
iſt, aber die Natur einer Inſel trägt. Nur ein 2 Meilen brei⸗ 
ter Iſthmus knüpft ihn an das Land, ſonſt hat er 142 Meilen 
Meergrenze. Nordgriechenland iſt faſt ohne Halbinſelgliederung, 
obgleich durch tief einſchneidende Golfe (Sinus Maliacus und 
Ambracicus) von Hellas getrennt. Hellas hat ſchon zwei große 
gegen Weſt und Oſt vorſpringende Halbinſeln, die Akarnaniſche 
zwiſchen Actium, Ambracia, Patras und dem Korinthiſchen Meer- 
buſen, und die Attiſch⸗Böotiſche zwiſchen Athen und Megara und 
dem Euripus. Der Peloponnes beſteht aus einem Centrallande 
und fünf großen Halbinſeln, die ein Viertel ſeines ganzen Stam⸗ 
mes einnehmen. 

Sehr merkwürdig und ganz eigenthümlich iſt alſo das Ver— 
hältniß der zuſammenhängenden oder geſchloſſenen Erdräume zu 
den getrennten, oder des Stammes zu den Gliedern, die in Halb- 
inſeln und Inſeln theilweiſe oder gänzlich von ihm losgeriſſen 
erſcheinen. Die Bewohner Griechenlands mußten daher eine lito⸗ 
rale Nation bilden, die auf die Gewäſſer angewieſen war. Die 
Meere, die Geſtade, die Inſeln, die Gegengeſtade der Halbinſel 
werden daher gleiche, wenn nicht noch größere Aufmerkſamkeit 
verdienen, als der ſtarre Theil ihres Continentes. Zum zweiten 
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Mal verdankt in neueſter Zeit Griechenland ſeiner Marine die 
Befreiung vom Joche der Türken wie zu Themiſtokles Zeit vom 
Joche der Perſer. 

Die Meere haben dort viele Theile, daher auch viele Be⸗ 
nennungen. Das öſtliche oder innere Meer (7 Erw Iakarra 
bei Polybius), das eigentliche Helleniſche, iſt das Aegeiſche (zo 
Aiyeiov mekayos), ſchon bei Herodot 7 v nuw Jalaooe, 
das Meer bei uns — ſcheidet Aſien von Europa, oder verbindet 
vielmehr beide Erdtheile zu einem Ganzen, das wir den Schau— 
platz der Hellenenwelt nennen können. In ſeiner Mitte iſt es 
inſelreich. Am dichteſten gedrängt liegen die Inſeln von Euböa 
an, ſüdwärts durch die Cyeladen und Sporaden bis zu den aſia⸗ 
tiſchen Küſteninſeln. Nordwärts und ſüdwärts dehnen ſich mehr 
inſelfreie, offene Gewäſſerräume mit eigenthümlichen Namen: im 
Norden die, Thrakiſche See, gegen Süden die Ikariſche, Karpa⸗ 
thiſche See gegen Kleinaſien hin, die Myrtoiſche See im Weſten 
bis nach Kreta hin. Im Süden von Kreta, ſchon außerhalb des 
Aegeiſchen, gegen Aegypten und Libyen hin, alſo von Griechenland 
abgekehrt, die Libyſche und Aegyptiſche See. Im Süden und 
Südweſten ſtreckt der Peloponnes ſeine äußerſten Vorgebirge wie 
Fühlhörner ſchon auf die Höhen der Sikiliſchen Gewäſſer hinan. 
Die Weſtküſte Griechenlands wird vom Joniſchen und Adria— 
tiſchen Meere beſpült, die ihre Namen bis heute behalten haben; 
der verengte Kanal von Hydruntum (keine 10 Meilen breit) ſchnei⸗ 
det beide Meere. Den Geſtadereichthum Griechenlands vermehren 
aber ganz beſonders die neun großen, tief einſchneidenden Golfe, 
vier auf der Oſt⸗, zwei auf der Süd⸗, drei auf der Weſtſeite. 
Jeder bietet ganz verſchiedene Verhältniſſe dar. 

Der Thermäiſche (von Thermä, ſpäter Theſſalonika, jetzt 
Saloniki) Golf ſchneidet aus dem Thrakiſchen Meer in den in⸗ 
nerſten Winkel von Macedonien ein und ſcheidet dieſes Land von 
Theſſalien. Im Nordoſten wird er von der dreifach gegliederten 
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Halbinſel Chalkidike begrenzt. Der Pelasgiſche Golf ſchiebt 
ſich zwiſchen Theſſalien und Hellas gegen Weſten vor und theilt 
ſich in den Pagaſäiſchen Golf (Golf von Volo) im Norden 
und den Spercheiſchen Golf (Sinus Maliacus, Golf von Zei⸗ 
tun) im Weſten. Zwiſchen beiden wird das Meer durch das 
Nordende der Inſel Euböa mit dem Vorgebirge Artemiſion zu 
einer ſchmalen Meeresſtraße, rrooduos (Kanal von Triakri) ver⸗ 
engt. Den Ausgang aus dieſer ſeltſamen Verengung bildet um 
das Kenäiſche Vorgebirge gegen Südoſt der Kanal von Eubba 
und der Euripus bei Chalkis. Die Saroniſche Bucht, die be⸗ 
rühmteſte der ganzen Erde, ſcheidet Hellas vom Peloponnes, 
Attika von Argolis, iſt mit den ſchönen Inſeln Salamis und 
Aegina geſchmückt und im Weſten durch den Iſthmus von Korinth 
geſchloſſen. Der Argoliſche Golf iſt weniger berühmt; im in⸗ 
nerſten Winkel liegen Argos und Mycenä. 

Die zwei ſüdlichen Golfe, der Lakoniſche (Golf von 
Kolokythia) und der Meſſeniſche (Golf von Koron) werden 
durch die weit vorſpringenden ſchwarzen Marmorgebirge des 
wilden Taygetos von einander geſchieden. Der äußerſte Vor⸗ 
ſprung, das Vorgebirge Tänarum (jetzt Matapan) iſt das ſüd⸗ 
lichſte der ganzen Halbinſel und ragt bis 36° 22’ Br. vor. 

Die drei weſtlichen Golfe ſind von Süden gegen Norden 
der Cypariſſiſche, der Korinthiſche, der Ambrakiſche. Der Am- 
brakiſche, von einer alten Korinthiſchen Colonie genannt (jetzt 
der Golf von Arta), iſt ein ſchönes Waſſerbecken, das zwiſchen 
Epirus und Akarnanien tief ins Land ſchneidet, und gegen Weſten 
durch zwei vorſpringende Halbinſeln faſt geſchloſſen iſt. Dieſe 
Einfahrt iſt berühmt durch die Seeſchlacht bei Actium, (Vonitza), 
wo Octavian die Weltherrſchaft gewann. Der Korinthiſche 
Golf, von der reichen Handelsſtadt am innerſten Winkel benannt, 
ſchneidet am tiefſten von allen (24 Meilen) ein. Sein Eingang 
liegt zwiſchen Rhium und Antirrhium (Patras im Süden, Lepanto 
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im Norden); ein weſtlicher Vorgolf der Golf von Paträ. Der 
Cypariſſiſche Golf (jetzt Golf von Arkadia), an der Weſtküſte 
von Elis, iſt nur ein flacher Bogenſchnitt in Halbmondgeſtalt, 
ähnlicher den italiſchen Golfen von Tarent, Neapel, als den grie 
chiſchen, die tiefer eindringen in die Binnenlandſchaft. 
Griechenland hat durch dieſes Maximum der Berührung von 
Land und Meer eine Mannigfaltigkeit der Naturverhältniſſe, eine 
unendliche Fülle von Schönheit und Eigenthümlichkeit und An⸗ 
reizung zur leiblichen und geiſtigen Entwickelung ſeiner Bewohner, 
ſeiner Völker und Staaten in einem Maße, wie ſie kein andres 
Land beſitzt, aus der Hand des Schöpfers erhalten. Die Mitte 
iſt Gebirgsland, aber nach allen Seiten ſenkt ſich dieſes zu den 
Meeresflächen, wird von allen Seiten mannigfaltig von denſelben 
durchbrochen, zertheilt, gegliedert und vervielfacht. Jede Bucht 
lockt aus dem Innern des Gebirgslandes Thäler und Ströme 
hervor. Daher der größeſte Wechſel der griechiſchen Landſchaft 
auf dem kürzeſten Raume, daher ihre pittoreske Natur, geſteigert 
durch die Fülle der hiſtoriſchen Denkmäler. Der Boden Griechen⸗ 
lands ward zum ſchönſten und mannigfaltigſten Relief der Erde 
ausgebildet. Die Entwickelung des plaſtiſchen Sinnes der Griechen 
fand in dieſer Naturgabe der Heimath ihre erſte Nahrung, ihre 
höchſte Steigerung. Ihre Architektur, welche ihrer Sculptur 
vorausging, ward bedingt durch den amphitheatraliſch ſich erheben⸗ 
den Boden, der allen ihren Bauten, den Tempeln wie der Städte⸗ 
gruppirung zur Baſis dienen mußte: wohl der merkwürdigſte 
Einfluß, den die Naturplaſtik irgend eines Bodens als eine Völker⸗ 
heimath auf das Menſchengeſchlecht auszuüben im Stande war. 
Nur der Einfluß deſſelben Bodens auf die hiſtoriſch-politiſche 
Entwickelung der griechiſchen Völker- und Staatengeſchichte könnte 
noch bedeutender erſcheinen. Doch iſt dieſer Einfluß des räum⸗ 
lichen Schauplatzes auch bei andern Gebirgsländern ſichtbar; jener 
auf die Kunſtentwickelung iſt einzig ein Vorzug Griechenlands zu 
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nennen. Er hat ſich bei keinem andern Lande in der Art wieder⸗ 
holt; in Sicilien, Italien und anderwärts nur an einzelnen 
Stellen. Nur wenige Gebirgsländer haben zugleich Geſtadereich⸗ 
thum. Die ſcandinaviſchen und ſchottiſchen Gebirgslandſchaften 
haben auch bedeutende Küſtenentwickelung, aber unter einem un⸗ 
wirthbaren Himmel und unter weit ungünſtigern localen und 
hiſtoriſchen Verhältniſſen. Griechenland allein unter den euro— 
päiſchen Landſchaften vereint dieſe Gegenſätze unter dem günſtig⸗ 
ſten Himmel, in der Culturmitte des Erdtheils, auf dem Ueber⸗ 
gange vom Orient zum Occident. Kein Land von gleich geringem 
Umfange bietet auf dem Erdkreis einen gleich großen Wechſel 
von Boden, Klima und landſchaftlicher Natur aller Art. Dieſe 
Naturverſchiedenheiten werden dadurch noch merkwürdiger, daß 
ihnen gleichgroße Verſchiedenheiten der Volkscharaktere, des Staaten⸗ 
lebens und der Geſchichtsentwickelung gefolgt ſind. Der Einfluß 
der Localitäten iſt in dem Hergange der Geſchichte der Hellenen 
lebendig genug eingeprägt, und ſchon der Meiſter der Hiſtorie, 
Thucydides, gab darüber die wichtigſten Fingerzeige im erſten 
Buche ſeines unſterblichen Geſchichtswerkes. 
Der Boden von Altgriechenland zerfällt in eine gewiſſe An⸗ 
zahl natürlicher Gaue und Provinzen, dieſe wieder in viele Unter⸗ 
abtheilungen. Die Iſolirungen dieſer Gaue bedingten urſprüng⸗ 
lich die getrennte Zahl ihrer politiſchen Gemeinheiten, die Natur⸗ 
begrenzungen wurden die Grundlage der politiſchen Grenzen. Die 
Anſiedler, die Staaten concentrirten ihre Kraft nach innen, jchlof- 
ſen nach außen ſich gegenſeitig aus. Daher bei dem ſo ſtark in⸗ 
dividualiſirten Gepräge des griechiſchen Bodens, bei nationaler 
Einheit doch ſehr vielartige Völker- und Staatenentwickelung, 
Independenz der Einzelnen. Die völkerſcheidenden Iſthmen und 
die völkervereinenden Golfe ſpielen hierbei eine wichtige Rolle. 
Jeder der neun Hauptgolfe bildet ein Keſſelthal größerer oder 
kleinerer Art, deſſen Mitte ſeeartig von einem Meertheile beſpült 
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wird. Er verſammelt um ſeine Ufer einen Kranz von ſchönen 
Geſtadeländern und von natürlich zuſammenhängenden paraliſchen 
Völkerſchaften, die durch das enge Meeresbecken in die leichteſte 
gegenſeitige Berührung treten konnten. So wurden dieſe Golfe 
mit ihrem nächſten Litoralkranze die Mittelpunkte des maritimen 
Verkehrs der Hellenen. An den Umſäumungen ihrer ſchönen 
Seeſpiegel erhoben ſich Colonien und Städte, Civiliſation und 
Cultur zu ihren Culminationspunkten. So viel Golfe, ſoviel ma⸗ 
ritime Culturcentra des end ee bildeten ſich eigenthüm⸗ 
lich aus. 

Zwei ſolcher Einſenkungen oder eingeſunkener Keſſelthäler, den 
Golfen ähnlich oder gleich, blieben trocken liegen und bildeten die 
wenigen Ebenen des griechiſchen Bodens: der tiefe Theſſaliſche 
Gebirgskeſſel mit der Fruchtebene von Lariſſa, vom Peneus 
durchzogen, und die tiefe Böotiſche Einſenkung mit der Fruchtebene 
von Theben und dem Kopais-See. Nach der Mythe waren auch 
ſie einſt mit Meer bedeckt und wurden nur durch große Natur- 
revolutionen trocken gelegt. Zu dieſen beiden alten Seebuſen kom⸗ 
men neun kleinere Einſenkungen, wie jene Hauptanſiedelungen 
griechiſcher Cultur. Zwiſchen dieſen Ebenen ſteigen überall die 
Gebirgsſyſteme auf, welche die Landſchaften mannigfaltig trennen 
und ſcheiden. 

Die Gebirgsſyſteme führen zur Inſelgruppirung, der natür⸗ 
lichen Fortſetzung derſelben. Auf jenen entwickelt ſich das hydro⸗ 
graphiſche Netz der ſtrömenden Gewäſſer; zwiſchen dieſen wogen 
die maritimen Gewäſſer, nach eigenen Geſetzen der Strömung und 
der Windbewegung hin und her. Von jenen iſt die Bewäſſerung, 
Befruchtung und der Anbau des Landes abhängig geworden; von 
dieſen die Auswanderung, Coloniſation, Schifffahrt, Seemacht, 
der Handel und Verkehr der Bewohner Griechenlands unter id 
wie mit dem Auslande. 

So viel von den Verhältniſſen der horizontalen Dimenſio— 
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nen. Wir gehen zu den verticalen Dimenſionen der nn 
und Stufenländer über. 

Bei weitem der größte Theil der Halbinſel iſt mit Hügel⸗ 
und Gebirgsland erfüllt. Die größte Ebene, die Theſſaliſche des 
Peneios, oder die Ebene von Lariſſa, iſt höchſtens 100 Meilen 
groß und nimmt nur ein Drittel von Theſſalien ein. Epirus iſt 
ganz von Gebirgsland überdeckt; nur den Ambrakiſchen Golf um⸗ 
kreiſt eine ebene Ackerfläche, vielleicht von 12 Meilen. Alles 
übrige, den ſchmalen Küſtengrund ausgenommen, iſt Bergland. 
Die Böotiſche Ebene Mittelgriechenlands nimmt höchſtens ein 
Drittel von Böotien, etwa 20 Meilen ein; die Ebenen Attikas 
ſchwerlich ein Viertel des Landes, die von Athen mit ihren Oliven⸗ 
waldungen wohl kaum 4 bis 5 Meilen; die Eleuſiſche wohl nur 
3 Meilen. Die Meſſeniſche Ebene iſt im Peloponnes wohl die 
größte, die Arkadiſche iſt aber ſelbſt eine erhabene Plateauland⸗ 
ſchaft. Die Fruchtebenen von Argos, Sicyon, Olympia, Elis u. ſ. w. 
ſind nur beſchränkte Flächenräume. Griechenland iſt vorherrſchend 
in ſeinen continentalen Verhältniſſen Gebirgsland; daher ſeine 
Bewohner maritime und Gebirgs-Völker. Ebenen find Ausnah⸗ 
men, Berge und Hügel Regel. 

Das Gebirgsland in Nordgriechenland ſchließt ſich an das 
große Alpengebirge des Hämus an. Dieſer Hämus iſt noch ein 
relativ unbekanntes, bei den Alten ein völlig fabelhaftes Gebirge. 
Selbſt Polybius fabelte noch von ſeinen großen Höhen. Alexan⸗ 
der d. Gr. überſtieg ihn, und von ſeinen Geſchichtſchreibern er⸗ 
halten wir die erſten Berichte über ihn und ſeine Anwohner, faſt 
die beſten und einzigen in der ganzen vergangenen Zeit. Woher 
er Hämus (Allog) heißt iſt uns unbekannt. Ob dieſer Name 
identiſch iſt mit dem orientaliſchen Gebirgsnamen Imaus bleibt 
zweifelhaft. Seine Theile ſind uns eben ſo unbekannt wie das 
Ganze. Was davon in allen Geographien vorkommt, ſind bloße 
Namen, leerer Schall, denen keine Anſchauungen entſprechen, die 
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daher für die Betrachtung ganz unfruchtbar ſind. Seine ſüd— 
liche Fortſetzung iſt der Pindus, und mit dieſer beginnt erſt das 
Gebirgsland Nordgriechenlands. 

Der Pin dus iſt der alte Grenzſtein der Macedoniſchen, 
Illyriſchen, Theſſaliſchen und Epirotiſchen Landſchaften; zugleich 
eine Grenzſcheide der Gewäſſer, der Völker, der Staaten. Die 
dalmatiſch⸗albaniſche Küſtenkette von Akrokeraunus in Weſten und 
der theſſaliſche Olympos in Oſten ſchnüren ſich durch viele unter- 
geordnete Ketten in der Hauptmaſſe des Pindusſyſtems zuſammen. 
Er zieht von Norden nach Süden durch die Mitte Nordgriechen— 
lands, 10 bis 20 Meilen fern von den beiderſeitigen Meeren, 
ſüdwärts bis Hellas (Doris). Sein größter Gebirgsknoten unter 
3940“ Br. heißt jetzt von der anliegenden Stadt und dem Paß, 
der aus Epirus nach Theſſalien hinüberführt, das Gebirge von 
Mezzovo: ein wald- und weidereiches Gebirge ohne Felspyrami⸗ 
den, ohne Schnee- und Eismaſſen, von Hirten und Heerden be- 
weidet, nur durch Mangel der Anſiedelung wild und unwirthbar, 
nicht durch Naturverhältniſſe. Er iſt von neuern Reiſenden be- 
ſucht und überſtiegen; Handelskarawanen zwiſchen Janina und 
Lariſſa beleben ihn. Von ſeiner Centralmaſſe ſtrömen die fünf 
größten Ströme Griechenlands nach allen Weltgegenden durch die 
Halbinſel: der Theſſaliſche Peneios (Peneo) im Süden des 
Olympos gegen Oſten; der Aetoliſche Acheloos (Aſpro Potamo) 
gegen Süden; der Moloſſiſche Inachos (Fluß von Arta) gegen 
Südweſten; der Macedoniſche Haliaemon (Karaſu) im Norden 
des Olympos gegen Norden; der Epirotiſche Abos (Vajuſſa) 
gegen Nordweſten. 

In den obern Gebirgsthälern dieſer wilden Gebirgsſtröme 
ſaßen mannigfaltige Völkerſchaften, deren ſpecielle Namen und Sitze 
wir hier übergehen müſſen. Wie heute dort weder Griechen noch 
Türken, ſondern Walachen die Hauptbevölkerung des Pindus⸗ 
Gebirgs ausmachen, ſo waren zwiſchen dieſen meiſt barbariſchen 
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Völkerzweigen von je her nur wenige griechiſche Stämme angeſie⸗ 
delt; daher dort allein Mangel an Monumenten claſſiſcher Vorzeit. 
Gegen Mittelgriechenland zu, ziemlich unter 39° Br., nachdem 
der Pinduszug etwa 16 Meilen ſüdlich von Mezzovo ein rauhes 
Gebirgsland mit drei bis vier bis ſiebentauſend Fuß hohen Bergen 
gefüllt hat, zergliedert ſich ſeine Hauptmaſſe in drei Gebirgsarme, 
den Othrys, den Oeta, den Parnaſſos. Mit dieſer Drei⸗ 
ſpaltung wendet ſich der Zug von Norden her gegen Oſten und 
breitet dadurch Mittelhellas mehr gegen Oſten aus. Die Wen⸗ 
dung beginnt an den Quellen dreier Hauptflüſſe, welche jene drei 
Arme durch Tiefthäler ſcheiden: der Spercheios (Hellada), der 
Theſſaliſche Strom, fließt gegen Oſten zum Maliacus Sinus, der 
Evenus, der Aetoliſche Strom, zum Golf von Patras gegen Süd— 
weſten — der Kephiſſos, der Böotiſche Strom, fließt gegen 
Südoſten in den Kopais-See. Im Norden des Spercheios zieht 
das Othrys-Gebirge bis zum Hafen von Jolkos, im Süden er- 
hielt der Parallelzug den Namen des Oeta bis zum Knemis-Ge⸗ 
birge Euböa gegenüber, und im Süden des Kephiſſos lagert ſich 
der mächtige Parnaſſos, mehr maſſenartig iſolirt, gegen Südoſten 
vor. Er ſcheidet Lokris und Böotien von Phokis ab; ihm in 
Weſten liegt Aetolien. Ebenſo bildete der Oeta die berühmte 
Grenzſcheide der Theſſaliſchen Völker von denen des mittlern 
Hellas. Wir faſſen die drei Gebirgsmaſſen näher in das Auge. 
Der Theſſaliſche Othrys liegt zwiſchen der Theſſaliſchen 
Ebene im Norden, wo die älteſten Stammſitze der Deufalions- 
ſöhne lagen, und der reichen Ebene Phthiotis im Süden, die der 
Spercheios bewäſſerte, dem ererbtem Ländergebiet des Achilles. 
Der Othrys iſt ein wildes Gebirgslaud, mit Gipfeln von 6000 — 
7000 F. Höhe, der Sitz der Myrmidonen-Geſchlechter, vielfach 
beſungen, reich an Erinnerungen an die früheſte Heroenzeit. 
Ganz verſchieden hiervon die Kette des Oeta außerhalb 
Theſſaliens, eine Grenzſcheide vieler Völker und Staaten, das 
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ausgebreitetſte Gebirge der Halbinſel, aber nicht ſo hoch als ſein 
ſüdlicher Nachbar, der Parnaß, und niedriger als der hohe Pindus, 
aber weit höher als der Othrys. Seinen ſteilen Nordfuß be⸗ 
grenzen im Weſten die Klippenwände der Trachiniſchen Felſen, 
berühmt durch die wichtigen Engſchluchten am Aſopus bei Trachi⸗ 
nia, im Oſten die Thermopylen, die einzigen Paßeingänge nach 
Doris und nach Tithronium und Platää in Böotien. Dieſe bei- 
den Gebirgsübergänge ſind aus der Geſchichte der Perſerkriege, 
der Gallierüberfälle, der Römiſch-Macedoniſchen Kriege bekannt 
und von den Hiſtorikern vielfach beſchrieben. Zwiſchen beiden 
erhebt ſich der höchſte Gipfel des Oeta, Kallidromos. Umher 
iſt jede Stelle gefeiert durch Mythologie, durch Tragödie, durch 
Herosdienſt. Noch zeigt die Volksſage, wie zu Livius Zeit, die 
Pyra, wo Herakles Scheiterhaufen flammte, und Dyras, der 
löſchende Strom, aus der Felsſpalte zu Hülfe eilte. Ueberall 
liegen Denkmale alter Heiligthümer umher zerſtreut, alle Paßein⸗ 
gänge haben ihre Straßen und Schanzen. Ueberall ziehen Stadt⸗ 
mauern um verödete Ruinen, und über ſie thürmen ſich noch Reſte 
der Akropolen empor. Die Mythe des Herakles Oetäus ſpielt 
auf einem Vulkanboden voll warmer Quellen, voll Schlackenbil⸗ 
dungen, wo ſich noch Krater auf dem Lande und emporgeſchleu— 
derte Inſeln in den Golfen zeigen. Um Trachinia, um den 
Oeta, den Knemis, die Mündungen des Spercheios, die Licha— 
diſchen Inſeln, das Vorgebirge Kenäon im Nordweſten von Eubba, 
und den Golf von Jolkos, das Vorgebirge von Magneſia und 
Artemiſium iſt, wie ſchon Strabo ſagt, die größte Region der 
Erdbeben in Griechenland, wo die meiſten Metamorphoſen des 
Bodens, der Berge, Flüſſe und Küſten durch Erſchütterungen 
vorgegangen ſind ſeit Menſchengedenken. Die warmen Quellen 
gaben den Thermopylen den Namen; ihre heißen Waſſerkeſſel 
dampfen noch heute und ſind weit und breit ein Signal des 
Küſtendefilé's. 
19 * 
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Der Parnaſſos im weitern Sinne, iſt die dritte ſüdöſtliche 
Verzweigung der Pinduskette, wie Strabo ſagt; im engern 
Sinne (nach Pausan. X. Phocis) eine iſolirte Gebirgsgruppe 
von beſchränktem Umfange, die aber auf allen Höhen den Göttern 
heilig und geweiht war, ganz innerhalb Phokis gelegen. Im 
Weſten wurde er durch die Schlucht von Amphiſſa (Salona) ge⸗ 
ſchieden von dem großen weſtlichen Gebirgszuſammenhang. Durch 
die Schlucht führt ein Felsweg, aus dem nördlichen Gebirgsgau 
von Doris über Felstreppen hinab zum Kriſſäiſchen Golf nach 
dem alten Amphiſſa. Von da gegen Oſten liegt die dreieckige 
Bergmaſſe des hohen vielgipfeligen Parnaſſos, der alle andern 
Höhen weit überragt und mehr plateauartig ausgebreitet ift, einen 
großen Theil des Jahres mit Schnee bedeckt. Er ſtürzt nach 
Nord, Oſt und Süd ſteil ab; zum mittlern Thale des Kephiſſos 
nach Phokis und Doris, zu den Böotiſchen Ebenen und zu dem 
Korinthiſchen Golf. Der Kephiſſos umſtrömt ihn in Nord und 
Oſt. Die Trümmer von Liläa, Drymäa, Tithoröa, Daulis, Delphi 
und Amphiſſa mit ihren Akropolen und zahlreichen Denkmälern 
liegen an feinem Fuße umher. Ueberall iſt erhabene Gebirgs- 
natur, Wildniß und Quellenreichthum. Die geſprengten Felswege 
(oͤ og oxıorn), die Grabmale, die Tempelruinen, die Heerſtraßen, 
die Grottenwerke und Inſchriften geben hinreichende Mittel ſich 
genau zu orientiren. Die Phocica des Pauſanias find hier mei- 
ſterhafte Wegweiſer, durch ihre Zurechtweiſung auf dem Parnafjos- 
boden werden viele Stellen älterer Schriftſteller genau erläutert. 
Wenige Gegenden Griechenlands ſind wie die des Parnaſſos ſo 
vielfach von Neueren beſucht. Doch die monumentenreiche Ge— 
birgsinſel des Parnaſſos giebt noch Stoff zu vielen Entdeckungen 
für das griechiſche Alterthum. 

Die Fortſetzungen der drei zuletzt betrachteten Bergletten ge⸗ 
gen Südoſt werden unbedeutender an Maſſe und Höhe. Erſt auf 
der Halbinſel des Peloponnes ſteigen ſie wieder zu Maſſenanhäu⸗ 
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fungen von größerer Bedeutung auf. Die Böotiſchen und Atti— 
ſchen Gebirge geben ihren Landſchaften den Gebirgscharakter und 
pittoreske Schönheit; aber als Gebirgsketten ſtehen ſie weit hinter 
jenen zurück. Es ſind vielgeſtaltige Berggruppen, die weniger im 
Zuſammenhange ſind, oft ganz iſolirt ſtehen, Berginſeln von mä— 
ßiger Erhebung und vielfacher Verzweigung in Hügelketten und 
Hügellandſchaften, ausgezeichnet durch maleriſche Umriſſe und ihre 
inſulariſche Stellung zu Meeres- und Länderflächen. Helikon, 
Kithäron, Parnaß, Pentelikon und Hymettos find die bedeuten— 
deren. Sie ſetzen ſich gegen Südoſt auf den Inſeln Euböa, Keos, 
Andros, Tenos, Delos und den übrigen Cycladen fort. Wäre 
der Meeresſpiegel um einige hundert Fuß gehoben, ſo würde das 
ſüdöſtliche Hellas von neuem in eine Gruppe von Cyeladiſchen 
Inſeln verwandelt ſein, die im Kranze um die drei Halbinſeln 
des Othrys, Oeta und Parnaſſos zertheilt lägen. Nur dieſe allein 
blieben dann in continentalem Zuſammenhang. Jene fünf iſolir⸗ 
ten Berggruppen aber nicht, weil ſie durch viele Ebenen, Thäler 
und Bergſpalten von einander geſchieden ſind. Weder völlig durch 
lange undurchbrochene Bergmaſſen geſchloſſen, wie der mehr bar— 
bariſch gebliebene Nordweſten von Hellas, noch völlig gegliedert 
zu Ketteninſeln und Gruppeninſeln, wie die Archipelagiſchen Fort⸗ 
ſetzungen von Hellas, liegen Attika, Böotien und Megaris auf dem 
vermittelnden Uebergange dieſer beiden Contraſte der landſchaft— 
lichen Geſtaltung. Geographiſche und phyſikaliſche Gründe treten 
zuſammen; nicht Zufall iſt es, daß eben hier ſich hiſtoriſch auf 
ſolcher Grundlage das Bedeutendſte concentriren mußte, was in 
dem Gange der griechiſchen Völker- und Staatengeſchichte hervor— 
tritt. Auch hier wie überall wurde das Schickſal der Völker wun⸗ 
derbar und geheimnißvoll geleitet durch die Natur und ihre An— 
ordnungen. Der Boden, der als Schauplatz den Begebenheiten 
unterliegt, nicht weniger geſtaltend als die Kräfte, die ſich auf 
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ihm bewegen. Die Natur iſt keine todte Maſchinerie, auch im 
ſtarr Scheinenden iſt ein göttliches Leben. 

Der 5320 F. hohe Helikon (Paläo Vuna oder Zagura) 
hat ſeinen alten mythologiſchen Namen nicht wie der Parnaſſos 
behauptet. Mit dem Kithäron bildet er die Hauptberge von 
Böotien, beide ſchon außerhalb der Landesmitte gelegen. Der Ko⸗ 
rinthiſche Golf beſpült ihren Südfuß. Der Helikon liegt zwiſchen 
dem Kopais See und den innerſten Golfen von Anticyrrha und 
Mychos im Südweſt. Die Ruinen von Trachis, Koronea, Askra 
liegen auf ſeinen nördlichen Vorhöhen. Was Pauſanias rühmt, 
daß dieſer Berg der Muſen den fruchtbarſten Boden unter allen 
griechiſchen Bergen habe, das beſtätigen noch heute ſeine reichbe⸗ 
waldeten Gehänge und Gipfel. Dieſe ſind wohl (im Kalkgebirg) 
die Urſache ſeines größern Quellenreichthums; wo aber Hippo⸗ 
krene, Aganippe u. a. ſprudeln, iſt heute ſchwer auszumachen. An 
ſeinen nordöſtlichen Vorſprüngen führt von dem berühmten Leuktra 
her ein alter Heerweg an Libadia vorüber zum Triodos, der hei⸗ 
ligen Delphiſtraße, auf welcher die Proceſſionen zogen. Dieſe 
Gegend iſt voll Städteruinen. 

Der Kithäron (Elateos), 4340 Fuß hoch, liegt eben ſo weit 
gegen Südoſten vom Helikon, wie dieſer vom Parnaſſos, auf der 
Grenze von Böotien, Megaris und Attika, im Norden des Ko— 
rinthiſchen Iſthmus. Er iſt das alte Jagdrevier der Götter, 
voll Erinnerungen an die Vorzeit (Zeus-Altäre, Hain der Diana, 
Aktäon, Orakel der Nymphen, Oedipus Ausſetzung.) Gegenwärtig 
ein Waldgebirge ohne Monumente. An ſeinen nördlichen Vorhöhen 
liegt das Schlachtfeld von Platää, am Oſtende bei Eleutherä der 
Kithäronpaß, der von Platää auf kürzeſtem Wege zur Eleuſiniſchen 
Ebene und nach Athen führte. Die Ruinen von Oens liegen in 
der Gebirgsſchlucht bei Eleutherä. 

Der Parnes, 4350 Fuß hoch, iſt das nördliche a 
birge von Attika gegen Böotien, das höchſte Gebirge von Attika, 
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von Weſten nach Oſten gebreitet. Er zieht vom Kithäron bis 
zum Vorgebirge Kynosura, nördlich von Marathon, und ſenkt 
ſeinen Südfuß hinab gegen die Thriaſiſch-Eleuſiniſche Ebene, ge⸗ 
gen das Attiſche Blachfeld des Kephiſſos und gegen die Maratho— 
niſche Ebene, welche alle drei wieder durch ſüdlich auslaufende 
Glieder geſchieden werden. An dieſem Südfuße finden ſich viele 
Spuren alter Bevölkerung und Cultur in den Monumenten, der 
Rücken war wildes Jagdrevier. An den zwei berühmten Päſſen, 
von Phyle nach Theben in Weſten und von Defeleia nach Oropus 
in Oſten, welche die wichtigſten Ausgänge aus Attika gegen Norden 
ſind, liegen Reſte alter Verſchanzungen und Akropolen. Auf 
dieſem Gebirgszuge ſtand ein koloſſales Metallbild des Pornethi- 
ſchen Zeus, und auf den höchſten Gipfeln zwei Altäre, des reg— 
nenden und des Zeichen gebenden (blitzenden) Zeus (Zeus Ombrios. 
oder Apemios, Jupiter Pluvius s. Innoxius und Zeus Se— 
maleios.) Die Blitze, die hier fielen, wurden von den Prieſtern 
des Zeus Aſtrapäos in Athen beobachtet, und danach zu beſtimm— 
ten Zeiten Pythiſche Theorien und Opferzüge nach Delphi ein⸗ 
gerichtet. | 
Pentelikon und Hymettsos ſind die letzten Bergſtufen des 
mittlern Gebirgsſyſtems von Hellas, die ſich im Süden an den 
Parnes anreihen. Der Pentelikon, 3420 Fuß hoch, ſcheidet 
Attika in die Ebene des Kephiſſos gegen Weſten und die Mara⸗ 
thoniſche Küſtenebene in Oſten. An ſeinem Weſtabhange entſpringt 
der Kephiſſos, der gegen Süden zum Golf von Athen eilt: bei 
Dekeleia auf dem Parnes entſpringt der nördliche Quellarm. Sie 
vereinen ſich in der Nähe von Acharnä. Zwiſchen beiden führt der 
Heerweg durch ein Querthal von Weſt nach Oſt über den Sattel- 
paß nach Marathon auf das berühmte Schlachtfeld. Die Höhe des 
Parnes ſchlägt man auf 4000 Fuß, die des Pentelikon auf 3500, die 
des Hymettos auf 2500 an. So ſtuft ſich das Attiſche Gebirgs- 
land ſehr pittoresk von Norden gegen Süden hinab bis zum nie- 


296 Hymettos. 


drigen Vorgebirge von Sunium hinaus in die See. Und die 
Schönheit der Gebirgsformen trägt nicht wenig zu den Reizen 
der Landſchaft bei. Der höchſte Gipfel in der Gruppe des Pen⸗ 
telikon iſt ein erhabener Kegel, der über ſeine Nachbarn weit her⸗ 
vorragt. Wälder umgeben ſeine Abhänge, dieſe wieder ein Kranz 
von Dörfern, Kirchen, Klöſtern und Ruinen alter Ortſchaften, in 
denen man die Lage manches Demos von Attika wiederkennt. Die 
Ebenen ſind mit Olivenpflanzungen bedeckt, die der Quellenreich— 
thum des ſchattigen Waldes befruchtet. In ſeinen Marmorfelſen 
am Weſtabhange, 3 Stunden nordöſtlich von Athen, über dem 
Kloſter von Pentele (dem alten Demos) nahe am Marathoniſchen 
Wege liegen die berühmten Marmorbrüche, deren Werkſtücke noch 
heute auf der Akropolis zu Athen und in ihren Umgebungen zu 
ewigen Muſtern dienen. | 

Der Hymettsos liegt im Süden des Pentelikon, durch ein 
Querthal von ihm geſchieden, im Oſten von Athen, von wo man 
34 Stunden zur Erſteigung feines Gipfels braucht. Die Pano⸗ 
rama⸗Ausſicht vom Hymettosgipfel iſt die prachtvollſte und lehr⸗ 
reichſte zur Kenntniß von Attika und ſeiner Umgebungen. Sie 
reicht bis weit hinein in die Gebirgszüge des Parnaſſos gegen 
Norden, und gegen Süden über die Inſelgruppen des Archipela⸗ 
gus, und auf den Peloponnes. Der Rücken des Hymettos iſt 
mit aromatiſchen Kräutern und niederm Gebüſch bewachſen. An 
ſeinen Abhängen in den ſchönſten Thalſchluchten, auf allen Vor⸗ 
ſprüngen, und rundum am Fuße des Berges liegen Trümmerſtellen 
alter Ortſchaften, Tempel, Bauwerke, mit Inſchriften, Sculpturen, 
Ornamenten aller Art. Die bedeutendſten dieſer Stellen ſind in 
den chriſtlichen Jahrhunderten von vier bis fünf Klöſtern ein⸗ 
genommen, deren Kirchen auf Tempelhallen, deren zugehörige 
Meiereien und Ortſchaften ae den Ruinen Attiſcher Demen er⸗ 
baut ſind. 

Die Mannigfaltigkeit der Natur in griechiſcher Gebirgsbil⸗ 
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dung erſcheint wie ein Ganzes mit der mannigfaltigſten Entwicke⸗ 
lung der Menſchengeſchichte gleichſam zuſammengewachſen. Nir- 
gends Einförmigkeit, nirgends Wiederholung derſelben Formen 
oder Erſcheinungen, überall Individualität der Entwickelung in 
allen Vorkommniſſen, und darum auch in den Functionen dieſer 
Naturimpulſe auf das Völkerleben und den Sinn und Geiſt der 
Bewohner. 

In der höchſten Gliederung, dem Peloponnes, tritt eine 
Geſtaltung als vorherrſchend auf. Es iſt die Plateaubildung, 
welche den innern Theil des Rhombus mit ſeinem ausgebreiteten 
Hochlande Arkadien füllt; das Weideland mit den ebenen Hoch— 
triften arkadiſcher Schäfer iſt von allen Seiten durch Randgebirge 
umgeben, die terraſſenartige Abſtufungen zum Meere bilden. 
Dieſe Gebirge ſpringen als geſonderte, aber meiſt untergeordnet 
bleibende Gebirgszweige nach allen Weltgegenden vor, und bilden 
die fo weit ſich verlaufenden fünf großen und unzählige unterge— 
ordnete kleinere Halbinſeln und eigenthümlich gebildete Vorlande, 
wie Argos mit Epidauros und dem Skylläum gegen Oſten; die 
Lakoniſche Halbinſel mit Malea gegen Südoſten; die des Taygetos 
mit Tänarion gegen Süden; die Meſſeniens mit Akritos gegen 
Südweſten, und die der Achäer gegen Nordweſten, mit dem hohen 
Cap Papa im Vorgebirge Araxus über Patras endend. 

Gemeinſame Vereinigungspunkte zu gemeinſamem Völker- 
und Staatenintereſſe fehlten dem Halbinſellande, das daher in 
feinen politiſchen Erſcheinungen zertheilt blieb. Keine große Cen— 
tral⸗Ebene, keine großen Landſtröme vereinigten die geſonderten 
Intereſſen zu gemeinſamer Größe. Immer ſuchte daher die eine 
Stadt die andere zu überragen, und die Hegemonie zu gewinnen, 
bald durch Seeherrſchaft, oder Einzelkriege, oder Bündniſſe, bis 
Rom von außen her fie alle überflügelte. Die einzigen drei cen⸗ 
tralen rein continentalen Naturgebiete, von lauter maritimen Can⸗ 
tonen umlagert, waren zu ſchwach, um jenem die Spitze zu bieten; 
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und auch ihr gegenſeitiges Intereſſe durch die dreifache Gliederung 
der Ländermaſſe zu getheilt, um Ein politiſches Ganze zu ſchaffen. 
Arkadien, das Hochland im Peloponnes, zu abhängig von ſeinen 
Umgebungen, verharrte auf ſeiner primitiven Culturſtufe. Und 
die beiden continentalen Einſenkungen waren eben ſo wenig von 
größerer Bedeutung für das Ganze. Böotien, der Ackerbauſtaat 
mit Theben in der Mitte hatte nur eine vorübergehende Größe, 
die ſich bei feiner Abgeſchiedenheit von dem Fortſchritt der mari⸗ 
timen Staaten nicht behaupten ließ, und daher böotiſch blieb. 


Theſſalien, die ſchönſte und weiteſte continentale Niederung der 


Halbinſel, die fruchtbarſte und bevölkertſte, welche zwiſchen Olymp 
und Oeta, aber nur durch die Peneios-Spalte Tempe's mit dem 
Meere in directen Contact treten konnte, war ſchon zu weit gegen 
den Norden des Peninſularſyſtems vorgeſchoben, um großen Ein⸗ 
fluß ausüben zu können. 


Die Weltſtellung der Südglieder Europas, ihre drei 
Brückenübergänge nach Süden und deren Progreſſion. 


Wenn wir nun von der plaſtiſchen Geſtaltung der innern 
Griechiſchen Halbinſel zu der innern Geſtaltung der Apenninen- 
Halbinſel übergehen, ſo drängt ſich uns zuvor noch das verſchie— 
dene Verhältniß ihrer Weltſtellung zu ihren Südenden und Gegen— 
geſtaden auf, welches gleich großen Einfluß auf die Entwickelung 
der Südenden des Erdtheils ausüben mußte, wie die Bodenge— 
ſtaltung ſelbſt. Ohne Rückſicht auf dieſes Verhältniß der Süd⸗ 
ſtellung würde jede geographiſche Betrachtung, die ſich blos auf 
den von der Küſte eingeſchloſſenen Länderraum beſchränken wollte, 
einſeitig und leblos bleiben. Denn eben in dem Zuſammenwirken 
der feſten und der flüſſigen Formen telluriſcher Verhältniſſe liegt 
ein Hauptgrund des Verkehrs und des Fortſchrittes. Wir faſſen 
dieſes Verhältniß unter dem Begriff der Naturbrücken zuſam⸗ 
men, welche den drei Halbinſelländern auf ſo verſchiedenartige 
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Weiſe mitgegeben wurden, um ihren Erdtheil auch mit dem Orient 
und dem Süden in Berührung zu bringen. 

Dreierlei Arten von Brückenübergängen mußten durch die vor— 
liegenden Gewäſſer des Mittelländiſchen Meeres und ihre Gegenge— 
ſtade einen mächtigen, doch ſehr verſchiedenartigen Einfluß auf 
die Südenden Europas gewinnen. Denn die mediterrane Süd— 
ſeite Europas ſollte keineswegs durch einen weiten Ocean abſolut 
abgeſchieden daliegen auf dem Planeten von allem Völkerverkehr 
geſondert. Ihre reiche Mitgift war für ihre primitive Entwicke⸗ 
lung der Charakter ethnographiſcher Weltgeſelligkeit, im Ge— 
genſatz abſoluter Welteinſamkeit, zu welcher Jahrtauſende hin— 
durch die Südenden der Continente, wie die am Cap Hoorn, am 
Cap der Guten Hoffnung und Cap Tasmania beſtimmt waren, 
bis Culturfortſchritt auch ſie dereinſt in den Kreis des allſeitigen 
Planetenlebens hereinziehen ſollte. 

Die dreierlei mittelländiſchen Brückenübergänge, der Pelo— 
ponnes mit ſeinen Inſelpfeilern Kreta und dem Archipel, Sici⸗ 
lien mit den Nachbarinſeln Malta u. a., der Atlasvorſprung als 
die Herculesſäulen ſollten aber auf ſehr verſchiedene Weiſe ihre 
Functionen zur Annäherung und Verbindung der Völkerſchaften 
während der Jahrtauſende ausüben. Ihre räumliche Lage und 
Stellung zeigt ſchon, daß hier eine Progreſſion von Oſten nach 
Weſten ſtattfinden mußte. | 

Der Peloponnes (Morea) iſt noch durch den Iſthmus 
von Korinth an Hellas gebunden, gehört noch zu ſeinem Conti— 
nent. Aber dies Fünfſpitzenland, dieſe weyrckxglc läuft nach 
allen Richtungen in große Landzungen aus: gegen Süden, ge— 
gen Libyen laufen die ſpartaniſche und die meſſeniſche, gegen 
Weſten nach Italien zu die achäiſche mit Elis (Cyllene) und Pa- 
tras, gegen Oſten nach Kleinaſien zu die argoliſche, gegenüber der 
attiſchen. Doch liegen ſie noch ſehr fern von Libyen, wie von 
Kleinaſien, ſo daß, wie Homer ſagt, die Vögel nicht in einem 
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Fluge hinüber und wieder zurück können. Dagegen ſind viele 
Inſeln und Inſelgruppen, große wie Kreta, Samos, Rhodus, und 
unzählige kleine inſulare Gliederungen dazwiſchen geſtreut. Als 
Brückenpfeiler ſollten ſie dienen, um die Völker und ihre Cultur 
hinüberzuführen aus einem Erdtheil zu dem andern. Solche Func⸗ 
tionen erhielten Keos, Andros, Delos, Naxos, Paros, Thera, 
Lemnos, Samothrake, Tenedos, Lesbos, Chios, Samos, Kos, 
Kreta, Rhodos u. a. m. Hier reichen ſich alſo die Gliederungen 
der Erde die Hände zu gegenſeitigem Austauſch. Der Peloponnes 
blieb Europa eigen; er konnte nie an Aſien oder Libyen politiſch 
angeknüpft werden, wie dies mit Candia durch Anknüpfung an 
Mehmed Ali's Aegyptiſche Herrſchaft verſucht wurde. Auf dem 
ſchönen, weiten, inſelreichen Archipelagus wurde aber der freieſte 
Spielraum für die Völker der drei Erdtheile, für ihre Begegnung, 
ihren Verkehr, ihre Tradition, für den Austauſch aller Art in 
Worten und Werken, in Krieg wie in Frieden vorbereitet. So 
konnte das mediterrane Seeleben und das Culturweſen humaner 
Art, das uns aus den Homeriſchen Geſängen herüber tönt, in der 
Hellenenwelt beginnen. 

Sicilien, am Südende Italiens, würde gleich dem Pelo— 
ponnes ohne den Sieg des Poſeidon über den Helios auch nur 
eine Halbinſel Italiens geblieben ſein. Aber die Götter, ſagt 
die Mythe, wollten es anders. Der Erderſchütterer Poſeidon, 
ſeinen Antheil am Lande des Sonnengottes zu behaupten, ſpaltete 
den Boden durch die Meeresenge bei Meſſana. Sicilien ward 
zur Inſel, aber wie ſchon Strabo lehrreich jagt, keine der pela- 
giſchen, die auf freiem Ocean aus der Tiefe (& Pusov) erſt 
emporgehoben wurden, ſondern eine zum Nachbarland, zur Terra 
firma gehörige, eine 0νο]/Dο] zu Italien. Deshalb bezeichnet 
er eben dieſe Art zum Unterſchiede der andern vortrefflich durch 
anoonaouare e Nneigov, Abspaltungen oder Glieder des 
Feſtlandes. Und in der That, Sicilien hat noch ganz die Natur 
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des ihm gegenüberliegenden Südendes von Italien; aber als 
Inſel hat ſie ein weit freieres Verhältniß zum Mutterlande ge— 
nommen als der Peloponnes zu Griechenland. Noch den Süd— 
enden Calabriens verwandt geblieben, aber mit milderen Gebirgs⸗ 
formen, iſt Sicilien nicht zur arkadiſchen rauheren Höhe des Pe— 
loponneſiſchen Plateaus emporgehoben, ſondern dem größern Theile 
nach ein niederes, welliges Culturland voll reicher Weizenfluren, 
eine Kornkammer Italiens geworden. Die plutoniſchen Kräfte 
konnten nur an einem Punkte der Inſel den koloſſalen Aetna 
emporſtoßen, der durch feine Eruptionskrater und den fortdauern— 
den Auswurf ſeines Feuerſchlundes aber eben als Sicherungs— 
ventil der mäßig erhobenen Inſelbildung anzuſehen iſt. Sicilien 
liegt in der Mitte des Mittelländiſchen Meeres, das auf dieſe 
Weiſe in ein weſtliches und ein öſtliches Becken getheilt wird, zu⸗ 
gleich in dem Maximum der Annäherung von Italien gegen Nu⸗ 
midien und Nordafrika; zwar kann man von Sicilien aus das 
Gegengeſtade von Afrika noch nicht erblicken, aber die Inſelgruppe 
von Melite (Malta mit Gaulos oder Gozzo) liegt als Wegweiſer 
vor und bildet natürliche Verknüpfung für die große Inſelbrücke 
von Continent zu Continent. Italien wurde durch dies Brücken— 
glied Sicilien nach Karthago hinübergewieſen und ſo mit dem, 
was das Karthagiſche Libyen darbieten konnte, bereichert. Aber 
nicht an das libyſche Karthago gebunden, gefeſſelt, obwohl die 
Gefahr zu Hannibals Zeit nahe lag: es blieb ganz europäiſch. 
Tragiſch würde der Erfolg geweſen ſein, wenn das karthagiſche 
Element über das europäiſche in Italien das Uebergewicht ge— 
wonnen hätte. Bei Griechenland und deſſen Vorlande, dem Pe— 
loponnes, war dies in Beziehung auf ſeine Nachbarſchaft in Klein 
aſien in alter Zeit ein weit günſtigeres Verhältniß. Denn die 
Nachbarn waren höher gebildete Kariſche, Lydiſche Stämme, oder 
verwandte Joniſche, Doriſche, Aeoliſche Griechen; die Perſerüber— 
macht aber wurde wie die karthagiſche zurückgeſtoßen. Aber ſpäter 
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wurde dieſelbe Weltſtellung, welche früher Griechenland fo unend⸗ 
lich bereichert hatte, ſein Untergang. Was die Karthager gegen 
Italien vergeblich erſtrebten, das führten Osmanen und Türken 
gegen die Griechiſche Halbinſel in den letzten Jahrhunderten wirk⸗ 
lich aus, die um ſo tiefer verſinken mußte, weil ſie ſtets von ihren 
Gegengeſtaden abhängiger blieb. Kaum wird ſich Hellas ohne 
Verjüngung des Gegengeſtades wieder dauernd erheben können. 
Aber die Macht Siciliens, feine Korufülle, feine Völkerfülle wen⸗ 
dete im Punierſturm das Verderben von Latium ab und rettete 
ſeine Selbſtändigkeit; denn es gab den Römern Mannfchaft, 
Schiffe, Proviant. Der Hafenreichthum Siciliens und Unter⸗ 
italiens, wie das Seeleben ſeiner Bewohner, mußte die Hafen⸗ 
armuth Mittelitaliens und die Mängel ſeiner Nautik erſetzen. 
Das italiſche Halbinſelland, auch durch andere nördlichere Raum⸗ 
verhältniſſe geſtützt, blieb feſter und inniger an das Centrum Eu⸗ 
ropas geknüpft, als ſeine beiden Nachbarhalbinſeln in Oſten und 
Weſten, und konnte ſo durch alle Jahrhunderte hindurch auf den 
Entwickelungsgang von Europa mächtigſt einwirken. | 
Spanien, durch die Mauer der Pyrenäen von Europa ab- 
gewendet, hatte das ganz nahe Mauritanien vor ſeinen Augen 
liegen und erblickt die Vorgebirge des andern Erdtheils. Die 
Küſtenſtrömungen des Meeres, die Land- und Seewinde führen 
in jeder Jahres- und Tageszeit in wenig Stunden hinüber und 
herüber. Hier fand in der That von jeher keine abſolute Tren⸗ 
nung ſtatt. Beide Gegengeſtade ſind daher ſeit älteſter Zeit auch 
für ihre Bevölkerungen in Eins verſchmolzen. Kaum können wir 
ſie in ihren Mythen, in ihren Geſchichten und Völkerbewegungen 
unterſcheiden. Jeder Nachen, ſeitdem nur Schifferverſuche begon⸗ 
nen, ſtellte ſchleunig die vielbegangene Brücke zwiſchen den Ge⸗ 
ſtaden der alten Bätica und Turditania und der Küſte am Fuße 
des Atlas von neuem auf. Ob Mauritanier in urälteſter Zeit 
auch wirklich herüberkamen und am Südgeſtade Iberiens ſich an⸗ 
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ſiedelten, darüber ſchweigt die Sage. Aber die Geſchichte kennt 
die Uebergänge der Karthager, der Vandalen, der Araber, der 
Moros, und der ihnen nachfolgenden Spanier. Dieſe dritte Brücke 
zeigt ſich, am wenigſten frei und mannigfaltig, am bindendſten in 
ihren Wirkungen für das Ganze. Nicht nur die Räume beider 
Erdtheile ſtehen ſich hier am nächſten, auch ihre phyſikaliſchen Na- 
turen ſind einander am nächſten verwandt. Der Spanier am 
Südgeſtade ſeiner Halbinſel, von Malaga, Sevilla, Cadiz fühlt 
ſich am Nordende des Gegengeſtades zu Oran, Ceuta und Tanger 
noch zu Hauſe. Auch die Geſchichte von hüben und drüben iſt 
dauernd und übergreifend verknüpft. Blieben nicht Karthager und 
Araber halbe und faſt ganze Jahrtauſende die Herren in Spanien 
in vor⸗ und nachchriſtlichen Zeiten? Sind nicht die Hauptſtädte, 
wie Sevilla, Cordoba, Granada, Malaga, Murcia, Valencia, ſind 
nicht die Namen der Bergzüge (wie die Sierra Morena) und die 
der Flüſſe, wie des Guadalquivir (Vadi al Kibir), ja die ganze 
Sprache und Sitte, lebendige Zeugniſſe der Arabiſirung geblieben? 
Daß aber dieſe alte Brücke ſeit den drei letzten Jahrhunderten 
ihre Beſtimmung verlor, ihre gegebene Function der Europäiſirung 
des Gegengeſtades fallen ließ — daß Spanien nicht wiederum 
Herrſcherin, wie zur Römerzeit, in Libyen werden konnte, wo es 
ſchon hier und da feſten Fuß gefaßt hatte: daran trägt bekannt⸗ 
lich die gleichzeitige Entdeckung zweier Welten in Oſten und We- 
ſten die Schuld. Sonſt würde Mauritanien wohl längſt ſpaniſch 
geworden und europäiſirt ſein, ehe noch Algerien franzöſiſirt wer— 
den konnte. Aber noch war die rechte Zeit für dieſes Werk nicht 
gekommen. Es konnte keine Erntezeit auf libyſchem Boden be- 
ginnen. Das ſchlummernde Afrika mit ſeiner Heidenwelt ſollte 
erſt reifen für eine Ausſaat und zu einer viel ſpätern Ernte, die 
Auferweckung des Sudan von einer andern Seite her vorberei⸗ 
tet werden. 5 
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Italien iſt eine verhältnißmäßig ſchmale, aber ſehr lang ge⸗ 
ſtreckte und faſt gleich breit bleibende Halbinſel von (zumal für 
den Erdtheil, dem fie angehört) bedeutender Größe (5700 M.). 
Gegen Norden hin dem Südfuße des mächtigen Alpenſyſtems vor- 
gelagert, iſt ſie gegen Südoſten gerichtet und gegen ihre Südſeite 
durch merkwürdige, ganz offene oder nur ſegmentartig ausgeſchnit⸗ 
tene Halbgolfe, ſo wie durch die große Dreiecksinſel Sicilien aus⸗ 
gezeichnet. Die Gebirgszüge des Apennin, nach dem man die Halb⸗ 
inſel mit größerm Rechte benennen kann, als Griechenland etwa 
nach dem Balkan oder Spanien nach den Pyrenäen, durchziehen 
es vom Anfange bis zum Ende. Dem Normalzuge ihrer Längen⸗ 
axe von Nordweſt gegen Südoſt verdankt die Halbinſel den Haupt⸗ 
grund ihrer plaſtiſchen Geſtaltung. Von dem Südende der See- 
alpen in Ligurien, auf der Grenze von Piemont und der Provence, 
trennt ſich der Apennin von den Alpen, die gegen Nordoſt ſtreichen, 
während ſein Normalzug vorherrſchend dieſelbe Richtung gegen 
Oſtſüdoſt bis in das hohe Toscana und in die Nähe des Vor— 
gebirges Ancona am Adriameere behauptet. So weit reicht die 
größere Breite Norditaliens. Zwiſchen beiden Gebirgszügen, in 
dem dadurch gegen Oſten geöffneten breiten Thalwinkel, lagert ſich 
die große Ebene der Lombardei, welche der Po in ihrer ganzen 
Ausdehnung von Weſt nach Oſt bis zum Adriameere mit ſeinen 
linken und rechten, alpinen und apenninen Zuſtrömungen durch- 
ziehen, bewäſſern und in den großen Fruchtgarten und die Korn— 
kammer Norditaliens verwandeln konnte. 

So weit der Apennin noch das Pothal und die Ebene der 
Lombardei begrenzt, iſt ſein Zug faſt oſtſüdöſtlich gerichtet, wenig 
gegliedert und nur 3000 bis 4000 Fuß in mittler Erhebung hoch, 
kaum in einzelnen Gipfeln ſteigt er einmal zu 6000 Fuß auf. 
Sobald er aber weiter gegen Oſten, Ancona's Vorſprunge ges 
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nähert, die Toscaniſche Gebirgslandſchaft und die Quellhöhen des 
Arnothales erreicht, wendet ſich die Normalrichtung ſeines Längen⸗ 
zuges mehr und mehr gegen Südſüdoſt in der Hauptrichtung der 
ganzen Halbinſel und er wird zum centralen italiſchen Gebirgs⸗ 
ſyſteme. Mit der veränderten Streichungslinie nimmt auch die 
Zahl der vielgliederigen unter ſich meiſt parallel laufenden Ge⸗ 
birgsketten zu, welche die ganze Mitte der Längenerſtreckung Ita⸗ 
liens mit Berglandſchaften füllen, die, je weiter gegen Süden, 
immer mehr den ſchroffen wilden Apennincharakter annehmen. Im 
Knie der Wendung, im Toscaniſchen, ſteigen ſie noch nicht über 
5000 Fuß auf, weiter gegen Süden in Unteritalien beträgt die 
mittlere Höhe 5000 bis 6000 Fuß. Einzelne Gipfel reichen bis 
zu 8000 und 9000 Fuß empor, wie der Gran Saſſo, Monte 
Corno, die Majella in den Abruzzen. Mit dem Wechſel der Nor- 
malrichtung wechſelt auch die Natur der Beſtandtheile. Bis da⸗ 
hin beſteht der Apenniniſche Zug aus den mannigfaltigſten Ge⸗ 
birgsarten, dem weſtlichen Flügel der Alpenkette analog, von dem 
er auch nicht abſolut geſchieden iſt, ſondern durch verſchiedene 
Zweige zuſammenhängt. Von der Umſetzung der Richtung gegen 
Süd an detk Quellen des Arnothales beginnt für den größten 
Theil der ſüdlichen Erſtreckung das mehr einförmige, dichte, feſte, 
vorherrſchende Kalkſteingebilde, der Formation der Jurakalke ana⸗ 
log. Die Einerleiheit dieſes Kalkſteingebildes, das der Uebergangs⸗ 
formation angehört, hat die Einartigkeit der innern Apenninen⸗ 
ketten und ihres landſchaftlichen Charakters bedingt und läßt ſich 
mit den mannigfaltigen Abſtufungen ſeiner untergeordneten La⸗ 
ger und ſeinen wechſelnden pittoresken, eigenthümlich zerriſſenen 
und zerſpaltenen Formen, durch das weite und breite Gebirgs— 
land, das die Mitte der ganzen Halbinſel bis zum Süden der⸗ 
ſelben ausfüllt, deutlich verfolgen. Dieſer Apenninenkalk, der 
vorherrſchend um das Mittelländiſche Meer auch ſo viele Gegen⸗ 
den Spaniens, Griechenlands, Syriens und andre charakteriſirt, 
Ritter Europa. 20 
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wird jedoch mannigfach unterbrochen. Am ſeltenſten geſchieht das 
von primitiven Gebirgsarten, wie etwa durch die Granitbildungen 
am Südende Calabriens; weit häufiger von metamorphen Geſtei⸗ 
nen, die ihre veredelte Natur, wie die Marmore von Carrara 
und andere, ihrer Umbildung an Ort und Stelle, oft erſt dem 
Einfluß von Feuerwirkungen verdanken. Am häufigſten wird der 
Kalk durch plutoniſche Durchbrechungen meiſt abgeſchwächter vul⸗ 
kaniſcher Thätigkeiten abgelöſt. Sie bedingten ſeine Verwerfungen 
und Zerſprengungen, und füllten ſie mit geſchmolzenen Gängen, 
Keilen, Feuerbildungen von Laven, Baſalten. Auf ſolche pluto⸗ 
niſche Gebilde deuten heiße Quellen, Mofetten, Solfataren, Schwe⸗ 
fellager, wie in Toscana, Volterra, im Albaner Gebirge bei Rom, 
bei Neapel, im Volturno, in Calabrien und Sicilien und ander⸗ 
wärts. Ja im Veſuv und Aetna ſind furchtbare Feuerſchlünde 
bis heute thätig geblieben. Der Contraſt ſolcher emporgehobener 
Gebirgsformen hat in allen Umgebungen dieſer durchbrochenen 
Gebiete die wundervollſten, reizendſten, oft furchtbarſten Landſchaf⸗ 
ten hervorgezaubert. Auf den Grenzgebieten dieſer contraftiren- 
den Gebirgsformationen älterer und jüngerer plutoniſcher Art 
pflegt die Region der ſtärkſten Erderſchütterungen in Italien zu 
ſein, die ſich in ihren beſtimmten Erſchütterungsſtrecken nicht ſel⸗ 
ten wiederholen. Auf den Uebergängen der Vulcanbildungen in 
die Kalkſteingebiete ſcheinen die Kalkſteine häufig durch Schmelzung 
in die ſchönen Marmorarten metamorphoſirt zu ſein. 

Der hohe centrale Apenninzug iſt in ſeinen Vorhöhen, im ſo⸗ 
genannten Subapennin, nach beiden Meeren hin mit mehr oder 
weniger breiten Hügellandſchaften bedeckt; ſie ſind aus weichen 
mannigfach wechſelnden Gebirgsſchichten gebildet, die kals Grau⸗ 
wacken (Macigno), Thonlager, Mergelſchichten, Sandſteingebiete 
die ganze Länge des Gebirgszugs begleiten. Der Hochapennin 
drängt ſich von Anconas Vorſprunge an mehr gegen die Oſtſeite 
hinüber, während auf der Weſtſeite der Subapennin eine größere 
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Breite gewinnt. Der Oſtabfall iſt daher ſteiler, wilder, mit we⸗ 
niger Hügelland, und mit ſehr ſchmalem, oft ſehr eng beſchränktem 
Küſtengrunde verſehen. Der Weſtabfall iſt die begünſtigtere Seite, 
wo die thalreicheren Uferlandſchaften von Ligurien, Genua, Tos⸗ 
cana, Latium, Campanien und Lucanien ſich ausbreiten. Nur 
dahinwärts zum Tyrrheniſchen Meere konnten ſich größere Strom- 
ſyſteme entwickeln, wie der Arno in Toscana, der Tiber im Kir⸗ 
chenſtaate, der Garigliano im Neapolitaniſchen. Das Adriatiſche 
Geſtade war nur ſteil abſtürzende kürzeſte Küſtenflüſſe zu erzeugen 
im Stande. Wenn demnach der ganz Italien dammartig durch⸗ 
ziehende Hohe Apennin eine ſtarke natürliche Scheidung in eine 
Oſt⸗ und Weſtſeite Italiens, feiner Natur, feiner Völkerſtämme, 
ſeiner Politik und aller ſeiner Sonderintereſſen bedingte, ſo mußte 
es die Weſtſeite ſein, welche ſtets das Uebergewicht und die 
Herrſchaft über die Oſtſeite ausübte. Alle bedeutenden Städte 
und Mittelpunkte italiſcher Herrſchaften haben ſich auf der Weſt⸗ 
ſeite des Apennins emporgearbeitet, keine auf der Oſtſeite. 

Der hohe centrale Apennin nähert ſich nur in einzelnen 
Punkten der Schneelinie, ohne fie zu erreichen. Nur die grö- 
ßern Höhen tragen hie und da gruppenweis auf längere Wochen 
eine Schneedecke; nie überſommert der Schnee, der größere Theil 
der Gipfel bleibt nacktes Geſtein. Daher fehlt Italien die Waſſer⸗ 
fülle zur Entwickelung großer und zahlreicher Landſtröme. Barken 
tragen in Mittel- und Unteritalien nur wenige Flüſſe im untern 
Lauf. Alle italiſchen Gewäſſer haben nur den Charakter kurzer 
Küſtenflüſſe. Nur Norditalien hat ſeine große lombardiſche Ebene 
und das einzige ſchiffbare Stromſyſtem, den Po. Die Mittelketten 
des hohen, meiſt von vielen Klüften und Spalten durchbrochenen 
Apennin ſchwellen in ihrem dammartigen Zuſammenhange öfter 
zu hohen ſchwer zugänglichen Plateaulandſchaften zuſammen; meiſt 
aber bleiben ſie geſonderte Kettenglieder. Der Längenthäler im 
Parallelismus mit der Längenaxe des ganzen Zuges, welche die 
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Gliederungen der Parallelketten auf lange Strecken von einander 
ſcheiden, ſind viele. Sie ſind es, aus denen die Flüſſe ihre Sei⸗ 
tenzweige erhalten oder in denen ſie ſelbſt ihren Mittellauf nehmen; 
ſo der Arno aus den Thälern von Vallombroſa bis Florenz, der 
Tiber als Teverone aus Arezzo, als Fluß der Val Chiana bis 
Orvieto, der Velino bei Terni, der Anieno bei Tivoli bis zum 
Tiber bei Rom. Ebenſo der obere Garigliano als Liris, der 
Volturno oberhalb Capua u. a. Dieſe Längenthäler liegen alle 
auf der Weſtſeite, auf der Culturſeite des Apennins. Der 
Oſtabdachung fehlen ſie faſt gänzlich. Querthäler, welche die 
Längenachſe des Apennins durchbrechen, giebt es faſt keine. Die 
Querpaſſagen durch das Apenninſyſtem ſind auf wenige Stellen 
beſchränkt, wo ſie erſt durch Menſchenhand gebahnt werden mußten. 
Das ganze Apenninenland iſt ein vielfach zerſtücktes Gebirgsland 
mit wenig Zugänglichkeit von außen und wenig innerlichen Ver⸗ 
bindungslinien. Daher konnte es ſo lange Jahrhunderte hindurch 
der Sitz ſo vieler von einander geſonderter kriegeriſcher Völker 
und Sonderherrſchaften bleiben, bis es der römiſchen Herrſchaſt 
gelang, eins nach dem andern durch lange blutige Kämpfe und 
oft noch ganz in ihrer Nähe, ſich zu unterwerfen. Selbſt zur 
Kaiſerzeit konnte das ſtete Zerfallen in Einzelnheiten nicht einmal 
völlig gehindert werden, ſo wenig, wie im Kirchenſtaate niemals 
die Vertilgung der Brigauten gelungen iſt. 

Italiens Völkergeſchichten und Staatenintereſſen ſind von der 
älteſten Zeit an bis in die gegenwärtige getrennt und geſchieden 
geblieben. Micali hat in ſeiner Geſchichte: Italia antica 
avanti il Dominio dei Romani, Firenze 1810 und in feinen 
Monumenti dieſes Verhältniß der innern Zerſtückung Italiens 
von Land und Volk auf das klarſte dargethan. Italien, in eine 
Oſt⸗ und Weſthälfte natürlich geſchieden, ermangelt der günſtigen 
Bildung einer die ganze Halbinſel vereinigenden Naturmitte. 
Seit dem Verſinken von Roms centralifivender Macht zerfiel die 
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Halbinſel wieder in ihre Elemente, in vielfach geſonderte Herr- 
ſchaften bis heute. Die beiden Seiten Italiens ſind verſchiedenen 
Meeresſeiten zugewendet. Kein großer Landſtrom, keine weitgrei⸗ 
fende Thalbildung, keine Centralebene von größerer Bedeutung 
verbindet die entgegengeſetzten Geſtade. Um die Herrſchaft auf 
ſolchem communicationsarmen Ländergebiete zu behaupten, mußten 
die Römer es erſt durch Militärſtraßen zugänglich machen. Na⸗ 
türliche Verbindungslinien bieten nur die flachen Geſtade, aber 
auch dieſe ſind oft durch Flußſpalten, Maremmen, Verſumpfungen 
unterbrochen. Für ein Seeleben, das durch Waſſerverbindungen 
die Mängel der Landverbindung hätte erſetzen können, wie das 
bei den Griechen der Fall war, wo gleiche Hemmniſſe den innern 
Verkehr erſchwerten, waren die Bewohner der italiſchen Halbinſel 
nicht geſchaffen. Die Römer ſind nie gewandte Schiffer geweſen, 
haben nie, wie die Athener, durch Seeherrſchaft eine bedeutende 
Rolle geſpielt. Sie mußten Sicilier, Etrurier, Sarder zu Ma⸗ 
troſen nehmen. Es fehlt Italiens Bevölkerungen und Herrſchaften 
jedes gemeinſame Intereſſe, überall tritt der Particularismus, 
das geſpaltene politiſche Sonderintereſſe fo vieler kleiner und grö- 
ßerer Staaten einer großartigern Nationaleinheit entgegen. Was 
die Natur verſagte, iſt durch keine Kunſt dauernd zu erſetzen. 
Die Geſtadeländer Italiens geben ſeinen Küſtengebieten ein 
von Griechenland ganz verſchiedenes Anſehn. Italien hat keine 
ganz geſchloſſene Golfe wie Griechenland, ſondern kaum halbkreis⸗ 
förmige, oder auch noch offenere Segmente in ſeinen Küſtenein⸗ 
ſchnitten aufzuweiſen, und faſt keine vorliegende Inſelſtationen mit 
beſchränkenden Einfahrten und hohen einander gegenüber die Stir- 
nen bietenden Vorgebirgen. Die Zahl der Uferſegmente iſt weit 
geringer im Verhältniß zum Feſtlande, und nur die Tyrrheniſche 
Seite iſt durch ſie und ihre freieren Geſtadelandſchaften bevor⸗ 
zugt; ihre Hafenbildungen ſind aber viel ſparſamer und weiter 
auseinander gerückt als in Griechenland. Sie ſind auch an der 
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Weſtküſte Italiens leicht zu zählen: es ſind die offenen Buchten 
von Genua, La Spezzia, Livorno, Oſtia, Neapel und Päſtum. 
Auf der Adriatiſchen Seite ſind ſie noch ſparſamer auf zwei große 
Ausſchweifungen zwiſchen Ancona und dem Monte Gargano, und 
von dieſem ſüdwärts auf die Ausbuchtung von Apulien beſchränkt. 
Nur das Südende der Halbinſel iſt durch den tiefer einſchneiden⸗ 
den Golf von Tarent begünſtigt, und an den Nordenden nehmen 
die Golfe von Genua und von Venedig die erſte Stelle unter 
dieſen günſtigen Hafenbildungen ein. Hier hat ſich auch die Ma⸗ 
rine Italiens und der Seehandel ausgebildet. Der Golf von 
Neapel iſt faſt der einzige, der durch vorſpringende Halbinſeln und 
die Caps Campanella und Miſenum, mit den Inſeln Capri, 
Iſchia und Procida eine Analogie mit dem Charakter der griechi⸗ 
ſchen Golfe darbietet, und wegen ſeiner großen maleriſchen Schön⸗ 
heit berühmt iſt. Alle andern haben mehr den offenen Charakter 
des Golfs von Elis. Ihre Uferlandſchaften ſind daher auch keine 
griechiſchen engen Gau- oder Cantonalgeſtalten; die ihnen anlie⸗ 
genden Geſtadelandſchaften ſind ganz anderer Art, ziehen ſich mehr 
als flache Ebenen tiefer ins Land hinein, wie Latium; oder von 
langen Küſtenketten dichter begleitet bilden ſie die ſchönen Rivieren, 
wie die berühmte Riviera di Genova. Am Adriameere hin zieht 
ſich nur ſchmales, klippiges Uferland, wie in Umbrien und Apulien. 
Da, wo Stromſyſteme, wie auf der Tyrrheniſchen Seite, ſich in 
ihre weiten Geſtadebuchten ergießen und herrliche Uferlandſchaften 
geſtalteten, wie fie Griechenland nur in kleinerem Maßſtabe, 
Spanien nur an feiner Süd- und Oſtküſte beſitzt, da konnten fie 
zu Zaubergärten werden, wie Toscana am untern Arno, die 
Campania felix um Neapel, die Umgebung des Golfs von Tarent. 
Doch fehlt es auch ihnen nicht an verpeſteten Sumpflandſchaften 
und Maremmen, wie die von Piſa, Volterra, die Pontiniſchen 
Sümpfe, die Maremme von Oſtia, Lagunen von Venedig, Adria 
und Aquileja. | 
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Die bis jetzt entwickelten charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten 
der Halbinſel Italiens ſind meiſt auf Mittel⸗ und Unteritalien 
beſchränkt. Norditalien iſt andrer Natur, und wenn auch jetzt 
politiſch zu Italien gerechnet, liegt die ganze große Lombardiſche 
Ebene doch ſchon außerhalb des eigentlichen italiſchen Halbinſel⸗ 
landes. Die Lombardei iſt nur eine continentale Zugabe zur 
Halbinſel, wie Sieilien eine maritime: beides die Kornkammern, 
welche die Nord- und Südenden der ärmern Halbinſel ſo ſehr 
bereicherten, daß ſie viele Millionen ernähren, daß Rom die Ca⸗ 
pitale eines großen Weltreiches werden konnte. Die Lombardei, 
von der Halbinſel ganz abgeſchnitten durch den Apennin, wie von 
Mitteleuropa durch den Gürtel der Alpen, iſt eine ſelbſtſtändige 
Landſchaft für ſich, von der Waſſerfülle des Poſyſtems durchzogen, 
den die trockengelegte einſtige Verlängerung des Adriameeres in 
einen großen Fruchtgarten verwandelt hat. Dieſes vom Meere 
verlaſſene große Baſſin mit geringer Senkung ſeiner Horizontal⸗ 
ebene gegen Oſten hat daher durchaus nichts mit der Charakte⸗ 
riſtik des eigentlichen italiſchen Bodens des Halbinſellandes gemein; 
auch nicht mit ſeiner Geſchichte. Zur Römerzeit war Norditalien 
keltiſch, bojiſch, galliſch; im Mittelalter gothiſch, lombardiſch, ger⸗ 
maniſch. Es blieb lange beim deutſchen Reiche und der lombar⸗ 
diſche Städtebund ſchuf deutſche Städteverhältniſſe. Norditalien 
konnte dagegen nur ſelten einen bedeutenden Einfluß auf Mittel⸗ 
und Süditalien ausüben. Rom in der Mitte des eigentlichen 
Italiens war am günſtigſten gelegen zu einer Bezwingung und 
Beherrſchung der Halbinſel, konnte aber nicht dauernd eine ſolche 
behaupten. Sowie die Nord- und Südenden der Halbinſel, wie 
Neapel durch die Normannen ein ſelbſtſtändiges Königreich, die 
Lombardei und Toscana mächtig wurden, oder andre kleine 
Staaten ſich erhoben, verlor die Mitte die Alleinherrſchaft. Be⸗ 
trachten wir dagegen Rom nicht als Hauptſtadt von Italien, ſon⸗ 
dern als Mittelpunkt eines über alle Cultur⸗ und Gegengeſtade 
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des Mittelmeeres ausgebreiteten großen Reiches, jo iſt feine Lage 
die günſtigſte von der Welt. Auf ſo günſtiger localer Grundlage 
mußten doch noch viele andre hiſtoriſche und politiſche Verhält⸗ 
niſſe zuſammentreffen, um jene Weltherrſchaft herbei zu führen, 
die während eines Jahrtauſends das organiſirende Geſetz in 
Sprache, Verfaſſung, Recht, Wiſſenſchaft, Kunſt faſt für den Erd⸗ 
kreis auszuprägen vermochte. Italien iſt das Land der Geſchichte; 
in ſeine Geſchichte iſt die Geſchichte aller andern Länder, Völker 
und Staaten Europas auf das genaueſte verflochten, wie in keine 
andere. Das gilt für die römiſche Republik und die Cäſarenzeit, 
bis in das Mittelalter, bis zum deutſchen Kaiſerregiment, und 
der Oberherrſchaft der Hierarchie durch das ganze chriſtliche Eu⸗ 
ropa! Rom herrſcht auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften, Künſte, 
Miſſionen, der Gewerbe, des Handels. Rom iſt das ewige Rom, 
Italien das Land der Monumente aller Art, nicht nur, wie 
Griechenland, durch kurze Jahrhunderte für Architekturen, ſondern 
durch ganze Jahrtauſende hindurch bis heute für alle Zweige der 
Entwickelung der modernen Völker. Dieſer claſſiſche Boden 
Italiens ſelbſt iſt zwar räumlich derſelbe geblieben, die Natur 
hat auch da, wie überall, ihre Grundanlage behauptet — aber 
der Entwickelungsgang der Geſchichte hat ſich des Bodens wie in 
keinem andern Lande bemächtigt, durch ihren Fortſchritt oder ihren 
Rückſchritt, hat fie verſchönert, bereichert, oder entſtellt und umge⸗ 
wandelt je nach der Art der Zeiten und der Völker. In Grie⸗ 
chenland konnte die Natur, früher durch Menſchenhand veredelt, 
wieder frei werden und gänzlich verwildern. Italien blieb im 
Beſitz der Menſchengewalt, es konnte ſich nur ummodeln oder 
gänzlich erſchöpfen; verwildern konnte es nicht, nicht in die Hand 


der Natur zurückfallen. Die Autorität der Menſchen iſt wohl | 


keiner Planetenftelle jo ſichtbar eingegraben wie dieſer alten Au⸗ 
ſonia. Jedes Zeitalter, jede Völkerſtrömung, jede Phaſe der po⸗ 
litiſchen und religiöſen Zuſtände hat dieſem Lande feinen Stempel 
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aufgedrückt. Schon allein durch Weinbau, Oelbau, Irrigation, 
von Millionen der thätigen Völkerſchaften ſeit Jahrtauſenden an⸗ 
gewandt, iſt die Phyſiognomie der italiſchen Landſchaft eine ganz 
andre geworden, als es die frühere, die urſprüngliche war. Was 
Millionen von Armen Jahrtauſende hindurch wirkten, iſt ſichtbar 
geworden. Auf allen Hügeln, Vorgebirgen, Felsklippen, Bergen 
Reſte aus der Zeit des Paganismus: Burgen, Tempel, Archi⸗ 
tekturen der mannigfaltigſten Art, die ihre Unterlagen oft ganz 
umformten und in ihren Trümmern oft wieder ganze Hügelland- 
ſchaften erzeugt haben. So in der ſiebenhügeligen Roma, wo die 
Berge verſanken, die Thäler erhöht ſind, der Tiberſtrom einen 
andern Lauf genommen hat, die Baſamente der Tempel und 
Koloſſe das Pflaſter der Straßen tief in die Erde verſenken und 
wieder auszugraben ſind. So in Oſtia, wo man auf grünen 
Raſenhügeln von weiter Erſtreckung fortſchreitet, welche nur den 
ſtehen gebliebenen aber überwucherten Kellergewölben verſchwun⸗ 
dener Städte und Villen ihr Daſein verdanken. So überall, wo 
durch das tauſendjährige Gedränge der Völker und die Accu— 
mulationen der Cultur nicht nur Vieles zerſtört, ſondern auch 
Vieles neu geſchaffen wurde. Und nun der Anbau ſpäterer Jahr⸗ 
hunderte! Burgen, Städte, Kirchen, Kapellen, Klöſter, Katakomben 
aus der chriſtlichen Zeit, Paläſte, Villen, mit denen der größte 
Theil des italiſchen Bodens dicht überſäet iſt. Aber auch Ver⸗ 
nichtung und Verlaſſenſchaft früherer Culturſtellen iſt zu erwähnen. 
Wie verändert erſcheint die Campagna von Rom gegen die Zeiten 
der römiſchen Könige und Kaiſer! Wo jetzt faſt keine Seele mehr 
wohnt, wo man höchſtens einzelnen Schafhirten mit ihren Heerden 
und wilden Hunden begegnet, eben da ſchwelgten damals Millionen 
in Prachtſitzen, von denen nur noch Grundmauern zu erblicken 
ſind, oder Hunderte von zerfallenen Mauſoleen die übrig geblie⸗ 
benen Grundpfeiler prächtiger Todtenkammern zeigen. Der jetzt 
nackte wüſte Boden iſt noch aus jener Periode wie beſäet, aber 
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ſtatt mit gemeinen rohen Kieſeln, mit den edlern, ſchönſten, oft 
geſchliffenen Trümmern der Geſteinsarten, der Marmore aus 
Griechenland, der Porphyre und Granite aus Aegypten. Die 
menſchenleere Einöde, welche die prächtige Trümmerwelt der alten 
Poſidonia umgiebt, iſt ein Seitenſtück zur Campagna. Selbſt die 
Meeresufer haben ſich umgeſtaltet, bald ſind ſie verengt, bald er⸗ 
weitert. Uferbrücken, Bäder, Terraſſen, die ſelbſt durch Meeres⸗ 
ſtrecken hindurchgehen, wie bei Puteoli, Bajä, Miſenum, bald von 
den Meereswellen noch heute überſpült werden, wie Ciceros 
Formianum bei Molo di Gaeta, und fo viele andere bezeugen, 
wie Menſchenhand und Menſchenkunſt ſelbſt mit der Meeresfluth 
gerungen haben. 

Bei dieſem hiſtoriſchen Charakter ste die italiäniſche Land⸗ 
ſchaft im größten Contraſt mit den Landſchaften anderer Pla⸗ 
netenſtellen, die rein der Production der Naturkräfte überlaſſen 
blieben. So die Alpengegenden, die meiſten deutſchen Landſchaf⸗ 
ten, die ſcandinaviſche Natur u. ſ. w. In Italien ſind es faſt 
nur noch die Meereswellen, die Vulkangeſtalten und ihre pluto⸗ 
niſchen Bildungen — und auf den höchſten Gebirgszügen die Fels⸗ 
klippen und Plateaurücken, die aromatiſchen Haidegegenden, die 
ſparſamen Gruppen der wilden Kaſtanienwälder, welche die Natur 
ſich in ihrer von Menſchenhand unberührten Geſtaltung vorbehielt. 
Dagegen hat ſich die Cultur des größern Theiles des italiſchen 
Bodens bemächtigt. Dreierlei Culturſy ſteme find auf eigen⸗ 
thümliche Weiſe durch das italiſche Halbinſelland vertheilt und da⸗ 
nach ſind auf derſelben auch drei Hauptregionen zu unterſcheiden. 
Die Verſchiedenheit der Klimate, der Productionen, der Landes⸗ 
ſitte, der Lebensweiſe des Völkerſchlages, der Anſiedelungen ordnet 
ſich dem jedesmaligen Haupttypus dieſer drei Culturſyſteme unter, 
und daraus erklärt ſich die große Mannigfaltigkeit der italiſchen 
landſchaftlichen Erſcheinungen zur Genüge. 

Das erſte Culturſyſtem, das Lombardiſche, beſteht in der 
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Bewirthſchaftung des Bodens durch die kleine Gütervertheilung 
und der Irrigations-Cultur der Ebenen. Seine Region breitet 
ſich aus vom Fuße des Mont Cenis oſtwärts bis zum Adriameere 
durch die ganze Weite der Lombardei, von den Alpen bis zum 
Nordfuße des Apennins. Der Po mit feinen Nebenflüſſen be⸗ 
wäſſert die weite Ebene auf das reichlichſte. Es iſt dies wohl der 
größte Garten von Europa mit dem erdenklich fruchtbarſten Bo⸗ 
den, mit der aufgehäufteſten Population und den dicht gedrängte- 
ſten Wohnſtätten, Städten, Gartenhäuſern, Landſitzen, Villeggia⸗ 
turen, Paläſten, Kanälen, Heerſtraßen und ſich kreuzenden Vici- 
nalwegen und allen Arten von menſchlichen Anlagen. Dieſelbe 
Region wiederholt ſich gleichartig in allen Fruchtebenen der ſüd— 
lichen Halbinſel, doch nirgends in ſo großem Maßſtabe: in Toscana 
am Arno, in einzelnen Theilen des Kirchenſtaates, ſporadiſch im 
Neapolitaniſchen. Der reiche Ertrag durch Getreidebau und Sei— 
denzucht (ſeit dem 12ten Jahrhundert), die Sicherheit des Ge⸗ 
winnes auch vom kleinſten Raum, ſteigerte den Ueberfluß, die 
Fülle der Städteanlagen und des Beſitzſtandes ins Unglaubliche. 
In dieſer Region iſt die Bodencultur auf die vollendetſte Höhe 
getrieben, wie ſonſt nirgends in Europa, wie kaum etwa in Hol- 
land, oder hie und da in England; nur mit der ausgebildetſten 
Bodenbewirthſchaftung Südchinas iſt ſie zu vergleichen. Im griechi⸗ 
ſchen Halbinſellande findet ſich nirgends etwas Aehnliches. Eigent- 
liche Dörfer und der Bauernſtand fehlen, es fehlen die unabſeh— 
baren gleichartigen Fluren des Feldbaues. Das Ganze iſt ein 
Obſt⸗ und Maulbeergarten, unterhalb mit Mais, Reis und allen 
Korn⸗ und Gemüſearten beſtellt, nach oben bis in die Wipfel der 
Bäume mit Reben bedeckt. Alle Cultivatoren ſind Gärtner oder 
Meier, nicht Eigenthümer des Bodens, ſondern Pächter oder Hö⸗ 
rige. Die verzehrenden Grundeigenthümer ſind die Adligen und 
die Städter. Der Stand der Kaufleute, der Gewerbetreibenden, 
der Handwerker, Handlanger, Tagelöhner iſt an die engen Schran⸗ 
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ken der eignen Conſumtion gebunden. Daher fehlen (die größten 
Städte ausgenommen) im Allgemeinen Induſtrie, Fabrikation und 
Großhandel. In jenen Großſtädten iſt Ueppigkeit, ſonſt überall 
mäßiger Wohlſtand. Dieſe faſt kaſtenhaften ſocialen Verhältniſſe 
ſind ohne Entwickelung und Fortſchritt mit Boden und Boden⸗ 
cultur dieſelben geblieben, ſeitdem Virgil am Mincio bei Mantua 
ſeine noch heute verſtändlichen Georgica ſang. 

Das zweite Culturſyſtem iſt das Canaanitiſche, die Ter⸗ 
raſſencultur, wie ſie noch heute am Libanon einheimiſch iſt. Die 
Region der Berggehänge und Olivenwälder iſt der wichtigſte Re⸗ 
präſentant dieſer Terraſſencultur; ſeine Begleiter ſind Weinſtöcke, 
Feigenbäume, Mandel- und Maulbeerbäume, und mit zunehmen⸗ 
der Progreſſion gegen Süden Citronen, Limonen, Orangen und 
andre edle Culturgewächſe. Dieſe Region beginnt mit dem Var 
bei Nizza an den Abhängen der Seealpen. Da liegt die berühmte 
Riviera di Genova, die Landſchaft La Spezzia, Lucca, Maſſa, 
Carrara, das reizende Arnothal von Vallombroſa, Fieſole, Florenz, 
die ganze Toscaniſche Hügellandſchaft. Es folgen die reizenden 
Gehänge des Apennins am Tiber, des Albanergebirgs, die den 
Künſtlern zu ihren Studien dienenden berühmten Gegenden von 
Tivoli, Subiaco, Benevent, La Cava, Amalfi. An dieſer Stelle 
hat die Zone dieſes Culturſyſtems ihre charakteriſtiſchen Mittelpuncte, 
hier das Winzerleben ſeine höchſte Ausbildung gewonnen. Die 
Gegend nimmt ſchon mehr einen Charakter ſubtropiſcher Land⸗ 
ſchaften an, die Palme, der Johannisbrodbaum, Aloe und Cactus 
treten zu der oben bezeichneten Vegetation hinzu. Die größte An⸗ 
näherung an afrikaniſche Natur erreicht dieſe Region in Sicilien, 


wo ſich ſchon das afrikaniſche Geflügel, zumal das Perlhuhn, wohl⸗ 


gefällt. Um Florenz, Piſa, Siena zeigt ſich ihre lieblichſte Ver⸗ 
geſellſchaftung und Miſchung mit der Lombardiſchen Cultur ebener 
Gelände. Auch im Norden am hügeligen Nordſaum der Lombardei, 


in der Zone der Landſeen am Fuße der Voralpen, bildet ſie einen 
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ſchmalen Gürtel, der um ſo reizender und entzückender iſt, weil 
ihm hier die großartige Alpennatur zum Hintergrunde dient. Am 
Genueſiſchen Steilufer zeigt ſich die Terraſſencultur ſchon in voller 
Pracht und Ausdehnung. Da verſchwindet jede Erinnerung an 
Lombardiſche Ebene. Statt des nordiſchen Grüns der Wieſen und 
Wälder in der ſchmalen Seenzone der Alpen, ſtatt der Pappeln, 
Ulmen, deutſchen Eichen erheben ſich da aus den Felsthälern und 
Gründen die Lorbeergruppen, die Cypreſſenhaine, die einzeln ſte⸗ 
henden immergrünen Korkeichen, die gedrängten Veteranen alter 
Olivenwaldungen. Nur hier und da ragen Gruppen von Pal⸗ 
men empor. Statt der Kleefelder, der Wieſenteppiche beginnen 
hier die Anger mit Hyacinthen, Narciſſen, Asphodelen, Anemonen. 
Die zahlreichen einzelnen Wohnungen des Landmanns, die unend⸗ 
liche Menge von Dörfchen und kleinen Städten liegt terraſſen⸗ 
förmig über und neben einander, in der Mitte der Obſtwälder 
zwiſchen maleriſchen Berghöhen, ihren Gehängen und Felsklippen. 
Ackerfelder kommen nur in kleinen Dimenſionen vor, Wieſengründe 
und natürliche Waldungen fehlen faſt gänzlich. Der Menſch iſt 
in dieſer ganzen Region ein andrer als in der ebenen Landſchaft. 
Auf ein kleines aber reizendes Eigenthum beſchränkt lebt er nicht 
im Dienſt Anderer. Er iſt vielleicht ärmer, aber er lebt freier. 
Er ſteht für ſich, ohne ſich um die Welt zu bekümmern. Hier ſtößt 
das idylliſche Leben und das der Briganten an unzähligen Punc⸗ 
ten zuſammen, wie Ueberfluß und bitterſte Armuth, Glück und 
Unglück und Leidenſchaft ſich berühren. Hier tritt zumal an Bächen 
und Flüſſen mit Waſſerſtürzen, am Meeresgelände, an kühnern 
Gebirgsformen und Berg- und Felscontouren der reizendſte Stil 
der ſo maleriſch-hiſtoriſchen Landſchaften mit immer neuen un⸗ 
erſchöpflichen Schönheiten hervor. Hier iſt die poetiſche Welt 
Italiens, das Gebiet des künſtleriſch dichtenden Volks, der Ge⸗ 
ſangesluſt, der Improviſatoren, der natürlichen Mimik und dar⸗ 
ſtellenden Kunſt in Leben und Thun aller Art, der reichſten Be⸗ 
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gabung. Hier liegen unzählige Ortſchaften, deren jede ihren Heroen 
in der Cultur, in der Welt⸗ und Menſchengeſchichte aufweiſen 
könnte. Von der liguriſchen Heimath des Weltentdeckers Colombo 
im Norden, von Savona, Genua an, über die etruriſchen Länder⸗ 
gebiete, wo ein Dante und Petrarca, in Perugia, wo ein Rafael 
ſeine Heimath hatte, bis Tivoli, wo Horazens Villa liegt, bis 
zum äußerſten Süden zu den Colonien und Republiken der alten 
Pythagoräiſchen und andern Weltweiſen, bis Tarent, Sybaris, 
Thurii, dem Sitze Herodots, hinüber bis Meſſina und Syracus, 
wo Archimedes ſeine großen Probleme entwarf. | 
Die dritte Region, in welche der Boden Italiens zerfällt, 
zum Glück die am wenigſten ausgedehnte, iſt die Region der Cul⸗ 
turloſigkeit, der Aria cattiva, einem großen Theile nach Sumpf⸗ 
landſchaft, das Gebiet der Maremmen. Sie zieht ſich vorherr⸗ 
ſchend längs dem Meeresgeſtade, näher oder ferner, hin, wo die 
Vorhöhen fehlen, und Niederungen des Bodens, zumal an den 
Mündungsländern der Flüſſe, ſich ausbreiten. So die Maremmen 
am Arno, die von Piſa, in Latium um Civita Vecchia, Oſtia, 
Terracina, zumal die der berüchtigten Pontiniſchen Sümpfe, die 
Ebene um Capua, Päſtum und weiterhin. Sie bedecken meiſt 
die Ebenen zwiſchen dem Fuß der Vorhügel des Apennins bis 


zu der anſchlagenden Meereswelle, die noch durch die Dünenbil⸗ 
dung den Abfluß der Sumpfwaſſer zum Stillſtehen bringt. Sie 


nehmen auf der waſſerreichen Weſtſeite des Apennins längs dem 


Tyrrheniſchen Geſtade größern Raum ein, als auf dem vereng⸗ 
teren, flußärmern Uferſaume der Adriatiſchen Seite. Ueber dieſe 
Sumpfſtrecken erzeugt ſich die Fieberluft mit ihren bösartigen 
Miasmen, welche durch die Seewinde auch öfter weit landein 
Verderben bringt und ſelbſt manche der tiefliegenden Straßen 
von Rom verpeſtet. Kein Ackerbau, kein Obſt, Gartenbau, keine 


Culturſtrecken, nur hie und da mit kleinen Pinienwäldchen beſetzt, 
wie bei Oſtia, ſonſt den Savannen Amerikas vergleichbar, doch 
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nicht ohne eigenthümlichen melancholiſchen Reiz. Die menſchliche 
Organiſation kann hier nicht ſo gedeihen, wie die thieriſche und die 
Pflanzenvegetation, die in Sumpfgewächſen und üppigen Pinien⸗ 
wäldern hier und da herrlich emporſchießt. In frühern Jahrtauſen⸗ 
den waren dieſelben Landesſtrecken übervölkert, die cultivirteſten, 
blühendſten Geſtadeländer. Noch ſind die Maremmen von Bajä, 
Puteoli, Cumä, Latium voll der Denkmale aus jener Periode des 
Luxuslebens der Römer. Eben das übermäßige Ausſaugen des 
Bodens ohne die nachträgliche Sorge, dem Grunde Erſatz zu geben 
für den jährlichen Tribut ſeiner Leiſtungen, ſcheint die Kraft des 
Bodens erſchöpft zu haben. Dieſe Region producirt gegenwärtig 
nichts als das Element der beginnenden Vegetation, die Grami⸗ 
neen. Nur hier, in ganz Italien, finden ſich nordiſche Wieſen, 
Raſenteppiche, die Weideländer der Heerden zwiſchen den Mo⸗ 
räſten und Sümpfen und ſtehenden Waſſern. Die Frühlingszeit 
in den Pontiniſchen Sümpfen kann den reiſenden Deutſchen wohl 
zauberiſch in ſeine Heimath verſetzen; aber in der Fieberzeit des 
Sommers iſt ihm gerathen, ſie auf dem Wege von Rom nach 
Neapel auf das ſchnellſte zu durchfliegen. Dieſes Campo morto 
des Italiäners iſt nur das Paradies der Büffel, die in zahlrei⸗ 
chen Heerden ſich in feinem Schilfe wälzen. Nur den halb ver- 
wilderten Heerden der Thiere bringt dieſe Region Gedeihen. Doch 
auch ſie würden vielleicht bei Ueberſommerung in dieſen Gebieten 
zu Grunde gehen. Alles wandert dann aus. Die Wenigen, die 
zum Bleiben genöthigt ſind, ſchleichen vom Sumpffieber abgezehrt 
umher. Kein Reiſender wagt ſich in den Monaten Juli und 
Auguſt in die Maremmen. Den kühlen Theil des Jahres iſt 
kein Land reicher an Heerden und Hirten, ein patriarchaliſches 
Hirtenland wie Canaan, Gilead und Baſan. Heerdenwirthſchaft 
im größten Stil iſt hier der einzige Reichthum des Grundbeſitzers. 
Er verpachtet Weide für Rinder, Pferde, Ziegen, Schafe, zahl⸗ 
loſe Büffel und ſparſame Kameele (wie im Toskaniſchen). Dieſe 
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zahlreichen halbverwilderten Schaaren werden von ebenfalls halb 
verwilderten ritterlich ausgerüſteten Hirtengruppen gehütet, die 
zu Pferd mit Lanzen bewaffnet, in lederner Rüſtung eher Mon⸗ 
golen oder andern aſiatiſchen Hirtenvölkern ähnlich, als Europäern, 
die Einöden und Wildniſſe durchziehen. Sie bilden die Schule 
der Briganten, die ſich leicht vom Gebirge zu ihnen geſellen und 
in den ſchwer zugänglichen Sumpfſtrecken ihre Aſyle finden. Die 
Hirten ſelbſt ſind Fremdlinge in den Ebenen; von Armuth ge⸗ 
nöthigt ſteigen ſie als Hüter fremder Heerden herab von den 
Apenninen, aus Umbrien, dem Sabinerlande, den Abruzzen und 
andern Gebieten früherer Kriegergeſchlechter, um die kalte Jahres⸗ 
zeit des Hochgebirgs zu umgehen und in der mildern Ebene im 
Herbſt, Winter und Frühjahr in den Maremmen ihr Brod zu 
verdienen. Mit der anrückenden heißern Sommerzeit ſteigen ſie 
wieder auf die Hochrücken des kühlen Apennins hinauf, aber in 
die geſundere Bergluft zurück. 

Noch eine vierte Region könnten wir unterſcheiden, die des 
Hochgebirgs. Sie iſt es, zu der die Hirten aus den Maremmen 
emporſteigen. Das Hochgebirge des Apennins trägt den rauhern 
klimatiſchen Charakter des kältern Nordens. Es iſt von dürren 
nackten Haiden überzogen, auf denen die Merino-Heerden noch 
ihre aromatiſchen Kräuter finden, zwiſchen dem wuchernden Ge⸗ 
büſch der perlgrau blühenden baumartigen Haidegeſträuche. Hier 
iſt kein Anbau; auf den oft unzugänglichſten Höhen, die außer⸗ 
halb alles Verkehrs, aller Cultur liegen, kann der Grundbeſitzer 
nur von der Verpachtung ſeiner trockenen Anger an das Schäfer⸗ 
volk leben. Armuth und Dürftigkeit ſind vorherrſchend. Der 
Bewohner muß ſich mit ihnen hier von der Frucht des Kaſtanien⸗ 
baumes nähren, welcher die Stelle der deutſchen Buche vertre- 
tend hier die Hauptnahrung der Menſchen und Thiere bietet. 
Denn der herrliche Kaſtanienwald ſteigt bis zu dem Hochrücken 
des Apennins in üppigſter Fülle empor, er bereichert auch durch 
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Holzſchlag. Wenn Plinius die Waldungen als Charakter Deutſch— 
lands im Gegenſatz von Italien hervorhob, deſſen tieferen Land⸗ 
ſchaften ſie auch heute nur noch ſehr ſporadiſch zugetheilt erſcheinen, 
ſo ſind es die Apenninenhöhen, dort wo Kaſtanienwald ſie be— 
reichert, die eine Ausnahme bilden. Nur die ganz nackt geblie- 
benen höchſten Gipfelhöhen überragen die Waldung. Dieſe Hoch— 
region kann nur wenig bevölkert ſein, und wo ſie es mehr iſt, 
da muß die jährliche Emigration nach den Tiefen, in die Frucht- 
gebiete, in die Maremmen und in die Städte zum Verdienſt als 
Handlanger, Hirten und Knechte vor Hungersnoth ſchützen. 

Dieſe vier Regionen mit der Mannigfaltigkeit des Seelebens 
an den Meergeſtaden, und das Ineinandergreifen ihrer contraſti— 
renden Cultur- und Völkerverhältniſſe geben Italien einen eigen⸗ 
thümlichen hochromantiſchen Charakter. Oft iſt man überraſcht, 
antiker, lateiniſcher, etruskiſcher Einfalt der Hirten und Winzer in 
den Ruinen alter Tempel und Königspaläſte, in Hütten ver- 
wandelt, zu begegnen, wo Armuth und Pracht, Einfalt und Luxus, 
Unwiſſenheit von der Welt mit der modernſten Cultur dicht zu⸗ 
ſammengrenzen. Leider wird jedoch die einheimiſche Nationalität 
immer mehr und mehr von der franzöſiſchen Mode verflacht und 
verdrängt. 


Die Hesperiſche Halbinſel (Spanien und Portugal). 


Die einförmige Küſtenumſäumung dieſes Halbinſellandes iſt 
faſt ganz ohne Gliederung geblieben, und hat auch keine Küſten⸗ 
inſeln als vorliegende, ſein Areal erweiternde Seeſtationen erhalten, 
welche Italien und Griechenland in ſo reicher Fülle zu Theil 
wurden. Es ſcheint, daß die ganze plutoniſche Kraft der Feuer— 
und Dampfgewalt bei der fo mächtigen Emporſchwellung des com- 
pacten Plateaulandes zur Concentration dieſes Hauptgebildes ſchon 
verwendet war, ſo daß keine Seitenkräfte mehr zur Hebung von 
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Verlängerungen, oder Iſolirungen von Inſeln, an Nebenpunkten, 
aus den hier ſchon größern Atlantiſchen Tiefen möglich waren. 
Zumal da auch ſchon ſo nahe im Süden gegenüber die afrikaniſche 
compacte Hebung aus derſelben Tiefe alle Maſſe an ſich gerafft 
hatte. Daher konnten auch erſt in größern Fernen vom Iberi⸗ 
ſchen Geſtade im Oſten wie im Weſten die plutoniſchen Kräfte 
zu Eruptionen kleinerer Inſelgruppen, wie der Balearen und 
Azoren, ſich concentriren, welche letzteren nicht aufgehört haben, 
bis in die Gegenwart ihre vulkaniſche Thätigkeit durch Einzelhe⸗ 
bungen zu erweiſen, während dieſer Vulkanismus auf dem ganzen 
Gebiete der maſſigen Plateauerhebung völlig erſtorben erſcheint, 
wenn er auch früher hier thätig geweſen ſein mag. Und eben ſo 
wenig zeigt ſich auf dem gegenüberliegenden ſehr analog gebildeten 
Atlasplateaugebiete ein Repräſentant ſolcher Vulcanität, während 
ſie auch an den ſo vielfach gegliederten Rändern und eee 
pen Italiens und Griechenlands nicht fehlen. 

Spanien hat alſo keine weit in das Meer vorſpringenden 
Gebirgsketten und Halbinſeln erhalten wie Griechenland; es fehlen 
ihm daher gänzlich die tiefen, halb oder ganz geſchloſſenen Golfe 
mit ihren eigenthümlichen maritimen Gaulandſchaften und Can⸗ 
tonen. Nur Promontorien find es, die an den Nord- und Süd- 
ketten hier und da ihre ſteilen Stirnwände höher und ſchroffer für 
den flachen Küſtenſaum des Geſtades erheben, wie in Biscaya, ö 
Aſturien, Gallicien; aber nur kleinere Buchten, keine tiefen Golfe 
drangen in ihre Maſſen ein. Eben fo gegen Süden, wo die Kü⸗ 
ſtenkette ſich ſogar zur Aetnahöhe bis 10000 Fuß erhebt. Aber 
auch hier fehlen die tief einſchneidenden Golfe, und nur flache 
Schwingungen der Geſtadelinien, wie die offenen Segmente am 
Tyrrheniſchen Meere Italiens, wiederholen ſich hier, in den 1 
Buchten von Catalonien, Valencia, Murcia, Granada, Malaga u. a. 
mit günſtgen Hafenſtellen. Die Geſtadeentwickelung ſollte keine 
vorherrſchende, keine überwiegende ſein, wie im vielgegliederten 


Namen. I 


Griechenland, wo die centrale Maſſe des Bodens eine nur un- 
tergeordnete Stellung für das Ganze erhielt. 

Die abgeſonderte Geſtalt hat Spanien bei Griechen, Römern 
und Arabern immer vorzugsweiſe den Namen der Halbinſel ver— 
ſchafft. Die Spanier reden noch jetzt mit Vorliebe von ihrer 
Peninsula hermosisima. Die Araber nannten ſie ſogar nur 
die Inſel, Dschesira. Als Weſtende von Europa hieß die Halb— 
inſel das Abendland, Hesperien, bei Griechen und Römern; bei 
den Arabern El Magreb, was daſſelbe bedeutet — Algarve heißt 
davon noch der ſüdweſtliche Winkel. Woher der Name Hispania 
iſt unbekannt. Er ſoll karthagiſch ſein, ſoll Nordland (Conde), 
oder Kaninchenland (Bochart), oder Pferdeland (de Broſſy) heißen. 
Die Araber nannten im Mittelalter auch das Land Aschbania — 
daher jetzt Espaſa. Die ſüdliche Küſtenprovinz hatte von den 
Vandalen in der Völkerwanderung den Namen Vandalosia er- 
halten. Dieſer wurde von den Arabern in Andalus (d. h. Weſt⸗ 
land) umgeändert. Dieſe Provinz beſetzten die Araber zuerſt bei 
ihrem Uebergange aus Afrika von Süden her. So wie ſie in 
ihren Siegen fortſchritten, breiteten ſie dieſen Namen Andalus 
auch über die ganze Halbinſel aus. Seit ihrer Vertreibung iſt 
dieſer Name ein ſpaniſcher geblieben, aber auf die große ſüdliche 
Küſtenprovinz eingeſchränkt worden, auf Ober- und Unter-Anda⸗ 
luſien, wozu die Königreiche Jaen, Granada, Cordoba, Sevilla 
gerechnet werden. Auch das ſüdliche Portugal gehörte zur Araber— 
zeit, vor der Schlacht bei Ourique, zu dem großen Andaluſiſchen 
Reiche. | 

Unſere bisherige Kenntniß von Spanien iſt ſehr gering, un— 
ſere Landkartenzeichnung der Halbinſel ſehr unvollkommen. Die 
Alten verglichen ihre Geſtalt mit einem ausgeſpannten Felle, die 
Araber mit einem Dreieck, und dieſe Vorſtellungen haben bis in 
das letzte Jahrhundert viele Irrthümer in der Darſtellung des 
Landes erhalten. Erſt durch genauere Aufnahme der ſpaniſchen 
* 


324 Bau der Halbinſel. 


Küſten und den claſſiſchen Küſtenatlas von Tofino erhielt die 
Karte des Landes ihre richtige Ausdehnung. Aber eben ſo un— 
ſicher iſt bis jetzt noch die Terraindarſtellung auf unſern beſten 
Karten. Im Allgemeinen ſind auch hier überall die Züge der 
Waſſerſcheiden mit den Gebirgsketten verwechſelt, und die Ober⸗ 
fläche Spaniens dadurch mit Bergzeichnungen aller Art überladen, 
mit denen es ſchwer wird ſich gehörig zu orientiren. Die Hoch- 
ebenen unterſcheiden ſich darauf in nichts von den Ebenen des 
Tieflandes; auf den Gebirgsbau iſt nur wenig Rückſicht genom⸗ 
men, und dieſe hypothetiſche Bergzeichnung ſteht ſehr häufig in 
Widerſpruch mit den bewährteſten Augenzeugen. 

Dem grandioſen Bau der Halbinſel angemeſſener als die 
Schilderungen unſerer Gelehrten iſt die Vorſtellung des ſpaniſchen 
Geographen und Aſtronomen Iſidoro de Antillon ). Nach ſeiner 
Meinung zeigt fie den Bau eines menſchlich gedachten Feſtungs— 
werkes, das aus drei Haupttheilen beſteht, und wie ein Bollwerk 
das Land gegen die Wogen des Oceaus ſchirmt: aus zwei Vor— 
mauern, ſagt er, an der Nord- und Südküſte, der Aſturiſchen 
Küſtenkette und der Sierra von Ronda bis Granada, die von 
Weſt gegen Oſt gezogen ſeien, um vor dem Andrange des Bis— 
cayiſchen wie des Mittelländiſchen Meeres zu ſchützen. Dann 
noch aus einer dritten querlaufenden Gebirgsmauer, welche von 
Nord gegen Süd jene beiden Vormauern verbinde, nämlich von 
der Ebroquelle bis zum Mittelmeere bei Granada und Murcia, 


1) Don Isidoro de Antillon Elementos de la Geografia astrono- 
mica natural y politica de Espana y Portugal. Valencia 1815. 
(Erſte Ausg. 1808.) Nach ihm ift in allen unſern Compendien Spa⸗ 
nien, ſeit Büſching, neu bearbeitet worden. Ueberſetzung der erſten Aus— 
gabe unter dem Titel: Handbuch der Geographie von Spanien und Por— 
tugal, aus dem Spaniſchen des N. N. überſetzt von Rehfues. Wei⸗ 
mar 1815. Mit einer Karte. Die Ueberſetzung gut geſchrieben und 
richtig, aber wie alle Arbeiten aus der ältern Weimariſchen Fabrik un⸗ 
vollſtändig, mit Auslaſſung oft der wichtigſten wiſſeuſchaftlichen Daten. 
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um, wie nach den Grundſätzen der Kunſt, jene beiden wie durch 
einen Querriegel oder Querbalken zu größerer Feſtigkeit zu ver⸗ 
einen. 

Aber auch dieſe Darſtellung iſt blos eine Anſicht, an der 
etwas Wahres iſt, aber doch nicht vollkommen richtige Darſtellung 
der Natur. Die wahre Geſtaltung der Halbinſel nach ihren pla- 
ſtiſchen Verhältniſſen, ihre ganze Configuration, kann nur durch 
viele Meſſungen ihrer phyſiſchen Dimenſionen erkannt werden. 
Die geographiſchen Dimenſionen ſind uns hinreichend bekannt, 
aber die phyſiſchen bisher nur ſehr ſparſam. 

Zuerſt A. v. Humboldt lenkte auf dieſen Mangel die Auf- 
merkſamkeit durch ſeine Vergleichung des Plateaus von Spanien 
in Europa mit dem von Neuſpanien in Amerika (1808). ſ. Al. 
Laborde Itineraire déscriptif de “Espagne. Paris 1808. 
T. I. p. 114 tab. 2 et 3. Aber ſeine Winke ſind bisher wenig 
beachtet worden. Von den Spaniern ſelbſt ſind viele Beobach— 
tungen gemacht, aber nur wenige öffentlich mitgetheilt. Die Special— 
karten, die localen Beſchreibungen in Geſchichten und Reiſen, die 
Beobachtungen der Naturforſcher, der Geographen, Botaniker, die 
Verhältniſſe der Witterung und der Landescultur geben hie und 
da manche Belehrung. Vorzüglich wichtig iſt das Studium der 
Feldzüge für die Landeskenntniß; zumal der der Araber und Ca⸗ 
ſtilianer in den älteren Zeiten, der engliſchen, franzöſiſchen und 
ſpaniſchen Armeen in den letzten Jahrzehnten der Revolutionszeit 
und unter Wellington. 

Alle bisherigen geographiſchen Arbeiten über die Halbinſel 
müſſen nur mit Kritik benutzt werden, um ſich zu einer richtigen 
Vorſtellung des Ganzen zu verhelfen. 

Die Halbinſel bildet alſo nach Antillons Vorſtellung von der 
Weſtſeite her gegen die andrängende Gewalt des Atlantifchen 
Oceans ein mächtiges Bollwerk. Auf der Nordſeite hängt ſie in 
einer bedeutenden Breite von 92 ſpan. Leguas (26,6 auf 1 Grad) 
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oder 58 geogr. Meilen mit dem Continente von Europa, mit dem 
ſüdweſtlichen Frankreich zuſammen. Hier bildet die Gebirgskette, 
welche die continentale Verbindung knüpft, zugleich eine Natur⸗ 
grenze, einen wahren Grenzſaum, der nach ſeiner phyſikaliſchen 
und hiſtoriſchen Bedeutung jedoch vielmehr eine Scheidewand der 
Völker und Staaten zu nennen iſt, und durchaus keine Natur⸗ 
form, welche den gegenſeitigen Verbindungen förderlich wäre. Die 
Halbinſel bildet in der That ein in ſich geſchloſſenes Ganze, da 
der phyſikaliſche Charakter ihrer Configuration ganz aus ihrer 
eigenthümlichen Geſtaltung hervorgeht und von keiner benachbarten 
Naturform bedingt wird. Bisher haben die Geographen gewöhn⸗ 
lich die Betrachtung Spaniens mit der Grenze, nämlich mit der 
genauern Beſchreibung der Pyrenäenkette begonnen. Aber dieſe 
Gebirgskette giebt der Halbinſel durchaus nicht ihren weſentlichen 
Charakter, ſie iſt ein, obwohl ſehr wichtiges, doch immer nur un⸗ 
tergeordnetes Glied in dem weit größern Gebirgsſyſteme der gan⸗ 
zen Halbinſel. Die Pyrenäenkette bezeichnet nur das Verhältniß 
zum Continente von Europa. In dieſer Hinſicht haben die 
Pyrenäen ein großes Intereſſe, zumal ein politiſches für die zwei 
Nachbarſtaaten. Zur tiefern Erkenntniß des Ganzen müſſen wir 
uns aber, wie der Spanier, in die Mitte feiner Halbinſel ver⸗ 
ſetzen, d. h. in diejenige Mitte, welche die Natur ihr angewieſen, 
und die das Volk als ſolche angenommen hat. Das iſt das ſpa⸗ 
niſche Hochland Alt- und Neu⸗Caſtilien. Von ihm ſenkt ſich die 


Halbinſel auf mannigfaltige Weiſe hinab: gegen Nord und Weſt in 


die Tiefen des Atlantiſchen Oceans, gegen Süd zu dem Niveau 
der Geſtade des Mittelländiſchen Meeres. Gegen Nordoſt ſenkt 


ſich daſſelbe ſpaniſche Hochland in ſeiner Grenzgebirgskette, den 


Pyrenäen, die theils ſeinem geſchloſſenen Bau mit angehören, 
theils vorgeſchobene Gebirgsglieder deſſelben ſind, hinab in die 
weiten Flächen Südfrankreichs, hinab zum atlantiſchen und medi⸗ 
terraniſchen, oder zum Aquitaniſchen und Norbonenſiſchen Gallien, 
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zum heutigen Gascogne im Nordweſten und Languedoc im Süd— 
oſten. Altcaſtilien und Neucaſtilien bilden die beiden Hauptter⸗ 
raſſen des ſpaniſchen Hochlandes. Sie liegen in ungleicher Meeres 
höhe über einander, in einem gewiſſen Parallelismus von Oſt 
nach Weſt hin ausgedehnt; ſo daß Altcaſtilien im Norden liegt, 
Neucaſtilien deſſen ſüdliche Stufe bildet. Altcaſtilien oder die 
höchſte Terraſſe fällt gegen Norden mit feinen vorliegenden Ge— 
birgsketten unmittelbar hinab zum Meere und in das Tiefland. 
Neucaſtilien bildet die vermittelnde Stufe mit Südſpanien. Süd⸗ 
ſpanien nennen wir Andaluſien, in ſeiner weiten, alten Bedeu— 
tung genommen. Es reicht bis zu den Säulen des Hercules. 

Dies ſind die von der Natur ſelbſt gegebenen drei Haupt⸗ 
theile der Halbinſel: Nordſpanien, Mittelſpanien, Süd— 
ſpanien. 

Gegen Weſten ſenken ſich dieſe drei Hauptſtufen auf eine 
ſehr gleichförmige Art, wie das ſchon das Gerinne der Ströme 
zeigt, hinab gegen den Atlantiſchen Ocean. Das breite von Nord 
gegen Süd ziehende Atlantiſche Küſtenland, deſſen Natur ganz 
und gar von dem Bau der ganzen Halbinſel abhängig iſt, nennen 
wir in ſeiner politiſchen Einheit Portugal. Dieſe politiſche Ein⸗ 
heit iſt jedoch auf keine Weiſe in dem Naturbau gegeben, ſondern 
rein hiſtoriſcher Art, in der Ablöſung des ſelbſtſtändig gewordenen 
Theiles vom Ganzen. Das Alterthum kannte dieſe Trennung 
nicht. Erſt im Mittelalter, zu Anfang des 12ten Jahrhunderts 
ſchied ſich Portugal als ein beſondres Reich vom übrigen Spanien. 
Der beſondre Umſtand des heftigſten lange andauernden Religions- 
kampfes gegen den Feind der Chriſtenheit, gegen die Araber, in 
der Mitte ihrer Halbinſel, erhebt die Luſitaniſchen Grafen, welche 
Vaſallen von Caſtilien waren, zur Unabhängigkeit. Erſt 1139 
erwarb ſich Alfons I. (geſt. 1185) durch den großen Sieg bei 
Ourique die Würde eines ſouveränen Königs, die Portugieſen ihre 
Selbſtſtändigkeit. Erſt nach vierzigjährigem Streit ward die Selbſt⸗ 
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ſtändigkeit Portugals anerkannt. Das ſüdliche Küſtenland, An⸗ 
daluſien, und das weſtliche, Portugal, müſſen als die breiten Kü- 
ſtenterraſſen der Halbinſel betrachtet werden, obwohl ſie ihrer 
Terrainbildung nach von ganz entgegengeſetzter Art ſind. 

Die nördliche Küſtenterraſſe Spaniens längs dem Biscayi⸗ 
ſchen Meere bildet nur einen ſehr ſchmalen Küſtenrand, der von 
jenen beiden völlig verſchieden gebildet iſt. Wir können ihn uns 
am Nordfuße der ganzen Pyrenäenkette gegen Oſt fortgeſetzt den⸗ 
ken, wenn wir die weiten Flächen des ſüdlichen Frankreich, die 
nur wenige hundert Fuß über dem Meere liegen, mit Meeres⸗ 
fluth überdecken. So würde Spanien völlig zur atlantiſchen In⸗ 
ſel werden. a 

Im Innern der Halbinſel ſenkt ſich ein Theil der Richtung 
der übrigen Senkungen entgegen nach Südoſt, in der Richtung 
des Ebro nach dem Mittelländiſchen Meere zu. Dieſer Theil 
bildet die Terraſſe von Aragonien, welche die große Einförmigkeit 
des Halbinſelbaues unterbricht und ein eigenes Syſtem von Ter⸗ 
raſſenabfällen bildet. Die Verſchiedenheit dieſer Landſchaft von 
den übrigen zeigt ſchon die entgegengeſetzte Richtung der Flüſſe. 
Auch in allem übrigen verhält es ſich ebenſo different: in der 
Luft, dem Klima, der Vegetation, dem Culturgange und den hiſto— 
riſchen Erſcheinungen. 

Alſo ſieben weſentliche Hauptformen: zwei centrale Plateau⸗ 
landſchaften, drei Terraſſen gegen Süd, Weſt und Oſt (Andalu⸗ 
ſien, Portugal, Ebrogebiet), der nördliche ſchmale Abſturz und 
Küſtenrand und die Pyrenäenkette. 


Caſtiliſches Hochland.“ 


Die Halbinſel liegt zwiſchen 36 und 44° N. Br., von 84 bis 
gegen 21° O.L. von Ferro; von Süden nach Norden zwiſchen 


1) Caſtilien iſt ein Name, der den Alten unbekannt war. Erſt ſeit den 
Zeiten der Gothen erhält das Plateauland den Namen Castilla von den 
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dem Cap de Tarifa und dem Cap Ortegal, von Weſten nach Oſten 
vom Cap Finisterre bis Cap Creus in Catalonien. Von dieſer 
Ausdehnung iſt das Hochland Caſtiliens faſt überall gleich weit 
entfernt, doch dehnt es ſich am meiſten gegen den Norden der 
Halbinſel aus. Von den 8441 Meilen des ſpaniſchen Areals 
nehmen die zwei Hauptprovinzen Alt- und Neu⸗-Caſtilien 2285 
Meilen ein, alſo über ein Viertel des Ganzen. 

Das Caſtiliſche Hochland ſteigt von Süd nach Nord, als er— 
haben liegende weit verbreitete Flächen in zwei Hauptſtufen auf. 
Es begreift die geſammten obern Stromgebiete der Hauptſtröme 


vielen Schlöſſern und Burgen, welche dieſes Volk nach und nach an— 
legte. Das ganze Hochland füllte ſich mit ſolchen Caſtellen, die ſeit den 
mauriſchen Kriegen dem Vordringen der ungläubigen Heere lange Jahre 
hunderte hindurch Trotz boten. Den Reiterſchaaren der Araber, welche 
überall in die Ebenen weithin ſich ausbreiteten, konnte auf die Dauer 
nur Widerſtand von ummauerten Feſten geleiſtet werden. Von dieſem 
wichtigſten Punkte der Selbſterhaltung ging der neue Name des Landes 
und Volkes aus: das Land der Burgen, die Burgmänner (Castilla, 
Castellanos). Selbſt die Hauptſtadt auf den größten Höhen des Pla— 
teaus in Alt⸗Caſtilien erbaut, behielt von ihrer urſprünglichen Anlage 
den Namen bei, Burgos. Castellos, Burgos ſind Warten, die in den 
ſpaniſchen Urkunden zuerſt im zehnten und elften Jahrhundert vorkom— 
men, früher nicht. Dieſe alten Burgen Caſtiliens ſind heutzutage größ— 
tentheils verfallen, aber fie ſpielen eine wichtige Rolle als die Stammſitze 
(solares, casas solariegas), auf denen die Würde des alten caſtiliſchen 
Adels beruht. Der Hidalgo (hijo de algo) d. h. Sohn von Etwas, 
von Adel, der Hidalgo de casa solariega iſt die höchſte Würde, die der 
Spanier kennt, der hohe Adel. Daher war Caſtilien, zumal Alteaſtilien, 
ſo lange das alte Weſen der Spanier Beſtand hatte, dem Range und 
Anſehen nach die erſte Provinz des Reichs. Mit ihr faſt von gleichem 
Range find die Landſchaften von Aſturien und Leon, die auch zu dem— 
ſelben Plateau gehören. Die Bewohner dieſer Hochterraſſe rühmen ſich, 
daß immer der vierte Mann von ihnen noch aus dieſem alten Adel von 
reinem Blute ſtamme, unvermiſcht mit dem der Ungläubigen und der 
Ausländer. Hidalgos de sangre (von fremdem Geblüt) heißen im Ge— 
genſatz jener die Adeligen von dieſen vermiſchten Geſchlechtern niederer 
Art. So ſchließt ſich hier in Spanien das Geſchlecht an die Landes— 
natur, und die hiſtoriſche Entwickelung an das Weſen der Naturform an. 
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Spaniens, die ſich gegen den Weſten ſenken, und das obere Ebro⸗ 
land, das gegen Oſten abfällt. Es iſt nach allen Seiten von 
Hochgebirgen begrenzt; dieſe erſcheinen vom Innern aus geſehen 
weniger als ſolche — wohl aber, wenn man aus den tiefer lie- 
genden Küſtenländern zu der großen Hochterraſſe hinaufſteigt. Sein 
Inneres iſt ſelbſt mit bedeutenden Gebirgsketten durchzogen. In 
dieſer Configuration liegt das Eigenthümliche Caſtiliens, das ſich 
in der Landesnatur wie in der Geſchichte der Menſchen ausprägt. 
Der Caſtilianer iſt zum natürlichen Beherrſcher der Halbinſel ge⸗ 
boren. Sein Hochland dominirt alle Küſtenprovinzen. Wenn es 
ſchon keineswegs der reizendſte oder reichſte Theil der Halbinſel 
iſt: ſo behauptet es dennoch in Hinſicht der Stellung und Con— 
ſtruction den überwiegenden Einfluß auf das ganze Syſtem der 
Halbinſel und umſchließt die Hauptſtädte derſelben. Toletum am 
Ufer des obern Tajo in der Mitte Neucaſtiliens, etwas weſtlich 
von Aranjuez — heute Toledo, iſt die alte Hauptſtadt in der 
wahren räumlichen, d. i. geographiſchen Mitte der Halbinſel, 
von allen Küſtenorten faſt gleichmäßig neun Tagereiſen entfernt, 
und in dieſer Zeit, wie Strabo ſagt, ſchon von Alters erreichbar. 
Es iſt das Toloitela der Araber, von dem ſie ſagten, es läge im 
Nabel der Halbinſel. Sie rechneten von da 9 Stationen gegen 
Süden nach Cordoba, 9 gegen Weſten nach Lisboa, 9 gegen Nord⸗ 
weſten nach San Jago, 9 gegen Nordoſten nach Jaca am Fuße 
der Pyrenäen nördlich von Zaragoza auf der Paſſage nach Frank⸗ 4 
reich, 9 gegen Südoſten nach Valencia, 9 gegen Südſüdoſten nach 
Almeria, dem Haupthafen im öſtlichen Granada: alſo Radien zu 
9 Stationen oder Tagereiſen nach allen Grenzgebieten des Landes. 
Toledos Name bedeutet im Altſpaniſchen oder Iberiſchen eine er- 
habene Warte oder Hochwacht, was im heutigen Spaniſchen ata- 
laya. Das war der Ort nicht blos dem Namen, ſondern dem 
Weſen nach in aller Zeit für alle hiſtoriſchen Verhältniſſe in der 
wahren Mitte der Halbinſel. Von dieſer Mitte der Hochterraſſe 
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Neucaſtiliens iſt erſt ſeit dem Anfange des 16ten Jahrhunderts 
nach der neuen Hauptſtadt Madrid der Blick abgelenkt worden. 
Madrid war zu Karls V. Zeiten (1516 — 1555) noch ein unbe⸗ 
deutender Flecken (pueblo) zwiſchen ſchattigen Wäldern gelegen, be- 
rühmt wegen des Jagdreviers der Könige von Segovia, wo Hirſche, 
Eber, Bären hauſten. Erſt unter Philipp IV. (1621 - 1665) 
wurde Madrid für beſtändig zur königlichen Reſidenz. Die Spa⸗ 
nier nannten in ihrer ruhmredigen Zeit Madrid el Corazon, das 
Herz, und erhoben den Ort über alle andern (donde estä Ma- 
drid calle el mundo — wo Madrid ſich zeigt, ſchweige die Welt). 


Caſtiliſches Scheide-Gebirge. 


Die Hochterraſſe Caſtiliens wird in ihrer Mitte durch einen 
ſehr ausgezeichneten Zug von Kettengebirgen, die in gerader Rich- 
tung von Oſt nach Weſt ſtreichen, der ganzen Länge nach in 
zwei Hälften getheilt, die nördliche, Altcaſtilien, die ſüdliche, Neu⸗ 
caſtilien. Antillon und Link geben dieſem Zuge mit Recht den 
allgemeinen Namen des Caſtiliſchen Scheidegebirges, als natürliche 
und an vielen Stellen auch politiſche Grenze beider Reiche. Der 
Zug beginnt an den Quellen des Jalon, eines rechten Zufluſſes 
zum Ebro gegen Nordoſt, und des Tajuna, eines rechten Zufluf- 
ſes zum Tajo gegen Südweſt; beide entquellen in der Provinz 
Soria dem Hochlande Caſtiliens um den Ort Medina Celi, der im 
Süden von Soria liegt, auf der Grenze von Alt- und Neu- 
Caſtilien. Dieſes Scheidegebirge ſtreicht von da ſüdweſtlich bis 
nach Portugal zum Weſtabfalle der Estrella, an den Quellen des 
Mondego in Beira. In dieſer ganzen Erſtreckung haben die 
Spanier dafür noch keinen allgemeinen Namen. Zur Araberzeit 
hieß es Al Sharrät, d. h. vorzugsweiſe der Gebirgszug, weil er 
die ganze Halbinſel faſt durchſchneidet und in eine nördliche und 
ſüdliche Hälfte theilt. Von dieſem arabiſchen Namen Al Sharrät 
haben nachher alle Gebirge Spaniens den Namen Sierra erhalten 
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(in Portugal Serra). Es iſt keine einfache Bergkette, kein wall⸗ 
artig erhöhter Bergdamm, ſondern ein Syſtem vieler, von Oſt 
nach Weſt parallel laufender Granitgebirge, meiſt nackt und felſig, 
von Süden her ſteil aufſteigend, gegen Norden ſanft abfallend. Von 
Oſt gegen Weſt wird das Syſtem von mehreren engen Längen⸗ 
thälern durchſetzt. Der Geſammtdurchſchnitt von Süd nach Nord 
iſt von abwechſelnder Breite, je nachdem mehr oder weniger pa⸗ 
rallel laufende Glieder neben einander hinziehen. Die mittlere 
Axe oder Hauptrichtung des Zuges bezeichnet eine wenig gebogene 
Linie, die ſüdlich von Tortoſa an der Mündung des Ebro be— 
ginnt, über Escorial im Norden von Madrid weg gezogen wird, 
und bis Coimbra zum Atlantiſchen Meere geht. Der Zug wird 
ſelbſt durch einige hohe Bergflächen wieder hie und da unterbrochen. 
Aber jedes folgende Glied des gemeinſamen Zuges hebt in der⸗ 
ſelben Richtung an, in welcher das vorige aufhörte. An mehre- 
ren Stellen gewinnt aber die ganze Breite des Scheidegebirges 
bedeutende Höhe und Mächtigkeit. Es zerfällt natürlich in eine 
öſtliche und weſtliche Hälfte, welche beide zum Meere hinab— 
fallen. 

In der öſtlichen Hälfte ſteigt das Gebirge mit dem Cap 
Oropeſa bei Peniscola aus dem Mittelmeere, weiter nordwärts 
aus dem untern Ebrothale auf. Aus dieſer Niederung des Ebro 
erhebt ſich das Scheidegebirge vorzüglich mit der Muela de Ares 
4074 Fuß. Sie iſt im Oſten Spaniens die erſte Vorgruppe der 
Plateaubildung, ein unangebautes, aber weidenreiches, rings von 
ſehr ſteilen, zum Theil ſenkrechten Abgründen umgebenes Plateau. 
Seine Maſſenerhebung beginnt auf den Grenzgebieten der Pro- 
vinzen Aragon, Soria, Cuenca, zwiſchen den Quellgebieten des 
Jalon, Duero und Tajo. Da ſteigt der Gebirgszug in größter 
Breite, Höhe und Steilheit aufwärts aus der tiefern Terraſſe 
von Aragon, ſcheidend zwiſchen Alt- und Neu-Caſtilien. Die 
von Oſten her prallig und hoch aufſteigenden Gebirgsmaſſen ver⸗ 
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lieren auf den Höhen dieſen wilden Gebirgscharakter. Sie laufen 
gegen Weſten großentheils als erhabene Hochebenen aus, wiewohl 
häufig mit bergiger Oberfläche. So bilden ſie das Quellland 
der Hauptflüſſe Spaniens, des Jiloca rechts, des Jalon links, 
beides rechte Zuflüſſe des Ebro; des Tajo ſelbſt, des Gallo bei 
Molina, des Tajuna, und weiterhin faſt aller rechten Zuflüſſe 
des Tajo, und der linken Zuflüſſe des Duero gegen Norden. 
Das Gebirge um den Ort Molina de Aragon liegt über 3000 
Fuß (12633 caſtiliſche Varas) über dem Meere, am Fluſſe 
Gallo oder Meſa; es trägt den Namen Sierra Molina. 

Von dieſer Maſſenerhebung am Molina de Aragon, wo Pla⸗ 
teauerhebung und Gebirgserhebung zuſammenfällt, ſtreicht der Zug 
des Scheidegebirgs weſtwärts, von Medina Celi (am Jalon-Quell 
in Soria) über Siguenza am obern Henares, nach den zerriſſe— 
nen und zackig aufſtarrenden Felsgebirgen, welche die Ebenen von 
Madrid im Süden von den Ebenen von Segovia im Norden ſchei— 
den. Altas de Baraona, Sierra Minestra, Sierra Paredes, 
Soma Sierra, Sierra Guadarrama ſind nur einzelne Benennun— 
gen einzelner Glieder oder Theile derſelben in der Richtung von 
Oſt nach Weſt. Das Gebiet dieſes Zuges gegen Süd, wo es in 
die Stufenebene von Neucaſtilien abfällt, wird durch eine ziemlich 
gerade Linie über die Städte Guadalajara, Uzeda, Manzanares, 
Escorial, Orte, bei denen die rechten Zuflüſſe des Tajo aus den 
letzten ſüdlichen Vorbergen in weiten baumleeren, nackten Flächen 
Neucaſtiliens hervortreten, bezeichnet. Dieſe Zuflüſſe ſind der 
Henares, Jarama, Manzanares, Guadarama. 

Die weſtliche Hälfte des Scheidegebirges iſt weniger be— 
kannt als die öſtliche. Sie ſtreicht im Süden der Städte Avila, 
Ciudad Rodrigo, Viſeu im faſt gleichen Parallel, nicht ganz 41° 
N. Br. wie die öſtliche Hälfte gegen Weſten fort, und ſcheidet 
Altcaſtilien und Salamanca (zu Leon gehörig) von Neucaſtilien 
und Estremadura. Einen allgemeinen Namen hat dieſe Hälfte ſo 
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wenig als die öſtliche. Namen einzelner Theile ſind: Sierra del 
Pico, S. de Gredos (oder Griegos), S. de Bejar, S. de 
Francia, S. de Gata auf der Grenze von Salamanca, Estre⸗ 
madura und Portugal. Von da ſetzt ſie im Süden der Städte 
Almeida und Viſeu (in Beira) gerade weſtwärts fort als Serra 
Estrella. In den Vorhügeln der Serra de Göes, S. de Acor, 
S. de Luzäo fällt ſie ab in die Tiefe des portugieſiſchen Küſten⸗ 
ſtrichs, wo an den Ufern des Mondego Coimbra liegt, nur wenige 
Meilen von der Küſte. Je weiter nach Weſten, deſto mehr rei⸗ 
hen ſich auch Vorketten gegen Süden an. Schon an der Weſt⸗ 
grenze Neucaſtiliens engen dieſe bei Talavera de la Reina das 
Bett des Tajo von der Nordſeite ein. Ebenſo in Eſtremadura bei 
Oropeſa. Auf portugieſiſchem Boden füllen ſie die Breite der 
Provinz Beira zwiſchen Mondego und Tajo und zwingen den 
letztern zu einem immer mehr ſüdweſtlichen Laufe. 

Eigenthümlich iſt es bei den Bergzügen Spaniens, daß ſie, 
wie das Land ſelbſt im Großen, ſich im Einzelnen auf ihren größ— 
ten Höhen in erhabene Plateaus verflachen. So auch dieſer Zug, 
der in Oſten mit der hohen Muela de Ares über dem Ebro be— 
ginnt, in Weſten mit der Hochebene der Serra Estrella über dem 
Mondego zu Ende geht und zwiſchen dieſen Endpunkten noch an⸗ 
dere Plattformen aufzuweiſen hat. Iſolirte zackige Kegel und 
Gipfel, welche die Alpen charakteriſiren, ſind hier ſehr ſelten. Auf 
den Höhen von Molina de Aragon und Medina Celi verfchwin- 
det alle Bergform ganz und gar: da breiten ſich faſt nur weite 
erhabene, öde Hochebenen aus. Weiter nach Weſten hin ſind 
dagegen die Bergzüge wieder mehr ausgezeichnet durch Querriſſe, 
oder tiefe Bergpäſſe, welche den Gebirgsparallel durchbrechen. Da⸗ 
zwiſchen in den abfallenden Stufen liegt die einzige Naturſcheide 
zwiſchen Spanien und Portugal. 15 
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Oeſtliche Gruppe. Die vier Hauptpaſſagen von Oſten 
nach Weſten, aus Aragon nach Caſtilien. 


1. Paſſage von Teruel über Molina de Aragon 
nach Guadalajara. Teruel liegt in einer ſehr fruchtbaren 
Bergebene Aragoniens am Guadalaviar zwiſchen Kalkgebirgen. Die 
Höhe Sierra Minera ſcheidet Aragon von Molina und Cuenca; 
zwiſchen den Orten Pozohondon in Oſten und Povo in Weſten läuft 
die Grenze. Die ganze Höhe iſt Hochebene mit Torflagern und 
einer Decke von Sumpfeiſenerz überzogen. Darin ſind Eiſengruben, 
zumal um Ojos Neros. Das Plateau zieht ſich in Ebenen bis 
Molina am Gallo oder Meſa. Von Molina de Aragon ſteigt 
die Hochebene immer nur ſauft an, faſt unmerklich für das Auge, 
über Ciruelas bis Alcolea. Hier iſt die größte Erhebung des 
breiten Bergplateaus, das auf ſeinem Rücken als unabſehbare 
Ebene erſcheint, auf welcher nur hie und da niedrige Cerros, 
d. h. Kuppen aufgeſetzt ſind. Die Senkung der Plateaufläche be— 
ginnt erſt weiter im Weſten von Alcolea und Siguenza; gegen 
Südweſten in der Richtung nach Guadalajara, geht aber nicht 
tiefer als 2500 Caſtil. Fuß. Denn Guadalajara am Henares liegt 
über dem Meere 8503 Varas Castellanas oder 2552 Caſtiliſche Fuß. 
Dies das Profil des Oſteingangs zum Plateau. Die überſtiegenen 
Hochebenen ſind häufig überdeckt mit horizontalen Schichten junger 
Flözlager, voll Trümmer verſteinerter Seethiere, mit Gypslagern 
überzogen, unter denen zahlreiche Salzquellen hervortreten. Wo 
beide fehlen, mit unermeßlichen Maſſen loſer Quarz- und Sand— 
ſteinkieſel überſchüttet wie mit den Trümmern einer Vorwelt. 
Sonſt pflegen dieſe Maſſen nur in den Niederungen zu liegen; 
in Spanien füllen fie aber die Hochflächen. Auf dieſen Hoch- 
plateaurücken erſcheint keine Spur des heißen Südens. Bei 
Teruel reift die Traube nur ſelten, der Rosmarinſtrauch, ein 
Charaktergewächs des heißen Spaniens, fehlt hier. Nur Wach⸗ 
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holder, Ginſter und Nadelholz (Cedrus hispanica) wächſt noch 


bei Teruel. Weiter hinauf verſchwindet faſt alle Vegetation, die 
Höhe wird waldleer, baumlos, ganz nackt. Auf der Hochebene 
von Molina herrſcht neun Monate im Jahre Kälte; hier liegen 
die Quellen des Tajo, Gallo und Guadalaviar benachbart, gegen 
Oſt und Weſt eilend. Die Vegas del Tajo liegen um die Sierra 
Blanca, wo der Schnee bis in den Juni liegen bleibt. Erſt 
bei Alcolea gegen Weſt zeigen ſich die erſten Roggenfelder auf 
den dürren Ebenen. So iſt der Charakter der Gebirgsnatur von 
Hochſpanien. 

2. Paſſage aus Mittel-Catalonien von Daroca 
durch den Paß von Uſed über Algora nach Guadalajara 
in Caſtilien. Aus dem warmen Ebrothale von Zaragoza führt 
dieſe Paſſage nach Neu-Caſtilien und ſtößt erſt bei Algora in 
die vorige Straße ein. Daroca liegt in Aragon am Jiloca ſüd— 
weſtlich von Zaragoza am Oſtfuße der Gebirgshöhe. Die Ebro— 
ebene bis dahin iſt reich an Kornfeldern, Weinbergen, Oliven— 
pflanzungen. Dieſe verſchwinden unmittelbar mit dem Gebirgspaß, 
der nahe bei Daroca zu dem Plateaugebirge führt. Vom Paß 
bei Huſed im Norden des Lago Gallocanta beginnt das Auf- 
ſteigen, bequem, allmählich, über öde Höhen ohne Wohnungen, 
ohne Bäume, nur mit Wachholdergeſträuch überzogen. Die 
Paſſage geht über die hochliegenden Orte Tortuera, das im Nor- 
den von Molina de Aragon liegt. Zur Rechten am Wege erhebt 
ſich ein Berggipfel, der Cabeza del Cid heißt. Ueber Anchuela 
(del Campo), Maranchon (nördlich von Ciruelas) zum Tajuna⸗ 
Ufer (Aguita oder Aguitarejo) geht es nun nach Algora am Ta⸗ 
juna. Bis dahin dieſelbe Pflanzenarmuth wie auf der erſten 
Paſſage, kein Ackerbau, kein Wald; nur einzelnes niedres Gebüſch 
von Eichen, Stechpalmen, Wachholdern. Bei Algora fangen die 
ſüdlichen aromatiſchen Gewächſe wieder an zu ſproſſen, Lavendel, 
Thymian u. a. In Südweſten von Algora, bei Grajanegas, 
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zeigt ſich zuerſt wieder Abwechſelung der Landſchaft, nämlich ſtatt 
der einförmigen Plateauflächen eingeſchnittene Thäler der Flüſſe 
und Bäche mit Felsufern. Gegen Guadalajara hin erſcheinen 
ſeit Daroca wieder die erſten Weinberge, bald Olivenpflanzungen. 
Auf den Höhen des Bergrückens bleibt der Schnee liegen bis 
Mitte Mai. Erſt dann treten die Merinos aus den tiefern Ge- 
genden ihre Bergwanderung dahin an. 

3. Paſſage auf der Hauptſtraße von Barcelona 
und Zaragoza nach Madrid. Von Calatayud durch 
den Paß von Arcos nach Medina Celi und Guadalajara. 
Auch dieſe Straße führt aus den heißen Ebenen Aragons auf 
das kalte Caſtilien. Zuerſt verſchwinden Feigenbäume und Oliven— 
wälder, die am Ebro um Zaragoza die Thalebene bedecken. Ca⸗ 
latayud, die größte der drei Städte am Eingange der Aragoniſchen 
Päſſe nach Neucaſtilien, liegt am Jalon; in feinem engen Thale 
iſt noch üppige Fülle: Obſt, Getreidefelder und Weinland. Bei 
Ateca, dem zweiten Dorfe weſtlich von Calatayud, verſchwindet 
der Weinbau, die rauhe Landſchaft beginnt. Der Jalon hat hier 
ſeinen unterſten Katarakt. Aufwärts am Jalon windet ſich 
von Ateca ſteil im Zickzack der Paß von Arcos auf. Iſt 
man oben, ſo breiten ſich flache Hochebenen bis Lodares und 
Medina Celi aus, mit Hanffeldern bedeckt. Dies iſt die erſte 
Plateauſtufe. Das zweite ganz allmähliche Aufſteigen weſtwärts 
von Medina Celi (zur Quelle des Jalon) geht immer auf öden 
Hochebenen, über Bujarraval, bis Siguenza, das auf dem Rücken 
der zweiten Stufe liegt. Dieſe ſenkt ſich nun erſt ganz allmählich 
gegen Südweſt mit dem Henares hinab, deſſen Quellen in den 
h Ebenen unter Siguenza liegen. Auf der ganzen Strecke iſt nir- 
1 gends Hochgebirge zu erblicken, wenn man einmal den Engpaß 
von Arcos überſtiegen hat. Nur Hochebene breitet ſich weit und 
breit aus. 
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Oeſtliche Hälfte. Vier Hauptpaſſagen aus Altcaſtilien 
| nach Neucaſtilien. 


1. Paſſage von Soria nach Guadalajara. Almazan 
am obern Duero ſüdlich von Soria liegt auf der Ebene von Alt⸗ 
caſtilien, ſehr hoch, aber doch noch zwiſchen Weizen- und Korn⸗ 
feldern. Von dem Städtchen ſüdlich ſteigt der Weg nur ſehr ſanft 
über weite wellige Flächen, ohne alles Hochgebirge aufwärts. 
Kaum einzelne Hügelreihen erſcheinen auf der Costa de Atienza, 
der Grenze von Alt- und Neucaſtilten. Hier fällt alſo das Pla⸗ 
teau mit dem Scheidegebirge in Eine große geſchloſſene Maſſe 
zuſammen. Die abſolute Geſammterhebung iſt ſehr bedeutend, 
indeß die relative faſt als Null erſcheint. Die erhabenſten Rücken 
durchſetzt man in drei Stunden vom Dorfe Baraona aus ſüd⸗ 
wärts nach Paredes. Das find die Altos de Baraona der 
Caſtilier, die Sierra de Paredes der Karten. Von da ſüdwärts 
zum Henares bei Jadraque, und auf ſeinem Südufer bis zum 
Tajo gegen Grajanegos (zur Zaragoza-Straße) bleibt man un⸗ 
verändert auf ſanftgeſenkten weiten, öden Flächen. Dieſe werden 
nur hie und da von den Flüſſen zerſchnitten, und ſo erſt zu 
Hügelreihen und Felsufern eingeriſſen. Plateaubildung bleibt alſo 
auch hier alleinherrſchend; aber mit ihr Einöde, Einförmigkeit, 
Mangel an Cultur. Erſt gegen den Henares zeigen ſich bebaute 
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Landſchaften. 
Die bisher betrachteten vier Paſſagen über dies ſpaniſche 
Hochland führen alleſammt nicht an Zackengipfeln vorbei, ve 
über weitverbreitete erhabene Flächen und abgerundete Höhenzüge. 
Daraus ergiebt ſich, daß dieſer Theil des Scheidegebirges nicht 
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als Gebirgskette im gewöhnlichen Sinne des Worts betrachtet 
werden kann. Es iſt eine Bildung eigenthümlicher Art, das hohe 
ſchneereiche Quellland der Halbinſel. Daher bei den Spaniern 
mit Recht die Altos, die erhabene Mitte von Spanien genannt. 
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Dieſe Altos oder dieſes Maximum der Plateauerhebung (nicht 
aber die Gipfelbildung einzelner Gebirgsketten) muß als die be- 
dingende Urſache des Gefälles faſt aller ſtrömenden Waſſer der 
Halbinſel gegen den Ocean und das Mittelmeer betrachtet werden. 

2. Der Paß von Somoſierra führt von Burgos ſüd— 
wärts über Aranda, Buitrago nach Madrid. Aranda liegt in 
der Hochebene am Duero. An dem Südufer des Fluſſes zeigen 
ſich die erſten Vorläufer in niedern Kalk- und Sandſteinhügeln. 
Auf dieſen liegt Ouroubia. Südwärts von da fangen die Glim- 
merſchiefer an, ſie ſind jedoch noch mit Sandſtein-Breccien be— 
deckt. Dieſe niedern Vorhöhen mit niederm Gebüſch von Eichen 
(roble) bewachſen, verflachen ſich wieder in die Ebene von Bo— 
cequillas, die höchſte Vorſtufe an der Nordſeite des Gebirgs⸗ 
zuges, die ſich durch Einöden zieht bis zur Venta de Juancilla. 
Bis dahin immer ebenes offenes Land. Nun ſteigt man erſt das 
Granitgebirge auf. Es liegt überall nackt da, die Felsmaſſen ſind 
zum Theil geſchichtet, Alles dem Charakter der ſpaniſchen Gebirge 
gemäß, ſanft zugerundet. Hier verſchwinden die Geſträuche Alt⸗ 
caſtiliens, zumal der lorbeerblättrige Ciſtus (Cistus laurifolius) 
geht nicht weiter nach Süden. Das eigentliche Aufſteigen ſcheint 
keine zwei Stunden zu betragen. Auf der Höhe des Bergpaſſes 
liegt das elende Dorf Somo Sierra, nahe daran etwas ſüdwärts 
Roble Gordo, wo es neun Monate hindurch winterlich und rauh 
ſein ſoll. 

Der Südabhang führt in zwei Stunden nach Buitrago, einer 


Stadt in einem Felſenkeſſel gelegen. Südwärts von Buitrago 


zieht die letzte Reihe hoher zackiger Granitſpitzen von Oſt nach 
Weſt, nicht ſo erhaben als die Gipfel der Somoſierra, aber von 
der Südſeite aus betrachtet weit wilder, furchtbar zerriſſen. Der 
höchſte Gipfel der wilden Granitkette, Pico de Miel, unter dem 
der Weg hinläuft, fällt ſteil und ſehr plötzlich zur Tiefe ab. Bei 


Uzed am Jarama und bei San Auguſtino tritt man ſchon völlig 
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aus den letzten Vorhügeln in die mit Kieſelgeſchieben überſchüttete 
Fläche von Neucaſtilien. Hier zeigt ſich völlig veränderte Vege⸗ 
tation, alſo auch anderes Klima. Der Repräſentant des gemä⸗ 
ßigten ſpaniſchen Klimas tritt auf, der Oelbaum. Statt des lor⸗ 
beerblätterigen Ciſtus, der das niedere Geſträuch Hochcaſtiliens 
bildet, erſcheint der Ladanſtrauch (Cistus ladaniferus), der 
von hier an für die ganze Halbinſel ein Charaktergewächs wird, 
ſtatt der nordiſchen Eichengebüſche die Kermeseiche (Quercus 
coceifera). In dieſer Ebene liegt Madrid. 

3. Paß von Na vacerrada und Punto de Guabar⸗ 
rama. Im Weſten von Somoſierra nimmt das ganze caſtiliſche 
Scheidegebirge den Namen Guadarrama an, ein arabiſches 
Wort, deſſen Etymologie unbekannt iſt. Von Somoſierra weſt⸗ 
wärts bis San Ildefonſo hat die Bergkette keinen bequemen 
Durchgang. Dann folgen zwei benachbarte Päſſe, welche von Se⸗ 
govig und Valladolid nach Madrid führen. 

Dieſe beiden bequemern Hauptpaſſagen verdanken die Spanier 
unſtreitig nur den beiden königlichen Luſtſchlöſſern und der Ca⸗ 
pitale ſelbſt. Auf der Höhe beider Gebirgspäſſe ſieht man nord⸗ 
wärts in unabſehbare Ebenen, die ſich gleich einem weiten Meere 
ausdehnen, aber weit erhabener ſich zeigen als die tiefe Stufe 
vor Madrid. Von Segovia aus erreicht man ohne alles be- 
ſchwerliche Anſteigen das königliche Schloß San Ildefonſo, be- 
rühmt wegen feiner kühlen, faſt nordiſchen Lage. Die Erdbeer⸗ 
zeit iſt im Auguſt und September, Mitte Auguſt blühen noch die 
Centifolien, die Kaſtanien werden vor November nicht reif. Doch 
liegen die Luſtgärten nicht viel über die Ebene Altcaſtiliens er⸗ 
haben. Von dem Schloſſe führt die Straße aufwärts durch Na⸗ 
delwald über den Hochpaß von Navacerrada, auf deſſen Südſeite 
aber weit ſteiler hinab zu den Quellen des Manzanares und 
Guadarrama, die hier benachbart entſpringen. Vom Dorfe Na⸗ 


vacerrada am ſüdlichen Ausgange hat der Puerto ſeinen Namen. 


EEE ˙ w OLD EEE WEBER 


Paß von Guadarrama. 341 


Der höchſte Gipfel dieſes Gebirgszugs liegt ſüdöſtlich von San 
Ildefonſo zwiſchen den Quellen des Eresma gegen Norden und 
des Lazoya gegen Südoſten, der bei Buitrago vorüber zum Ja⸗ 
rama fließt. Er heißt Benalara (7085 Caſtiliſche Fuß). Der 
Südabfall der Gebirgsgipfel iſt hier auf einer geringen Entfer- 
nung von wenig Stunden ſehr bedeutend. 

Nicht minder bequem iſt der parallele Paß. Nordwärts von 
Villa Caſtin breiten ſich die weiten Ebenen Altcaſtiliens mit den 
Garbanzos, den Erbſenfeldern (Cicer arietinum), welche die 
Hauptnahrung der Caſtilier bilden, aus. Südwärts von Villa 
Caſtin ſteigt das Gebirge ſehr unbedeutend auf. Eine prachtvolle 
Kunſtſtraße führt hier ganz bequem über den Scheidepunkt. Am 
Südabfall liegt das Dorf Guadarrama, in der Nachbarſchaft 
Escorial dicht am Südabſturze der Sierra Guadarrama, die hier 
außerordentlich ſteil und quellenreich iſt. Escorial iſt nur 8 
Leguas von San Ildefonſo entfernt, aber dieſe Diſtanz führt zu 
ganz entgegengeſetzten Jahreszeiten. Iſt Frühling in Ildefonſo, 
ſo iſt die Ernte um Escorial und die Vegetation Neucaſtiliens 
ſchon ganz aufgetrocknet. Ildefonſo hat friſche Morgen und Abende 
noch in den Hundstagen. Auch die Lage von Escorial iſt noch 
kühl gegen das heiße Madrid: denn bis dahin ſenkt ſich die Fläche 
allmählich. Drei Stufenklimate erheben ſich hier über einander 
mit den eigenthümlichen Reizen und Contraſten. Die Gipfel der 
Guadarrama ſind wild zerriſſen, meiſt nackt; auf den Höhen den 
größten Theil des Jahres ſchneebedeckt. Nur an ihren Südge— 
hängen ſind ſie hie und da mit größern Gehölzen der immergrünen 
Eiche (Quercus Ballota) bedeckt. Dieſe find in Spanien Sel⸗ 
tenheit. Hochwaldung fehlt faſt ganz. Am weiteſten gegen Süden 
ſchickt das Gebirge feinen Fuß bei El Pardo vor. 

4. Paß von Avila über Navas del Marques nach 
Escorial, von Weſten nach Oſten. Avila liegt wie Segovia 
am Nordfuße des Guadarrama⸗Gebirgs am Adaja. Nur eine 
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Stunde ſüdwärts beginnt ſchon das Aufſteigen. Dort heißt die ſehr 
allmähliche Erhebung die Paramera (d. i. wüſte, offene Berghaide). 
Fünf Stunden führt der Weg darüber hin ohne Baum. Nur 
niederes Gebüſch von Zwergeichen, Wachholder, Fichten, Thymian 
und andern Geſträuchen. Auf dieſen nackten öden Granitflächen 
ohne Engthäler liegen die elenden Dörfer Naval Peral und 
Navas (d. h. Ebene) del Marques. Erſt 3 Leguas von dieſem 
letzteren ſteigt man plötzlich hinab in die Tiefe von Neucaſtilien, 
wo Escorial liegt. 


Die weſtliche Hälfte des Scheidegebirges zwiſchen 
Leon und Estremadura. 


Dieſe ganze Erſtreckung iſt von keinem Beobachter genauer be⸗ 
ſchrieben worden. Nur im Allgemeinen erhalten wir die Verſicherung, 
daß derſelbe Zug von Oſten nach Weſten mit ſehr verſchiedenem Na⸗ 
men bis Portugal fortſetze. Die Sierra de Griegos wird unter 
den höchſten, ſehr ſteil aufſtarrenden Granitgebirgen genannt. Wei⸗ 
ter in Weſt und Süd von Salamanca folgt die Sierra de Béjar 
und del Pico, über welche der Paß von Tornavacas gegen Plaſencia 
nach Estremadura hinab führt. Dieſer ſoll das ganze Jahr mit 
Schnee bedeckt ſein. Am Südabhange der dortigen wilden Gebirgs— 
wand liegt gegen den Tretafluß, einen nördlichen Parallelfluß des 


Tajo, das Kloſter San Puſte, 6 Leguas ſüdöſtlich von Plaſencia, 


berühmt durch Karls V. Einſiedelei. Weiter gegen Weſten ſtreicht 
auf der Grenze von Salamanca und Estremadura, zwiſchen den 
Städten Plaſencia und Ciudad Rodrigo, die Sierra de Francia 
und de Gata bis nach Portugal hinüber. Ueber die Sierra de 
Gata geht der Paß Puerto Casillas ſüdwärts nach Coria. Auf 
der portugieſiſchen Grenze führt der Puerto de Portugal, von 
dem Orte am Südausgange auch Puerto San Martin genannt, 
quer über das Scheidegebirge nach dem Süden. Eine der ſchreck⸗ 
lichſten Wildniſſe iſt die Gebirgsgegend der Batuecas. Darin 
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liegt das ärmliche Carmeliterkloſter La Pena de Francia, von 
dem der ganze öde Bergzug den Namen trägt. Ein ärmliches 
Gebirgsvolk lebt in größter Armuth von Schafen und Ziegen, 
zwiſchen wilden Zackengipfeln, ohne Baum, faſt ohne alle Vegeta⸗ 
tion. Große Höhlen, furchtbar über einander gehäufte Felsblöcke, 
rauhe Gebirgsluft, dunkle tiefe Schatten in den engen Felsſchluch⸗ 
ten, Raubvögel, Bären, Wölfe und Schlangen machen die Ge— 
gend zu einer der wildeſten von ganz Spanien. Selbſt die Mönche 
beſitzen hier keinen andern Reichthum als Ziegenheerden und Bie⸗ 
nenſtöcke. 


Die äußerſte Weſtliche Vorgruppe des Scheidegebirges. 
Die Serra Estrella. 


Sie hängt mit der Sierra de Gata nur durch weitgedehnte 
Bergebenen zuſammen, bildet aber das weſtliche Ende des Caſtili- 
ſchen Scheidegebirgs-Syſtems, das hier noch einmal ſich zu ſehr 
bedeutender Höhe erhebt. Die Vorberge und weitern niedern 
Seitenzüge dieſes Gebirges füllen das Land umher, auch noch nach 
Norden und Weſten, bis vor die Thore von Coimbra. Die ganze 
Maſſe ſcheint aber zwiſchen den Flüſſen Zezere und Mondego im 
Kleinen eingeſchloſſen zu ſein, wie es das große Scheidegebirge 
im Großen iſt zwiſchen Duero und Tajo. Die hoch aufſteigen⸗ 
den Granitgipfel aber, als die weſtlichſten gegen den Atlantiſchen 
Ocean, erheben ſich nur zwiſchen Celorico in Nordoſt am obern 
Mondego und Sao Romao in Südweſt. Vom Douro ſüdwärts 
über die Feſte Almeida am Coafluſſe aufwärts iſt ödes, kahles, 
hohes Land, eine Bergfläche. Guarda in Südweſten von Almeida, 
die Feſtung an der Quelle des Mondego, liegt auf den nördlichen 
Vorhöhen der Estrella, auf ödem, nacktem Boden. Covilhäo liegt 
auf dürrem, ſteinigem Boden am öſtlichen Fuße der Estrella am 
obern Zezere. Nur 3 Legoas von da nach Süden liegt Fundäo, 
ſchon am Südabhange der Estrella, in einem warmen reichen 
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Thale voll Obſtgärten und Weinberge. Von Celorico am obern 
Mondego ſüdwärts gerade aus nach Monteigas und Cavilhao 
durchſchneidet man das ganze Profil des Estrellagebirges, deſſen 
Breite alſo gering iſt. Von Norden kommend hält man es für 
unbedeutend an Höhe (Serra mansa); nur von Südweſten und 
Süden her erſcheint es alpenmäßig wild, aus hohen gewaltigen 
Felſen zuſammengethürmt (Serra brava). Daher iſt es auch von 
der Südſeite her beſchwerlich zu überſteigen, z. B. von Caragoca 
aus. Der Nordabhang verflacht ſich ganz und gar in die Ebene, 
in deren Mitte Viſeu liegt. Dieſe iſt eine hohe granitiſche Berg⸗ 
fläche, die ſich in Weſt gegen den Ocean als ein Gebirge abſtürzt, 
in der Configuration ganz der Hochebene von Caſtilien analog. 
Die Estrella, obwohl in geringer relativer Höhe gegen dieſe Ebene 
von Viſeu, iſt doch vier Monate länger mit Schnee bedeckt. Ihre 
abſolute Höhe iſt zwiſchen 7000 bis 8000 Fuß, der höchſte Gipfel 
der Mathäo da Serra. Auch dieſer ift kein Zackengipfel, ſondern 
eine große nur gelind gewölbte Fläche, eine Plateauhöhe 3 Legoas 
lang, 1 Legoa breit, reich an Waſſerquellen, mit vier Alpenſeen, 
eine große Seltenheit auf dieſen Höhen (Lagoa redonda, escura, 
longa und de Pachäo). 

Die nördliche Vorebene der Estrella, wo Maceira, und et— 
was nordöſtlich Penhansças liegt, zeichnet ſich durch trefflichen 
Anbau aus: Mais- und Kornfelder, Weinberge. Die Dörfer 
liegen zwiſchen Obſtbäumen. Die nächſten Vorberge bedeckt Fich⸗ 
ten⸗ und Kaſtanienwald. Cea (ſüdöſtlich von Maceira und nord— 
öſtlich von Sao Nomäo) liegt auf der nördlichen erſten Stufe 
der Estrella; das Dorf Sabugueiro liegt ſchon hoch erhaben in 
einem Bergthal, wo nur noch Roggen gedeiht, wo Birkenwald und 
Ebereſche (Sorbus aucuparia) wachſen. Hier ſind die felſigen 
Höhen und Haiden mit Ciſtusarten bedeckt. Höher hinauf hat 
das Gebirge nur kurzen Raſen und Bergwachholder, überall keine 
üppigen Alpenmatten, ſondern nur Hutung für Schafheerden. 
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Aus dieſer hohen Granitkuppe brechen viele Bäche hervor, die den 
Fuß der Estrella bewäſſern; auch der Mondego gegen Nordweſten, 
der Zezere, der zum Tejo unter Abrantes geht, gegen Südweſten. 
Die Gehänge der Estrella ſind unter allen des Gebirgszuges am 
ſtärkſten mit Ortſchaften bedeckt. 

Ueber die Serra Estrella führen keine bequemen Querſtraßen; 
die Straßen vermeiden ſie, und nur zu ihrer Oſt- und Weſtſeite 
ziehen Querwege. Sie ſcheinen aber keineswegs ſehr gangbar zu 
ſein. Die eine im Oſten der Estrella führt von Almeida über 
die Feſte Guarda, ſüdwärts über die Estrella nach Belmonte 
zum Zezere, und von da zum Tejo nach Abrantes. Die andre 
im Weſten der Estrella vom untern Mondego öſtlich von Coim— 
bra ſüdwärts zum untern Tejo nach Santarem und Liſſabon. 

Vom Scheidegebirge gehen wir über zu den geſchiedenen Hoch— 
ebenen. 


Terraſſe von Altcaſtilien. 


Im Norden des Caſtiliſchen Scheidegebirges breitet ſich der 
erhöhte Boden in weiter Ausdehnung wie eine gewaltige Ebene aus; 


nicht ohne alle Berge, aber durchaus ohne relativ hohe Berge, 


nur mit Hügelreihen nach mancherlei Richtungen durchzogen, die 
an ſich abſolut hoch genug ſein können. Das iſt die Hochter— 
raſſe von Altcaſtilien. 

Der Lauf des Duero zeigt ihre 70 — 80 Meilen lange 
Hauptabdachung von Oſt nach Weſt an, die Linie von Süd nach 
Nord beträgt im Mittel nur ein Drittel. Sie beginnt am fanf- 
ten Nordfuße des Scheidegebirgs. Eine Linie, die bei Viſeu im 
Norden der Estrella anfängt, nach Oſten über Guarda, Almeida, 
Ciudad Rodrigo, Avila, Segovia zieht, bezeichnet ihre Südgrenze. 
Die Nordgrenze beginnt am obern Duero, zieht von da nord— 
wärts nach Soria, nordweſtlich nach Burgos, Rodrigo, Leon, 
Astorga, Bragança, Montalegre und Chaves gegen die Thäler 
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des untern Douro zu. Dieſe ganze Strecke gehört zu dieſer 
Hochterraſſe, obwohl nur die größere öſtliche Hälfte von Soria 


bis Leon den Namen Altcaſtilien führt und eine wahre hohe 


Ebene iſt. Dagegen hat der kleinere portugieſiſche Antheil in 
Weſten, der die Provinzen Traz os Montes und das nördliche 
Beira füllt, in ſeiner Mitte tiefe Thaleinſchnitte des untern Douro. 
Es erſcheinen daher nur kleinere Gruppen der Hochterraſſe an 
beiden Stromſeiten. 

Gegen Nordoſten von Burgos ſteigen die erſten Berghöhen 
über Brioiesca zum Paß von Pancorvo hinab ins Ebrothal. In der 
Mitte des Plateaus von Segovia über Olmedo nach Valladolid, 
und gerade weſtwärts nach Salamanca, iſt überall ebenes Land, 
ohne ſpringende Quellen, ohne Wald und Bäume. Größte Ein⸗ 
förmigkeit, flache Haiden, Steppenland ohne alle tiefere Thalbil⸗ 
dung; wo Cultur iſt, reiche Weizenfelder, meiſtentheils aber nur 
weiter Anger für Schafheerden. Ebenſo von Süd gegen Nord 
auf dem Wege von Villa Caſtin bis Leon. Um Valladolid iſt 
reichere Bodencultur, Weingärten. Leon am ſüdlichen Fuße der 
Aſturiſchen Gebirge hat die erſten feuchten grünen Bergwieſen. 
Ganz gleiche Einförmigkeit der Plateaulandſchaft zieht ſich von 
Salamanca nordwärts über Zamora bis Leon. Dieſe ganze 
Hochterraſſe Altcaſtiliens erſcheint im Sommer waſſerlos, heiß, 
verbrannt; ſchon im October weht hier kalte nordiſche Herbſtluft; 
im Winter wird ſie mit Schnee bedeckt. Zu jeder Jahreszeit, 
den kurzen Frühling ausgenommen, iſt ihr Anblick traurig, mono- 
ton und düſter, wie der Altcaſtilier, ihr Bewohner, es iſt. Ein 
großer Theil der öden Flächen iſt, wie die Lüneburger Haide mit 
dem Haidekraute, ſo mit der nordiſchen Bärentraube (Arbutus 
Uva ursi, Gayubal der Spanier) überwuchert. Dieſe Heerden⸗ 
pflanze iſt Charaktergewächs für alles Land zwiſchen Burgos bis 
Leon; in gleicher Art bedeckt ſie die Hochebenen von Molina, 
Cuenca, Baraona. Dieſe werden daher überall Tierra Gayubal 
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genannt. Sie bezeichnet Spaniens Hochterraſſen, die ſich bis in 
die nordiſche Temperatur der Haideländer erheben. Viele Ge- 
wächſe der altcaſtiliſchen Terraſſe gehören zu der Flora der Bor- 
alpen (Flora subalpina) Helvetiens, manche zur ſchwediſchen 
Flora. Alle Gewächſe ſind trockene, aber duftende aromatiſche 
Kräuter, daher treffliches Schaffutter. Die mittlere Höhe der 
Hochebene von Altcaſtilien, von 2300 bis 2500 Fuß, erklärt 
dieſe eigene Erſcheinung unter 41 bis 43 N. Br. Wucherndes 
Nahrungsgewächs dieſes Bodens und Klimas iſt die beliebte 
Hülſenfrucht Garbanzo (Kichererbſe). Flachs und Hanf wachſen 
wie im kältern hohen Deutſchland. Aber auch Korn, Weizen, 
Wein gedeihen, jedoch nur bei beſonderer Pflege und Bewäſſerung; 
der Olivenbaum nur an geſchützten Stellen, mit wenigen und 
ſchlechten Früchten. Trockne Lüfte, heitrer Himmel, geſchärfte 
empfindliche Winterkälte, geſchärfte Sonnenhitze ohne Regen aber 
mit ſtarkem Thau giebt dem Klima Altcaſtiliens feinen Haupt⸗ 
charakter, ganz analog dem von Perſien. Holzmangel iſt allge 
mein; Bäume ſind ſelbſt als Zierpflanzen Seltenheiten. Nur hie 
und da ein Walnußbaum, eine Ulme, oder Reihen von Pappeln 
(Alamo), die beliebten Alamedas der Spanier, ſind die einzigen 
unterbrechenden Linien der öden Landſchaftsflächen. 

Gegen Nordweſten nach Portugal hin ſetzt dieſelbe ſpaniſche 
Landesnatur im Weſentlichen weiter fort, jedoch mit etwas mehr 
Abwechslung. Dieſe verdankt die Gegend dem tiefern Duerothal. 
Der Strom wird bei Zamora zuerſt mit Kähnen überſetzt. Von 
da ſtürzt er von Fels zu Fels in Katarakten; bei Miranda an 
der portugieſiſchen Grenze windet er ſich zwiſchen ſenkrechten Fels— 
wänden durch. Dieſelbe Natur eines wilden, reißenden Berg 
ſtromes behält der Duero immer fort. Erſt mit dem Tua (Tuela) 
und Tämega, zwei rechten Zuflüſſen, erweitert ſich ſein Thal um 
ein Geringes. Aber ſchiffbar für größere Fahrzeuge wird er erſt 
von Oporto an. Sein Tiefthal bildet daher nur einen Thalſpalt 


348 Terraſſe von Altcaftilien. 


in der weſtlichen Plateaufläche der obern Stufe, welche hier von 
der Estrella nordwärts bis nach Galiciens zerſplitterter Gebirgs⸗ 
landſchaft fortſetzt. Auf der Südſeite liegt die Hochebene von 
Viſeu. Im Norden des Douro bildet ebenſo die ganze Provinz 
Traz os Montes nach Link's genauen Beobachtungen eine Ter⸗ 
raſſe des hohen Bergzuges, der ſich von Portugals Grenzen durch 
Galicien von Oſt nach Weſt zieht. Hochterraſſen mit Granitbo⸗ 
den bilden die erhabenen Flächen, auf denen z. B. die Städte 
Bragancça, Chaves, Montalegre, drei Grenzfeſtungen gegen Galicien, 
liegen. Nordwärts von Bragan gas Hochflächen erhebt ſich das 
Grenzgebirge, die Serra de Montezinho und Serra de Senabria, 
an 8000 Fuß hoch. 

Gewächſe und landſchaftlicher Charakter der Granitflächen 
gleicht dem von Altcaſtilien. Die größere Bewäſſerung und die 
größere Nähe der feuchten oceaniſchen Atmoſphäre überzieht jedoch 
große Strecken der ſanftern Gründe und Höhen mit grünen Wieſen, 
faſt den einzigen, welche mit ihren Futtergräſern dieſen Gegenden 
ein norddeutſches Anſehen geben. Deutſche Wieſen und Birken⸗ 
gehölz ziehen ſich bis auf das Plateau der hohen Serra Estrella, 
ihre Abhänge ſind mit dem Geſträuch der nordiſchen Heidelbeere 
(Vaccinium Myrtillus) überzogen. Dieſe Vegetation, die unter 
41“ N. Br. in die Mitte Norddeutſchlands verſetzt, iſt ganz von 
der ſonſtigen portugieſiſchen abweichend. Die Kornernte iſt im 
Auguſt. In den heißen Tiefthälern am Douro tritt die Weizen⸗ 
ernte ſchon Ende Mai und Anfang Juni ein: fo verſchieden find 
hier, dicht beiſammen, die Jahreszeiten. In demſelben Thalſpalt 
beginnt das berühmte portugieſiſche Weinland. 

Die portugieſiſche Provinz Entre Douro e Minho iſt mit den 
weſtlichen Ausläufern der Hochterraſſe gefüllt, die als iſolirte Berg⸗ 
ketten aus den vielfach durchriſſenen Flußthälern aufſteigen. Sie 
haben verſchiedene Namen. Die höchfte iſt noch die Serra de Maräo 
ohne allen wildern Gebirgscharakter, mit abgerundeten Höhen, 
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ein wahrer Ausläufer der Plattform. Sie zieht am linken Ta⸗ 
mega⸗Ufer zum Douro. Ihre Lage (von Lamego nordwärts gegen 
Chaves und Monteforte) an der Oſtgrenze vom Minho, war 
Veranlaſſung, daß man der öſtlich dahinter liegenden Provinz den 
Namen Traz os Montes, d. h. jenſeit der Gebirge, gab. Die 
Serra de Gerez iſt als die Grenzgebirgskette zwiſchen Portugal 
und Gallicien im Norden von Montalegre die bekannteſte. Sie 
zieht auch von Oſten nach Weſten, aber höchſtens 3000 Fuß über 
dem Meere hoch. Sie iſt alſo weder an Höhe noch Umfang be— 
deutend, zeichnet ſich aber durch ihre romantiſche Lage, durch ihre 
wild zuſammengehäuften Felsblöcke, durch ihre ſumpfigen Berg⸗ 
ebenen mit norddeutſchen Gewächſen, durch ihre trefflichen Alpen- 
weiden und ihre Heilquellen aus. Ihr höchſter Gipfel iſt der 
Murro de Burrageiro. 
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In Parallelismus mit Altcaſtilien zieht ſich dieſe zweite 
niedere Plateauſtufe im Süden des großen Scheidegebirges von 
Oſt gegen Weſt von den Quellen des Tajo und Guadiana, mit 


ſanfter allmählicher Senkung, faſt mit gleich bleibendem Horizon- 


talboden, bis zum Maximum der Annäherung beider Flüſſe in 
dem Meridian von Badajoz am Guadiana und Alcantara am 
Tajo hin. Die Hochterraſſe füllt die ganze Breite der Halbinſel 
vom Caſtiliſchen Scheidegebirge im Norden bis zum Zuge der 
Sierra Morena im Süden. Aber da ſie abſolut niedriger als 
die vorige Stufe liegt, ſo treten auf ihr natürlich mehr relative 
Bergzüge hervor, welche die große Einförmigkeit mehr unterbrechen 
als es in Altcaſtilien der Fall iſt. Dieſe Bergzüge von abſolut 
geringer Höhe werden relativ in Beziehung auf die anliegenden 
Ebenen bedeutend, zumal weiter nach Weſten hin. Die ſüdlichen 
Vorketten des Caſtiliſchen Scheidegebirges dringen an der Nord- 
ſeite des Tajo um Plaſencia, Coria, Alcantara zum Strome vor. 
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Von Süden her wird deſſen Bett ſchon früher durch den Berg- 
zug eingeengt, der auf den Rücken des Plateaus von Neitcaftilien 
aufgeſetzt iſt und die Waſſer des Tajo und Guadiana ſcheidet. 
Dies iſt die Toledo-Kette (Sierra Guadalupe, S. Trujillo), die 
mit dem ſteil gegen Norden abfallenden Bergpaß Puerto de Mi- 
ravete bei Almaraz die gleichförmige caſtiliſche Ebene des Tajo 
ſchließt. Eben jo fallen auch ſchon bei Talavera de la Reina 
die Vorſtufen der Griegos wie Felstreppen gegen den Tajo. Von 
dieſen niedern Felsſtufen an verläßt der Tajo ſchon das ganz 
ebene Blachfeld Caſtiliens, fein Bett füllt ſich von Talavera an 
mit Felſen. In Stromſchnellen durchbricht er von da an, von 
Stufe zu Stufe die felſigen Wildniſſe. Dieſe Naturgrenze der 
veränderten Landſchaft fällt zuſammen mit der politiſchen Grenze, 
denn im Weſten derſelben liegt die Provinz Estremadura. Das 
Blachfeld im Oſten aber iſt Neucaſtilien im engern Sinne. Be⸗ 
ſonders charakteriſtiſch für dieſe Terraſſe iſt es, daß fie größten- 
theils mit Sand und Geſchieben bedeckt iſt, alſo als eine große 
Kiesebene, wie ein trockengelegter Seegrund, wie das Plateau von 
München, erſcheint, daß faſt alle niedrigen Hügelreihen, die ſie 
hie und da durchziehen, jüngere abgeſetzte Thon- und Gypslager 
und ſalzhaltig ſind. Nur an den tief eingeſchnittenen Ufern des 
Tajo, z. B. bei Toledo, zeigt ſich Granitfels. 

Toledo und Madrid ſind die bekannteſten und belebteſten 
Centra dieſer Plateauflächen. Die Umgebungen von Madrid ſind 
keineswegs einladend; von da bis Escorial z. B. faſt nur ödes 
Land, meiſt weite Sandfelder, ohne Wald und Olivenpflanzungen, 
wenig Vegetation, die ſchon im Juli völlig verſengt und verdorrt 
iſt. Gegen den Tajo hin iſt die Ebene überall mit Granitgrus 
bedeckt, wie in der ganzen Fläche bis Aranjuez. Dieſe Stadt 
mit dem berühmten Luſtgarten an der Einmündung des Jarama 
zum Tajo liegt auf ſalzhaltigen Gypshügeln, aus denen Salz⸗ 
quellen hervorbrechen; Salzkruſten überziehen die Oberfläche der 
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Felder, und Salzpflanzen, Salsola und öde Tamarisken find die 
traurigen Gewächſe des Blachfeldes. Die mittlere Temperatur 
von Madrid iſt 12“ R., alſo geringer als die von Toulon (13°) 
und Neapel (14°), da Toulon doch weit nördlicher und Neapel 
unter gleichem Parallel mit Madrid liegt. Hier in Madrid unter 
4025“ 7“ N. Br. gedeiht noch keine Orange im Freien, und fo 
nirgends auf der ganzen alt- und neueaſtiliſchen Hochterraſſe. 
Hier iſt geſchärfter Winterfroſt und geſteigerte Sommerhitze mit 
trocknem Klima; die höchſte Sommerwärme bis 32“, die ſtärkſte 
Winterkälte bis — 10 R. Der Manzanares belegt ſich häufig 
mit Eis, die Gebirge umher ſind mehrere Monate lang mit Schnee 
bedeckt. Nordwind (Gallego) iſt herrſchend, ſehr kalt, empfind⸗ 
lich, penetrant. Vom November bis Februar iſt Kälte, keine 
Pflanze mehr in Blüthe. Die Sommerhitze iſt am Tage oft un⸗ 
erträglich, dazwiſchen ſehr kalte Nächte. Dabei immer heiterer, 
blauer Himmel; die wenigen Regentage find leicht zu zählen: da- 
her große Trockniß der Luft und des Bodens. Mangel an 
Quellen, Bächen und Flüſſen: Tajo und Guadiana ſtehn öfters 
ſtill. Caſtilien iſt daher das Land der Windmühlen. Dieſes 


heiße trockne Klima, das für den Fremden ſehr empfindlich und 


gefährlich werden kann, iſt für manche Gewächſe ſehr gedeihlich, 
vor allen der Weinrebe, die hier vortrefflichen Wein giebt. Schat⸗ 
tige Wälder und feuchter ſchwarzer Erdboden fehlen faſt gänzlich. 
Daher ſind die ſchattigen Gärten von Aranguez bei den Spaniern 
berühmt als die einzigen in den heißen nackten caſtiliſchen Flächen. 
Oliven und Reben ſind die einzigen ſchattenden Culturpflanzen; 
die immergrüne Eiche und einzelne Pinien die einzigen wilden 
Waldbäume. Der Ginſterſtrauch überzieht als Heerdenpflanze die 
weiten Flächen wie der Haideſtrauch. Auf den weiten trocknen 
Angern und öden Feldern wuchern recht charakteriſtiſch eine große 
Menge von Zwiebelgewächſen, wie auf ähnlichen z. B. afrikaniſchen 
Hochterraſſen. 
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Nicht unmittelbar zur Neucaſtiliſchen Hochfläche ſelbſt, aber 
doch zu ihrer Terraſſe, müſſen der phyſikaliſchen Landesnatur nach 
die Landſchaft Estremadura gegen Weſten, die von La Mancha und 
Cuenca gegen Süden und Oſten gerechnet werden. Denn ſie nehmen 
alle drei mehr oder weniger Antheil an neucaſtiliſcher Natur, ihre 
Abweichungen ſind nur Modificationen. Die drei Provinzen ſind 
Uebergänge zu den Küſtenterraſſen der Halbinſel. Durch ſie 
führen die Straßen aus der Mitte nach den drei Küſten hin. 
Alle drei haben das Gemeinſame, daß ſie durch einzelne, wiewohl 
durchbrochene und wenig zuſammenhängende Bergzüge von dem 
Blachfelde Neucaſtiliens mehr oder weniger getrennt ſind, daß ſie 
aber jenſeit derſelben ſelbſt noch ebene Hochterraſſen bilden: 
Cuenca die höchſt gelegene, La Mancha die mittlere, Estremadura 
die niedrigſte. ; | 

Cuenca iſt ein hohes, kaltes, ödes, nacktes Terraſſenland, 
von den Flüſſen Cabriel und Jucar von Nordweſten gegen Süd⸗ 
oſten durchzogen, zugleich das hohe Quellland des Tajo und des 
Guadiana. Der Guadiana entſpringt, wie jener, auf dem erha⸗ 
benen flachen Rücken bei Canamajez, Campo de Montiel der 
Spanier. Die Hälfte des Jahres mit rauhem winterlichen Klima 
wird Cuenca feiner Dede wegen von den Reiſenden nur ſchnell durch⸗ 
zogen. Denn auf der Straße von Aranjuez nach Cuenca bei Tarancon 
nimmt man ſchon Abſchied von allem Baumwuchs und allem Grün der 
Fluren. Von hier an, gegen Südoſt auf der Straße nach Valencia 
über Villar de Saz, Buenache gegen Villagordo folgt überall hohes 
klippiges, ödes Land ohne Anbau. Auf einem Zickzackpaſſe, der 
ſonſt durch Banditen berüchtigt war, geht es nach Villagordo zum 
Cabrielfluſſe. So iſt die erſte breite Hochterraſſe überſtiegen. Von 
Villagordo gegen Südoſt überſetzt man die zweite Bergkette und 
ſteigt 4 Stunden auf dem zweiten Abſatz hinab nach Requena in 
das Thal des Requena oder Rio Magro, gegen Siete Aguas auf 
den Weg nach Valencia. Hier zum erſtenmal erſcheinen wieder 
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Weinbau und Maulbeerbäume nach drei- bis viertägiger Einöde 
des Hochlandes von Cuenca. Auf einem andern Wege, weiter 
ſüdwärts gegen La Mancha und das nördliche Murcia zeigt ſich 
die Hochterraſſe gleich karg und traurig. Weite öde Bergflächen 
breiten ſich von San Clemente aus über Albacete und Almanſa 
im nördlichen Murcia. Oſtwärts bis zum Puerto de Almanſa 
(Puerto del Rey) nimmt die Hochterraſſe ihren ſteilen Abfall oſt⸗ 
wärts gegen die Küſtenterraſſe von Valencia und das Mittelmeer. 
Ueberall liegt dieſem öſtlichen Steilabfall nach Weſten hin ein er- 
habenes, kaltes Plateauland von der Breite mehrerer Tagereiſen 
vor, alſo keine ſchmale iſolirte Gebirgskette, was unſre Darſtel⸗ 
lung von der Configuration der ganzen Halbinſel rechtfertigt. 
Auf dieſen rauhen Höhen iſt nun vorzüglich der Schauplatz der 
Heldenthaten des berühmteſten der caſtiliſchen Helden, des Cid. 
Die Gipfel und Höhen der Berge tragen noch jetzt ſeinen Namen, 
z. B. bei Molina der Berggipfel Cabeza del Cid. Sierra del 
Cid heißt das ganze Gebirge in Nordweſten von Alicante, in 
Norden von Elche und in Nordoſten von Novelda. Auch in der 
neuern Kriegsgeſchichte von 1808 bis 1810 ſind dieſe Gegenden 
von neuem berühmt geworden. 

Die Landſchaft La Mancha iſt die wahre Verlängerung von 
Neucaſtilien ſüdwärts bis zur Sierra Morena. Sie iſt in der 
That auf dem Wege von Aranjuez über Tembleque, Madrilejos, 
Manzanares durch keine wahre Gebirgskette von Caſtilien ge- 
ſchieden, wenn auch die Karten eine ſolche Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Waſſerſyſtem des Tajo und Guadiana verzeichnen. Zwar 
ſagt auch Antillon: „es trennt ſich eine Gebirgskette von der 
großen Iberiſchen ab und ſetzt hier durch.“ Aber er fügt ſogleich 
hinzu: „ſie wäre kaum erkennbar, wenn der Lauf der Gewäſſer 
nicht auf ſie aufmerkſam machte.“ So iſt es: die Montana de 
Toledo auf der angegebenen Straße ſteht nur auf den Karten; 


kein Augenzeuge hat hier eine Gebirgskette wahrgenommen, die 
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erſt weſtwärts beginnt, nur unbedeutende Hügel, wie überall auf 
der ganzen Terraſſe. Tembleque und Conſuegra, welche eben 
da liegen, wo die Gebirgskette durchſtreichen ſoll, befinden ſich 
auf derſelben mittlern Meereshöhe wie die ganze Terraſſe von 
Neucaſtilien, Tembleque (1850 Fuß), Conſuegra (1922 Fuß). 
Dies ſcheint die mittlere abſolute Höhe der ganzen Vorterraſſe 
von La Mancha zu ſein. Der Naturforſcher Bowles ſagt daher 
ſehr richtig: Die Erhebung von ganz La Mancha über der 
Küſtenterraſſe von Valencia verhalte ſich eben ſo wie die Erhe⸗ 
bung der ganzen ſpaniſchen Halbinſel zu den tiefen Flächen des 
daranſtoßenden Frankreich, das Anſteigen von Caſtilien gegen das 
Grenzgebirge von Valencia und Murcias Küſten ſei ganz unbe⸗ 
deutend, dagegen das Aufſteigen von dem Meere aus ſehr er⸗ 
heblich. | | | 
La Mancha ift mit unabſehbaren Ebenen überdeckt. Von 
dieſen erblickt man an der Nordgrenze bei Puerto la Piche, in 
Süden von Madrilejos zum letztenmal die hohen Gipfel der 
Guadarrama-Kette in Norden von Madrid. In der ſanften 
Thalſenkung von Madrilejos zum Guadiana, im Val de Pinos, 
iſt reiche Weincultur. Hier wächſt der feurige rothe Wein von 
La Mancha, mit dem Madrid verſehen wird, der beſte der Pro— 
vinz. In dem flachen Thale des Guadiana liegen einige Korn⸗ 
felder und Olivenpflanzungen. Sie unterbrechen angenehm die 
größte Einförmigkeit der Mancha-Ebene, wo durchaus ſonſt keine 
Abwechſelung von Berg und Thal, von lachender Cultur und 
grüner Waldung vorkommt, wo nur ſparſame Menſchenwohnungen 
zerſtreut ſind. Dieſe Einförmigkeit der Landſchaft hält an von 
Tembleque ſüdwärts bis Santa Cruz de Mudela, wo die erſten 
Vorhöhen der Sierra Morena aufſteigen, und bei Almuradiel, 
der nördlichſten Gebirgs-Colonie derſelben gegen La Mancha, eine 
neue Landſchaft beginnt. Die Waſſerarmuth der trockenen, ſtau⸗ 
bigen und öden Mancha machte ſie nothwendig zum Lande der 
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Windmühlen, wie ſie Cervantes charakteriſtiſch ſchildert. Ueberall 
Ruinen von verfallenen Burgen und Städten. Der Guadiana, 
die „agua mansa“, ſchleicht nur ſehr langſam durch die baum- 
leeren, unabſehbaren Flächen, faſt ohne Gefälle bis Merida. 
Aus Lagunen ſtatt aus Quellen fließt er hervor, aus den Ojos 
del Guadiana, die in horizontal geſchichtetem Höhlenkalk auf den 
Llanos in Nordweſt von Alcaraz liegen. Mehrmals verſchwindet 
er unter den nackten Felsflächen wieder, wie die Rhone im Jura⸗ 
gebirge; von dieſem Verſchwinden und Wiederhervortreten erzählen 
die Bewohner der Mancha hundert Wunder und Fabeln. Die⸗ 
ſelbe Landesnatur hat die Mancha im ſüdweſtlichen Winkel der 
Provinz um Almaden, berühmt durch ein Queckfilberbergwerk 
am Guadalemafluſſe. Quellen ſind überall ſelten, nach Brunnen 
muß man bis hundert Fuß tief graben. Winterfroſt und ſengende 
Sommerhitze wechſeln plötzlich auf der öden, baumloſen und 
menſchenarmen Hochfläche. Häufige kalte Stürme tummeln die 
ſtaubige Oberfläche in der Frühlings- und Herbſtzeit, zumal wäh⸗ 
rend der Aequinoctien umher. Die Vegetation erregt nur da 
Aufmerkſamkeit, wo die Salzpflanze Barilla und die Safranfelder 
erſcheinen, die beide cultivirt werden, ſeitdem die Araber ihre 
Cultur aus dem Orient eingeführt. Daher führen auch mehrere 
Orte den Namen Azafran. Die Mancha iſt die weite Trift für 
die Heerden der beſten Eſel und Maulthiere in Spanien; für 
zahlreiche Heerden der Wanderſchafe (Trashumantes), zugleich 
der rechte Boden für die Irrfahrten und Heldenthaten des Ritters 
von der traurigen Geſtalt, deſſen Phantaſie hier im ödeſten Lande, 
um Puertola, Toboſo, Calatrava u. ſ. w. den freieſten Spielraum 
zu ſeinen Abenteuern fand. 

Estremadura, dieſe trapezoidiſch geſtaltete Provinz, bildet 


den geraden Gegenſatz zu Cuenca in Oſten, das von allen Seiten 


die Verbindung der Caſtiliſchen Terraſſe mit dem Tieflande ab⸗ 
ſchneidet, und die ſchärfſten Contraſte in Boden, Luft, Gewächſen, 
| 23” 
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Bewohnern aller Art darbietet. Estremadura in Welten ift dagegen 
das wahre verbindende Glied der Caſtiliſchen Terraſſe mit dem tiefer 
anliegenden heißern portugieſiſchen Boden, zu welchem Estremadura 
auch von den Römern gerechnet wurde. Es war die römiſche 
Provinz, durch welche ihre Legionen im Stande waren, das übrige 
Luſitanien im Zaume zu halten. Hier wurden unter Tiberius 
die Feſtungen Merida (Emerita Augusta), die Veteranenſtadt, 
und Badajoz (Pax Augusta, Batalyox der Araber), die Friedens⸗ 
ſtadt, für die Legionen und Veteranen erbaut. Die ganze Pro⸗ 
vinz wurde ihr Colonieland, deſſen Reichthum und Macht noch 
bis heute die zahlreichen Ruinen der Prachtgebäude aus an⸗ 
tiker Zeit verkünden. Der merkwürdige Parallelismus der Strom⸗ 
thäler des Tajo und Guadiana erregte ſchon die Aufmerkſamkeit 
Strabos. In gleichem Parallelismus treten hier die beiden 
Scheidegebirge, das Caſtiliſche und das Andaluſiſche, in ihren 
Vorketten von Süden und Norden her dichter gedrängt, aber auch 
niedriger und gleichförmiger in ihren Oberflächen zuſammen. 
Dieſer doppelte Parallelismus in der Configuration führt auf die 
eigenthümliche Landesnatur der Provinz Estremadura. Statt der 
einförmigen Hochebene tritt durchbrochenes thalreiches Hügelland 
auf. Es hat Quellenüberfluß, theils wegen des allgemeinen Ge⸗ 
hänges des ganzen Hochlandes gegen Weſten, theils wegen der 
vielfachen Thalbildungen und Durchbrechungen im Einzelnen. 
Dieſe veränderte Natur zeigt ſich im Süden des Guadiana 
ſogleich beim Uebertritt von Almaden über die Grenze der 
Mancha nach Alcacer im Lande zwiſchen beiden Strömen, wo 
eine ganze Menge von iſolirten Parallelketten von Oſt nach Weſt 
durchſetzen, Sandſtein⸗ oder Granitzüge, alle mit Zackengipfeln, 
aber von geringer Höhe, durchaus keine ununterbrochenen Ketten, 
ſondern vielfach durchbrochene, voll Thäler und durch viele 
dazwiſchen liegende kleine Plateauflächen auseinander gerückt. 
Zwiſchen denſelben ſind überall, auf Höhen und in Tiefen, zer⸗ 
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ſtreut liegende Felsblöcke in unzähliger Menge ausgeſäet, offenbar 
Trümmer von Waſſerrevolutionen, die ſich hier Wege von der 
Höhe zur Tiefe bahnten. Tajo und Guadiana werden durch 
Bergzüge in Felſen, Klippen, Inſeln ſo zuſammengeſchnürt, daß 
fie ſich kaum noch durch ihre engen Defilés hindurchzuwinden 
vermögen. An Schifffahrt iſt hier nicht zu denken. Bei allen 
Vorzügen iſt Estremadura doch volksarm, öde, meiſt mit Angern 
für Schafheerden überzogen, mit niederm Buſchholz von Kermes⸗ 


eichen, Sumach (Rhus Coriaria), hier und da einem Wäldchen 


von immergrünen Eichen beſetzt, größtentheils aber Haideland, 
ein Vorſchmack der unabſehbaren Haiden von Alemtejo. Da, wo 
das Land angebaut wird, begünſtigt Waſſer und milder Himmel 
jede Vegetation; denn hier iſt Schutz vor den trocknen kalten 
Nordoſtwinden, größere Nähe des feuchten milden Oceans und 
tiefere Senkung. Hier gedeihen daher die trefflichſten Oliven, 
Feigen und Trauben, die Orange erſcheint noch nicht. Zuerſt 
tritt ſie am Weſtausgange von Estremadura auf, zum erſtenmal 
bei Elvas, ebenſo das Zuckerrohr nur erſt am Südabfall der 
Plateauterraſſe, erſt in den heißern, oder vielmehr nie in kalten 
Niederungen Andaluſiens. In Estremadura zeigt ſich der Ladan⸗ 
ſtrauch in weiter Verbreitung, ſein Mannaharz iſt eine Haupt⸗ 
nahrung der vielen tauſend Schafhirten dieſer Haideländer. 
Schon am Puerto de Miravete fangen die ächt portugieſiſchen 
Haiden an, bedeckt mit wohlriechenden Kräutern, Rosmaringebüſch, 
Lavendel, wildem Spargel, Thymianarten und ſüdlichen Haide⸗ 
kräutern. Wenn aber im Herbſt das tiefer liegende heiße Por⸗ 
tugal durch die Hitze ſchon verdorrt und die Flora ganz erſtorben 
erſcheint, ſind im kühlern Estremadura noch alle Fluren mit 
Blüthen bedeckt: an den Bächen Tamarisken, Myrtengebüſch, 
wilder Jasmin, Oleander u. a.; auf Wieſen und Angern Zwie⸗ 
belgewächſe aller Art: Narciſſen, Lilien, Asphodelen, Scillen, 
Leucoien u. a. m. 
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Der rauhe Boden der Caſtiliſchen Hochterraſſe erſcheint alſo 
in Estremadura am meiſten gemildert. Es iſt ja der Uebergang 
zu dem andaluſiſchen und portugieſiſchen Himmel. Darum ſind 
heiße ſengende Sommer mit lieblichen, milden, frühlingsmäßigen 
Wintern vereint. Dem eigenthümlichen Klima entſprechen eigen⸗ 
thümliche Verhältniſſe. Es begünſtigt vorzüglich die Entwickelung der 
Heuſchrecken. Dies verheerende Geziefer verbreitet ſich zuweilen im 
Juni, immer von Estremadura aus, in ſo ungeheuern Wolken⸗ 
zügen, daß es für die ganze Halbinſel zur Landplage wird. Da⸗ 
gegen iſt Estremadura auch während des milderen Winters der 
Sammelplatz für die vielen Heerden der Wanderſchafe, die einen 
Hauptreichthum des Caſtiliſchen Plateaus ausmachen. Sie heißen 
Trashumantes oder Ganado merino. Nur dem Plateaulande 
gehört dieſer Heerdenreichthum der Merinos von mehr als 5 Mil- 
lionen an. Als Winterſtation aller Merinos in Spanien iſt dieſe 
Provinz nach den einmal beſtehenden Einrichtungen der Mesta 
(Schäferei-Geſetze) die volksärmſte und ödeſte. Mit jedem Herbſt 
rücken hier über 4 Millionen Merinos mit ihren 50000 Hirten 
aus allen rauhen Gegenden des Plateaus, von den Pyrenäen, 
der Sierra Molina de Aragon, der Guadarrama, aus den Aſtu⸗ 
riſchen Gebirgen in die Winterquartiere ein. Im Winter ver⸗ 
wandelt ſich ganz Estremadura in eine große Schaftrift und wird 
wie ein großer Anger abgeweidet. Nach dieſer Weide der Meri⸗ 
nos iſt die ganze Provinz in Merindades eingetheilt. Jeder 
Merindad ſteht ein Heerdenbeſitzer als Merino Mayor vor. Der 
König von Spanien ſelbſt iſt der erſte Merino Mayor. Dieſe 
Einrichtung iſt uralte Ueberlieferung; alle Verſuche der Estre⸗ 
menos wider dieſe Verwandlung ihres Landes in eine Gemein⸗ 
weide für das ganze Caſtilien ſind fruchtlos geweſen. 

Eine dritte Eigenthümlichkeit Estremaduras iſt die, daß es 
die einzige unter allen ſpaniſchen Landſchaften iſt, die ohne allen 
eigenen Salzvorrath blieb. Alle andern Provinzen Spaniens ſind 
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ſonſt reich an Salzquellen und Steinſalzlagern, welche überall die 
Begleiter der Gypsflöze zu ſein pflegen. | 


Gebirgsabfälle des Hochlandes. 


Von den weitläufigen Hochebenen des Plateaulandes gehen 
wir zu den Gebirgsabfällen deſſelben gegen Norden und Süden, 
zu dem Cantabriſchen Gebirge und Andaluſiſchen Scheidegebirge 
über. Beide führen zum Meere; das Cantabriſche faſt unmittel⸗ 
bar, ohne Vorſtufe, nur mit einem ſchmalen Küſtengrunde in die 
große Tiefe des biscayiſchen Oceans; das Andaluſiſche aber nach 
ſeiner Weſtſeite erſt zu einem großen Vorlande, den Andaluſiſchen 
Ebenen. An ſeiner Oſtſeite zieht ſich dagegen noch weithin ein 
zerriſſenes Bergland mit alpenhohen Gipfeln vor, die, je näher 
dem mittelländiſchen Meere, deſto höher emporſteigen, bis ſie in 
der Sierra Nevada ſelbſt die ewige Schneegrenze und die größte 
Höhe der ganzen Halbinſel erreichen, dann aber plötzlich in den 
tiefen, meererfüllten Kanal der Mittelländiſchen See hinabfallen. 

Der Nordabfall, der Cantabriſche, führt uns daher zugleich 
zur Küſtenterraſſe des biscayiſchen Meeres. 


Nordabfall des Caſtiliſchen Hochlandes. 


Die nördlichſten Städte der Altcaſtiliſchen Terraſſe, Burgos, 
Leon, Aſtorga, Bragança, Montalegre liegen noch auf den Hö 
hen. Nordwärts beginnt der breite Zug des Gebirgslandes, der 
ſehr mannigfaltig von Höhen, Gipfeln, Felſen, Hochgebirgen, tie— 
fen und engen Thälern, Schleuſen durchzogen iſt. Gebirgsſtröme 
fallen theils geradezu hinab in wilden Stürzen und Wafferfchwel- 
len zum Atlantiſchen Ocean; zum Theil ſanfter zum Duero und 
Ebro. Nur an wenigen Stellen iſt das Gebirgsland von Päſſen 
durchbrochen | 

Oſtwärts ſtößt dieſes Gebirgsland unmittelbar an den nie⸗ 
dern Weſtzug der Pyrenäen, die hier in dagegen ſehr weite Berg⸗ 
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terraſſen ſich ausbreiten, ſteil gegen die Bai von Bayonne ab⸗ 
fallen, ſanft gegen das Ebrogebiet. Um das obere Quellland des 
Ebro begegnen ſich alſo beide Hauptformen der Halbinſel. Galli⸗ 
cien, Aſturien, Montana de Burgos und Biscaya find die Pro- 
vinzen, welche den Nordabfall des Gebirgslandes von Weiten 
gegen Oſten ausmachen. 

Gallicien, der nordweſtlichſte Vorſprung der ganzen Halb⸗ 
inſel, iſt ein hohes, wild zerriſſenes Bergland, das ringsum an 
den Küſten vielfach zerſplittert und zerſchnitten iſt; voll Vorge⸗ 
birge, Klippeninſeln, Meeresbuchten, Baien und Hafenſtationen 
in Weſt und Nord. Der Küſte Galliciens liegt eine ſchmale 
Sandbank als ſubmarine Vorſtufe des Terraſſenabfalls vor, 
welche den Reichthum der Galliciſchen Fiſcher ausmacht. Erſt 
jenſeit derſelben ſtürzt ſich das Meer in unergründete Tiefe hinab. 
Das äußerſte Weſtcap Europas, Finisterre, iſt Granitfels und 
ſteigt 1800 Fuß über den Meeresſpiegel. Der Galliciſche Kü⸗ 
ſtenſaum auf einer Länge von etwa 100 Leguas zählt 119 Lan⸗ 
dungsplätze für Schiffe und Barken, darunter 48 ordentliche Ha⸗ 
fenſtellen, von denen Coruna und Ferrol zu den merkwürdigſten 
Häfen der Alten Welt gehören. Der Grenzhafen Galliciens gegen 
Portugal heißt Bayaona; er iſt der weſtlichſte Spaniens; ebenſo 
heißt auch der öſtlichſte das bekanntere Bayonne; das zeigt den 
großen Einfluß, den ſich das Schiffervolk der Gallegen auf die 
Marine der Nordgeſtade Spaniens erworben hat. Die Küſten⸗ 
bildung Galliciens iſt die ausgezeichnetſte in ganz Spanien: auf 
den Gallegen beruht die Stärke der ſpaniſchen Seemacht. Die 
zwei Landſeiten des galliciſchen Quadrates ſind mit hohen Bergen 
verwahrt, die nur wenige Paſſagen geſtatten und den größten 
Theil des Jahres ſchneebedeckt ſind. Am dichteſten treten die 
Gebirge auf der Grenze von Gallicien und Aſturien, auf der por⸗ 
tugieſiſchen Seite in der Serra Montezinho zuſammen. Die 
zwiſchenliegenden hohen Bergplateaus heißen Paramos. 
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Gallicien iſt unter allen ſpaniſchen Landſchaften am meiſten 
von Thälern durchfurcht, von 77 kleinern und größern Küſtenſtrömen 
durchſchnitten. Der größte davon iſt an der portugieſiſchen Seite 
der Minho; in ihm ſteigt die Meeresfluth tief landein. Dieſen 
Vorzug haben alle nordſpaniſchen Küſtenſtröme vor den ſüdſpa⸗ 
niſchen voraus, daß ſie, ſo klein und kurz ſie auch ſind, doch tiefer 
landein durch die aufſteigende Meeresfluth ſchiffbar werden. 

Die günſtigen Hafenſtellen lockten von je her die Schiffer 
der Phönicier, Karthager, Normänner auf ihren weiten Seezügen 
zu den Gallegen hin: aber nie konnte ihre Mannſchaft von den 
Hafenſtationen, wo ſie ihre Winterquartiere hielten, tief in das 
Innere der Provinz vordringen. Ein völlig umgekehrtes Ver⸗ 
hältniß dieſer Nordweſtecke Spaniens gegen ihre Südoſtecke, wo 
Cartagena zum großen Eingang der Carthager-Colonie nach 
Iberien ward. Auch heute noch iſt das Königreich Gallicien eine 
der ſelbſtſtändigſten Landſchaften der ganzen Halbinſel. | 

Im Oſten des hohen El Cebrero ſcheidet das Cantabri⸗ 
ſche Gebirge Leon von Aſturien. Auf dieſer Strecke erheben 
ſich die höchſten Gipfel Penas de Europa. Außer ihnen noch 
viele andre Hochgipfel. Verſchiedene Päſſe verbinden hier die 
Küſtenterraſſe mit dem Hochlande von Leon. Von Weſt nach Oft 
ſind die vorzüglichſten: Puerto de Leitariegos, P. Somiedo, 
P. Pajares, P. Piedrahita, P. de Tarma. Der Puerto So⸗ 
miedo iſt der höchſte, führt von Leon nach Oviedo, zuerſt nord— 
weſtlich zum Kloſter Tierras de las Duenas, wo die erſten Vor⸗ 
berge einſetzen. Der Weg geht am Lunafluſſe aufwärts durch 
Schiefergebirge, Sandſteinfelſen, öde Bergflächen, bis zum höchſten 
Gebirgsdorfe La Pota de Somiedo, eine Viertelſtunde vom 
Paſſe, wo die Waſſerſcheide iſt. Bis hieher iſt keine Spur von 
Granit, die Höhe überall bedeckt mit Kies, Sand und Kalkſtein⸗ 
petrefacten, wie um Molina de Aragon. In den Thälern ſind 
gute Wieſengründe. Aber die Höhen ſind öde und nackt wie die 
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fpanifchen Altos und Paramos, hier nur von Ziegenheerden be⸗ 
völkert. Die kühle Temperatur, der Mangel ſüdlicher Gewächſe, 
die bewäſſerteren Wieſengründe, die Pappeln, Eſchen, Ulmen, der 
Anbau der Kornfelder und der Fleiß der Bergbewohner verſetzen 
hier aus Spanien heraus nach dem weſtlichen England. Häufig 
wird hier das noch grüne Kornfeld vor der Ernte mit Schnee zu⸗ 
gedeckt. Wölfe ziehen mit dem Winter in großer Anzahl ein. 
Vom Puerto de Somiedo verändert ſich die ganze landſchaftliche 
Natur. Hier tritt überall zerriſſener Gebirgscharakter hervor: 
bis zum Geſtade folgen Berge auf Berge wie erſtarrte Meeres⸗ 
wogen, meiſt Granit⸗ und Schiefergebirge, und zwiſchen ihnen Tief⸗ 
länder, Engſchluchten, ſteil und tief fallende Berghänge. Am Nord⸗ 
fuße der Bergzüge zuerſt erſcheinen wieder Eichen und Buchen, bei 
Belmonte wieder Walnuß⸗, Kaſtanien⸗, Maulbeerbäume, hie und 
da ein Mandelbaum. Bei Oviedo erſt, etwa 5 Leguas vom Ocean, 
beginnt fruchtbare Ebene mit der Hauptſtadt der Provinz. Wie 
auf dieſem Wege von Leon nach Oviedo, ſo iſt Aſturien überall 
in Querthäler zerſchnitten, die ſich nach Norden zum Ocean ſen⸗ 
ken. Kalte feuchte Nordwinde, Mangel an warmen Südwinden, 
und das frühe Verbergen der Sonne hinter den ſüdlichen Gebirgs⸗ 
wänden geben dem hohen Aſturien ein weit rauheres Klima. 
Seewinde herrſchen hier vor und führen immer Regen, Nordwinde, 
Stürme, Nordoſtwinde, die Europa überſtreichen, trockene Lüfte 
mit ſich. Südwinde, die nur ſehr ſelten von der Hochterraſſe her⸗ 
wehen, bringen im Sommer jedesmal gluthheiße Atmoſphäre; 
Weſtwinde vom Atlantiſchen Ocean milde und feuchte Luft, die 
alles gedeihen macht; daher heißt der Weſtwind Criador. Die 
vorherrſchende Feuchtigkeit, welche dem übrigen Spanien fehlt, 
giebt der Vegetation von Aſturien den größten Contraſt mit Caſti⸗ 
lien. Außer Getreidefeldern reiche Wieſen, Waſſerpflanzen aller 
Art, wenige der trockenen duftenden Gewächſe, dagegen Reichthum 
an Laubwäldern und nordiſchen Obſtarten, keine Südfrüchte. 
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England, die Bretagne und Aſturien haben die größte Ueberein⸗ 
ſtimmung des Klimas und der Vegetation; doch iſt in Aſturiens 
geſchützten Thälern größere Wärme. In dieſen gedeiht bei ſorg⸗ 
ſamer Pflege der Wein, ſelbſt noch die Olive und die Orange. 

Aber der Jahreszeiten-Cyelus iſt hier am Nordende der 
Halbinſel ſo verſchieden von dem des Südendes, daß zwiſchen 
Oviedo und dem Gebirge die Kornernte erſt Anfang September 
zu Ende geht, wenn im Süden ſchon die ganze Landſchaft ſeit 
Monaten verſengt daliegt. Um Granada und Murcia iſt die 
Weizenernte ſchon Mitte Mai vorüber. Der Unterſchied macht 
alſo ein volles Vierteljahr aus. | 

| Aſturien iſt nun das merkwürdige Ländchen, deſſen Bewoh⸗ 
nern Spanien feine Freiheit vom Joche der Araber zu ver⸗ 
danken hat. Don Pelayo iſt der Held Aſturiens, deſſen Stamm⸗ 
ſitz am äußerſten nördlichen Vorgebirge Aſturiens unter dem 
Cabo Penas zu Gijon nordöſtlich von Oviedo lag. Durch die 
ſiegreiche Schlacht bei Santa Maria de Cavadonga im Hochlande 
(im September 756) erhielt er die Aſturier frei vom Joche der 
Araber. Aſturien wurde der Kern der nördlichen Landſchaften, 
die ſeit dem immer mehr und mehr die Araber wieder zurück⸗ 
drängten. Don Pelayo wird darum El Restaurador de la li- 
bertad de los Espanoles genannt. Darum führte auch ſeit 
1388 der caſtiliſche Thronerbe den Titel Principe de Asturias. 
Antike Sitteneinfalt, Armuth, Fleiß und Gaſtfreiheit zeichneten 
bis in die neuere Zeit das Gebirgsvolk Aſturiens aus. 

Burgos und Biscaya ſind wie die vorigen Provinzen 
mit wilder Gebirgslandſchaft gefüllt, die von den aſturiſchen 
Grenzen oſtwärts durch Biscaya zum Paß Sabinas, der nach 
Guipuzcoa hinabführt, fortſetzt. An dieſer Stelle läßt ſie ſich am 
bequemſten überſteigen und bietet eben da, in ihrer tiefſten Ein⸗ 
ſenkung, die bequemſte Verbindungsſtraße des Caſtilifchen Plateaus 
und der Halbinſel überhaupt mit dem ſüdlichen Frankreich dar. 
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Liebana iſt der rauheſte, wildeſte Theil dieſes Landes, gegen 
Aſturien hin; an ſeinem Ausgange der Hauptort Potes, jetzt we⸗ 
nig bekannt. Aber zu Don Pelayos Zeiten war eben dieſer 
Alpengau die feſte Burg, von wo aus die tapferſten gothiſchen 
Heerſchaaren hervorbrachen. Der ſiegreiche Khalif Abderrahman, 
der Stifter des Königreichs Cordoba, fand hier mit ſeinem Heere 
ſeine erſte und völlige Niederlage. Auf dieſen Höhen am Gipfel 
der Penalabra entquillt die Piſuerga und der Carion gegen Süd⸗ 
weſt zum Duero, und der Ebro gegen Oſt nach Reinoſa zu. 

Im Oſten ſchließt ſich Liebana der zweite Alpengau, die 
eigentliche Montana de Burgos, mit einer Oberfläche von 8 
Quadratleguas an. Hier breitet ſich das Plateau von Reinoſa 
aus. Die Gipfel umher ſteigen bis zur Schneegrenze auf, und 
ſelbſt die breiten Rücken tragen oft im Auguſt noch Schnee. 
Hier liegt die Waſſerſcheide zwiſchen den Flüſſen der portugieſiſchen 
und biscayiſchen Küſtenmeere und des Mittelländiſchen Meeres, 
hier iſt die Scheideterraſſe der drei Meeresbecken. Die Höhen 
ſind mit unzähligen Felstrümmern überſtreut, aber mit dichter 
Waldung bewachſen. Dazwiſchen liegen die trefflichſten Alpen⸗ 
weiden und Wieſen, wie ſie nur das mitteleuropäiſche Alpenge⸗ 
birge aufzuweiſen hat; keine öden Paramos und Altos mehr, 
wie in Caſtilien, feuchte Seeluft herrſcht vor. Auf der Mitte der 
Plateauhöhe liegt Reinoſa, eine Bergſtadt mit Eiſenwerken. Eine 
Stunde weſtlich auf gleicher Ebene iſt die Quelle des Ebro, Fon- 
tibre genannt; ſie iſt ſehr ſtark und treibt ſogleich Mühlen. Von 
da ſtrömt der Fluß gegen Südoſt, tritt durch den Engpaß Ho- 
radada (d. h. Durchbruch) oberhalb Frias in die Terraſſe von 
Alava ein, bei dem Paſſe Montes Claros aus den noch immer 
engen Schluchten des untern Alava in die offenere Landſchaft 
unterhalb Miranda. Von Reinoſa ſüdwärts zum Plateaufluß 
Piſuerga ſollen 1000 Fuß Abfall ſein. Aber von Reinoſa 
nordwärts zum Küſtenfluß Biſaya ſollen 3000 Fuß Gefälle ſein. 


Alava und Guipuzcoa. 365 


Bis dahin ſollten einſt hier beide Flüſſe zu einem ſchiffbaren 
Kanal benutzt werden, der den Duero mit dem Cbro und beide 
mit dem Biscayiſchen Meere verbände. 

Oeſtlich von Reinoſa führt vom Espinoſa am Südabhange 
ein Bergpaß, der Puerto Laſia, nordwärts zum Hafenorte San⸗ 
tander. Noch öſtlicher führt die Hauptſtraße vom obern Ebro 
bei Miranda über Orduna, die Pena und den Gebirgsabfall in 
das untere Biscaya nach Bilbao und deſſen Hafenort Portu⸗ 
galete. 

Ala va und Guipuzcoa. Der obere Ebro um Miranda 
fließt da, wo er eben erſt die Terraſſe von Reinoſa verlaſſen hat, 
noch immer auf bedeutender Meereshöhe. Oeſtlich von Miranda 
ſteigt ganz allmählich das Plateau von Alava noch höher auf. 
Auf deſſen Mitte liegt Vitoria, die Hauptſtadt dieſer Baskiſchen 
Landſchaft an der Hauptſtraße von Frankreich nach Caſtilien, in 
einer abſoluten Höhe von wenigſtens 3200 Fuß, doch in weiter 
Ebene, überzogen mit der Bärentraube und Buxbaum, ohne Wal⸗ 
dung. Der Hauptpaß von Salinas iſt der einzige, der von dieſer 
Höhe hinabführt zum Meerbuſen von Bayonne und zur franzö⸗ 
ſiſchen Grenze. Vitoria, Salinas, Mondragon, Bergara, Villa— 
franca, Toloſa, Urmieta ſind die Hauptſtationen. Von Urmieta 
ſpaltet ſich die Hauptſtraße gegen Norden zum Hafenort San 
Sebaſtian, gegen Nordoſten zur Grenzfeſte Irun am Grenzfluſſe 
Spaniens und Frankreichs, der Bidaſoa. Unmerklich iſt das 
Aufſteigen des Paſſes von Vitoria, plötzlich und ſteil der Abfall 
gegen das Meer. Bei Salinas iſt die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Gebiet des Ebro und der oceaniſchen Küſtenflüſſe. Auf dieſer 
Höhe befindet man ſich zwiſchen hohen, dicht zuſammengedrängten 
Gebirgszügen, die aber nur, wie alle Plateauhöhen Spaniens, 
aus jüngern Sandſteinablagerungen beſtehen. Erſt tiefer hinab 
am Nordgehänge zu Mondragon am Debafluſſe treten Kalkſtein 
und Schiefer mit den reichſten Eiſenſteinerzen (bei Somoroſtro) 
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hervor. Die Straße folgt nicht dem Laufe der Parallelthäler, 
die, wie der Deba, gegen Norden zum Meere eilen, ſondern ſie 
ſetzt in Defileen durch drei ſolche Thäler hindurch und überſteigt 
durch mehrere Seitenpäſſe die durchziehenden Gebirgsketten in 
einer Diagonale zum Meere; ähnlich dem Col di Tenda⸗Paſſe 
über die Seealpen nach Nizza. Der letzte Steilabfall iſt von 
Villafranca nach Toloſa, das am Eingange der Küſtenfläche liegt. 
Ueberall ſind hier die Baskiſchen Landſchaften Alava und Gui⸗ 
puzcoa mit Terraſſenabfall und Berglandſchaft gefüllt bis dicht 
ans Meer. Tief eingeriſſene Buchten des Meeres geben treffliche 
Hafenſtellen. Das Gebirgsland gehört nicht zu den fruchtbarſten, 
aber von ſeinen überaus thätigen Bewohnern iſt es in einen 
großen Garten voll Dorfſchaften und Meiereien verwandelt. 
Waldung, Weideland, Ackerland, Obſtgärten wechſeln auf das 
mannigfaltigſte mit einander ab. Nur zertrümmerte unerſteig⸗ 
liche Felsgipfel, wie bei Durango, bleiben unbebaut. Eichen⸗ 
und Kaſtanienwälder beſchatten die Gehänge, und machen einen 
Hauptreichthum des Landes aus, denn ſie geben das meiſte Bau⸗ 
holz für die Marine, an dem Spanien ſonſt ſo großen Mangel 
leidet. Die nördliche und hohe Lage und die Nähe am Ocean 
macht die Luft und den Boden kühl und feucht. Hier gedeiht 
daher weder die Orange noch die Olive. Erntezeit iſt im Auguſt; 
der Mais reift erſt gegen den October. Birnen und Aepfel ge⸗ 
deihen wie wild und geben den größten Obſtreichthum, der im 
übrigen Spanien fehlt. Hier iſt Cider (Sedra) das allgemeine 
Getränk ſtatt des Weins wie in der Bretagne und Normandie. 
Die Bewohner dieſes Gebirgslandes ſind Basken, ein ſchön ge⸗ 
bauter Volksſchlag, voll Fleiß, Frohſinn, Gaſtfreiheit, ein ächtes 
Gebirgsvolk. Ihre heimiſche Tracht, ihre alten Sitten und Ge⸗ 
bräuche, ihre ganz eigenthümliche Sprache, von allen europäiſchen 
völlig verſchieden, haben ſie ſeit Jahrtauſenden bewahrt. Vor 
300 Jahren lernten die Baskiſchen Frauen noch nicht die ſpa⸗ 
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niſche Sprache, und die Männer fingen damals zuerſt an, ihre 
Baskenſprache mit caſtiliſcher Schrift zu ſchreiben. Jetzt iſt das 
Baskiſche in ſeiner Reinheit nur noch in wenigen einſamen 
Hochthälern zu finden. Seit dem vierzehnten Jahrhundert mit 
der Krone Caſtilien vereinigt hatten ſie ihre Rechte und Privile⸗ 


gien bis in die neueſten Zeiten aufrecht erhalten. Sie hatten 


ihre eigenen Geſetze und Provinzialverſammlungen, die zugleich die 
höchſte Inſtanz in Rechtsſachen ausmachten, eigene Beſteuerung 
und Regierung und lebten durch ihre Arbeitſamkeit und die Ga⸗ 
ben der Natur in gleichmäßigem Wohlſtand, ohne Reichthümer 
zu beſitzen. Im Jahre 1805 verloren ſie ihre alten Privilegien, 
das Baskenland wurde in eine ſpaniſche Provinz verwandelt. 
Seit dem theilte es den Wechſel der Conſtitutionen und der Ge⸗ 
bieter mit dem übrigen Spanien. 


Strömende Waſſer der Halbinſel. 


Ehe wir vom Nordabfall des ſpaniſchen Hochlandes zum Süd⸗ 
abfall übergehen, bleibt uns ein Blick auf die Ströme der Halb⸗ 
inſel zu thun übrig. Aus dem Bau ihres Hochlandes entwickelt 
ſich ihr hydrographiſches Syſtem, das uns vom Plateau nach allen 
Seiten zu den Küſtenterraſſen führt. Von der Bidaſoa an, bis 
zum Mifig ziehen lauter kurze Küſtenſtröme nordwärts zum Ocean: 
alles kurze, rauſchende, wilde Bergwaſſer, im Winter überfüllt mit 
reißenden Fluthen. Sie machen das Hochland von dieſer Seite 
durch ihre wildzerriſſenen Thalſchluchten großentheils unzugänglich. 
Gegen das Meer öffnen ſie weite Mündungen, welche die tief 
eindringende Fluth fahrbar macht. 

Das hohe Quellland aller Hauptſtröme liegt dagegen auf dem 
Zuge der hohen Bergflächen zwiſchen dem Plateau von Reinoſa 
über Molina de Aragon durch Cuenca und Mancha bis zur Sierra 
Segura in Oſten der Sierra Morena. Gegen Weſten ſtrömen ab 
die Quellen der Piſuerga, bei Reinoſa, des Duero am Monte 
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Urbion nordweſtlich von Soria, des Henares von den Altos de 
Baraona, des Gallo oberhalb Molina, des Tajo, des Giguela in 
Cuenca, des Guadiana nordweſtlich von Alcazar, des Guadalimar 
ſüdweſtlich von Alcazar, des Guadalquivir in Südweſten der Sierra 
Segura. Ebenſo ſtrömen gegen Oſten die Quellen des Ebro von 
Reinoſa, des Jalon von Medina Celi, des Meſa, des Guadalaviar 
über Albarracin, des Cabriel, des Jucar, des Segura. Alle ha⸗ 
ben das Gemeinſame, daß ſie auf Hochflächen entſpringen, anfangs 
durch weite holzloſe, öde Ebenen ſchleichen, und während der grö⸗ 
ßern Hälfte des Jahres von Schneefeldern ernährt werden; daß 
ſie dann im weitern Lauf durch die niedern trocknen Plateauflächen 
ziehn und wenig oder keinen Zufluß durch Quellen und Regen er⸗ 
halten. Darum ſind ſie in der heißen Jahreszeit waſſerarm, oft 
ſtillſtehend. An den Plateauausgängen brechen fie erſt in engen 
Tiefſchluchten und Windungen mit ſtärkerm Gefälle reißend zur 
Tiefe. Kaum in der Tiefe angelangt, fallen ſie bald in das Meer, 
ſind alſo insgeſammt nur auf ſehr kurze Strecken vom Ocean 
aus für größere Schiffe fahrbar. ; 

Der Duero, portug. Douro, hat feine Quelle am Monte 
Urbion; erſt bei Zamora ſetzt man in Kähnen über. Bei Mi⸗ 
randa auf der portugieſiſchen Grenze bricht er durch Felsſchluchten 
hinab zur Tiefe. Von Moncorvo an iſt er durch Kunſt ſchiffbar 
gemacht zum Transport der Weinbarken nach Oporto; hier iſt 
er 800 Fuß breit. Nur bis zu dieſer Stadt e vom Meere 
aus zweimaſtige Seeſchiffe einſegeln. 8 

Der Tajo, port: Tejo (Tagus), hat feine Quelle bei Pié- 
izquierdo auf der Sierra Molina, im Weſten der Stadt Al⸗ 
barracin, bei Muela de San Juan und tritt bei Zorita, nachdem 
er links den Guadiela aufgenommen, in die Fläche Neucaſtiliens 
ein. Sein Waſſerſpiegel iſt bei Aranjuez 1552 Fuß über dem 
Meere, das Gefälle gering, ſein Waſſer ſalzig. Er bleibt unſchiff⸗ 
bar bis zur portugieſiſchen Grenze bei Alcantara. Von da iſt er 
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nur bei Waſſerfülle mit flachen Booten zu befahren. Noch bei 
Santarem unterhalb Abrantes in Portugal iſt er im Sommer 
gewöhnlich ſo ſeicht, daß die Landleute zu Fuße hindurchzugehn 
pflegen. Bis eine Meile unterhalb Santarem ſteigt die Meeres- 
fluth aufwärts, daher wird von hier an erſt ſeine Schiffbarkeit 
dauernd und von Bedeutung. Bei Liſſabon hat der Tejo zwei 
bis drei Meilen Breite, trägt Kauffahrtei- und Kriegsflotten: 
o Rey dos rios der Portugieſen, der König der Flüſſe. 

Der Guadiana entſteht aus zwei Hauptarmen. Der nörd— 
liche iſt der Giguela. Der ſüdliche entſpringt aus dem Mancha⸗ 
Plateau in den Lagunen von Ruidera zwiſchen Felsklippen. Dieſe 
Quellen verſchwinden und treten nach ſieben Meilen Entfernung 
wieder hervor bei Daimiel, wo fie los Ojos de Guadiana, die 
Augen des G., heißen. Oft bildet auch dann ihr Lauf nur ftill- 
ſtehende Schilf- und Rohrſümpfe, welche im Sommer die heiße 
Luft der Mancha verpeſten. Von Merida über Badajoz, Moura 
bis Mertola, 35 Stunden, windet er ſich zwiſchen Felsufern und 
Felsbänken hindurch, voll Stromſchnellen. Häufig verwüſtet er 
hier durch plötzliche Anſchwellungen. Oberhalb Mertola windet 
er ſich durch enge Felswände und ſtürzt im Waſſerfall Salto de 
Lobo hinab. Erſt unterhalb Mertola wird der Guadiana ſchiff— 
bar, bleibt aber immer ſeicht, und hat keine der Schifffahrt gün⸗ 
ſtige Erweiterung der Mündung. 

Der Guadalquibir, vom arabiſchen Vad al- kibir der 


große Strom, hat ſeine Quelle auf der Sierra Segura, auf den 


Höhen von Cazorla, in Süden von Segura. Sein Lauf durch 


Jaen und Cordoba iſt eben fo langſam wie der des Guadiana. 
Vergeblich hat man verſucht ihn von Andujar in Jaen (506 Fuß 
über dem Meere) aus ſchiffbar zu machen. Nur zum Holzflößen 
kann er benutzt werden. Bis Cordoba hat er Felſenufer, unter- 
halb dieſer Stadt wird er mit Kähnen befahren. Bei Cantillana 
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tritt er erſt völlig aus dem Berglande hervor mit der plötzlichen 


Ritter Europa. 24 


370 Ebro. 


Südwendung von der Sierra Morena weg gegen Sevilla. Hier 
befruchtet er das reiche Niederland Andaluſiens, das reichſte und 
größte der ganzen Halbinſel, ſpaltet ſich in mehrere Arme und 
bildet große fruchtbare Inſeln und Auen. Von hier an wird er 
36 Stunden weit von großen Schiffen befahren, weil die Fluth 
in ihm bis gegen Sevilla aufſteigt. San Lucar iſt Hafenſtadt an 
ſeiner Mündung. 

Der Ebro (Ibai baskiſch Fluß) hat ſeine Quelle bei Reinoſa, 
tritt durch die Engpäſſe von Horadada oberhalb Frias von 
Montes Claros in die Hochebene von Alava. Unterhalb Mi- 
randa del Ebro fällt der Fluß von dieſer Hochterraſſe ebenfalls 
durch Engſchluchten bei Aro herab. Bei Calahorra fließt er ſchon 
in der Fläche von Aragon. Unterhalb, ehe er nach Tudela ſtrömt, 
nimmt er von der Linken den Pyrenäenfluß Aragon auf. So 
noch andere Zuflüſſe; aber kaum daß er von Tudela an Barken 
trägt. Erſt 20 Stunden unterhalb Zaragoza bei Sastago trägt 
er die erſten Flußſchiffe, doch nur vier bis fünf Monate im Jahre. 
Denn ungeachtet ſeiner 30 Zuflüſſe iſt er waſſerarm. Sein 
ganzes Bett iſt verſandet, ſeiner Mündung fehlt der Vortheil 
oceaniſcher Ebbe und Fluth. Zur Förderung der innern Fluß⸗ 
ſchifffahrt find viele Kanäle projectirt. 

Alle übrigen Flüſſe, die ſelbſtſtändig ins Meer fließen, ind 
kleinere Küſtenflüſſe; ſehr wichtig für Fruchtbarkeit und Be⸗ | 
wäſſerung des Landes, aber nicht ſchiffbar, wenige an f | 
Mündungen ausgenommen. Alle find den größten Theil des 
Jahres waſſerarm. Die tiefſten Mündungen haben einige der a 
atlantiſchen Flüſſe mit Hafenſtellen, wie der Vouga, Saldao, ; 
Huelva. Die Küftenflüffe von Granada, Murcia, Valencia ſind 
am trefflichſten zur Bewäſſerung der tiefer liegenden fruchtreichen ; 
Ebenen (Huertas, d. i. offene Gärten) benutzt. Ihre Waſſer 
werden in der heißen Jahreszeit wie mit Gold aufgekauft. Die 


Küſtenſtröme Cataloniens ſind die wildeſten, waſſerreichſten, zer. 
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ſtörendſten, da ſie von den ſchneereichen hohen Oſtpyrenäen herab— 
kommen. 

In einem Theile von Spanien iſt der generelle arabiſche 
Flußname Vadı häufig in die ſpeciellen neuſpaniſchen überge⸗ 
gangen; daher Guadiana, Guadalquibir, Guadarrama, Guada- 
lajara, Guadalabiar, Guadalete u. a. Im nördlichen Spanien, 
vom Douro im nördlichen Portugal bis zum Adour bei Bayonne 
und bis zur Dordogne bei Bordeaux, wiederholt ſich der Name 
Dour, Doria, Doire, Dora bis in die Alpen der Lombardei. 
Er hängt mit dem Celtiſchen Worte urre Waſſer zuſammen, ein 
Beweis von der Ausbreitung dieſes Völkerſtammes. Der dritte 
allgemeine Flußname iſt Tajo; er kommt in der ſüdweſtlichen 
Ecke der Halbinſel dem größten der ſpaniſchen Flüſſe wie einem 
der kleinſten, dem Tajo des Schneegebirgs der Sierra Ronda in 
der Provinz Granada, zu und ſcheint der Flußname eines dritten 
Volks ſyſtems zu fein, das vor den Arabern hier an dieſen Geſtaden 
der Halbinſel einheimiſch war. Der vierte Name iſt Ebro, d. h. 
Waſſer in der Baskenſprache. Von Biscaya ſüdwärts bis zur 
Mündung des Ebro wiederholt ſich dieſe Wurzel oft in den Flußbe— 
nennungen: Ibai, Iber, Ibaizabal d. h. enger Strom bei Bilbao, 
Ib-ero, d. h. mächtiger Strom, Ebron z. B. bei Teruel, d. h. 
Gebirgsſtrom u. a. 

Mit dieſer ethnographiſchen Bemerkung, die auf intereſſante 
hiſtoriſche Verhältniſſe der Ureinwohner führt, beendigen wir die 
Ueberſicht des hydographiſchen Syſtems der ſpaniſchen Halbinſel 
und gehn zu den Gehängen der ſüdlichen Geſtade über. 


Südabfall des Caſtiliſchen Hochlandes. 


Das Andaluſiſche Scheidegebirge und die Andaluſiſche Küſten⸗ 
terraſſe bilden die zwei Naturformen, die näher zu betrachten 
ſind. 
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An daluſiſches Scheidegebirge. 


So nennen wir den Geſammtzug, welcher von Oſt nach 
Weſt die ganze Halbinſel zwiſchen 38 und 39° N. Br. durchſetzt. 
Ein Theil deſſelben, der an der öſtlichen Seite, um Alcaraz auf 
der Grenze von La Mancha beginnt, und nördlich von Cordoba 
und Sevilla weſtwärts bis zum Guadiana fortſtreicht, heißt 
Sierra Morena (Montes Mariani). Nicht wegen ſeiner Höhe 
jondern wegen ſeiner weiten Ausdehnung und hiſtoriſchen Be⸗ 
deutung hat dieſes Gebirge einen gewiſſen Ruhm erlangt. Seine 
Erhebung über das angrenzende Hochland iſt ganz unerheblich, 
vielleicht nirgends über 1000 Fuß. Die höchſten Päſſe, welche 
durch die Sierra Morena führen, liegen nur um wenig höher 
als die Mancha; im Süden des Convento Real de Calatrava 
der Paß von Almuradiel 2200 Fuß über dem Meere, der be⸗ 
rühmte Puerto del Rey 2053 Fuß. Dagegen fällt das Gebirge 
ſüdwärts zum Guadalquibir an 1500 Fuß hinab; denn der 
Spiegel dieſes Fluſſes liegt bei Andujar in Jaen nur 507 Fuß 
über dem Meere. Der Abfall der Sierra Morena gegen die 
tiefere Terraſſe ſteht alſo in gleichem Verhältniß, wie der Abfall 
von Altcaſtilien gegen Neucaſtilien. Hier zeigt ſich in dem ſtufen⸗ 
förmig aufſteigenden Baue der Halbinſel eine Regelmäßigkeit, die 
bei aller verwirrenden Mannigfaltigkeit der zerriſſenen Oberfläche 
ſeinen Hauptcharakter abgiebt, der phyſikaliſch und hiſtoriſch der 
entſcheidende des Ganzen iſt. 

Wir betrachten die einzelnen Theile des 1 Scheide⸗ 
gebirges genauer. 

Vom Cabo San Martin erblickt man die Inſel Ibiza. Dicht 
dabei ſteigen iſolirte freie Endglieder des Zuges empor, die alle 
gegen Süd in furchtbaren Steilwänden abſtürzen und das Bild 
einer Erdbebenzertrümmerung darbieten. Sie gehören nicht mit 
in den geſchloſſenen Körper des Morena⸗Zuges, der die Mancha⸗ 
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Stufe trägt. Im Weſten von Alcoy und Villena ſtreicht die 
Sierra Mariola, weiter im Weſten die Sierra Millares mit dem 
Paſſe von Almanſa aus Valencia nach Murcia. Von hier an 
treten gegen Weſten keine Tiefthäler weiter zwiſchen die Bergzüge, 
die immer parallel von Oſt nach Weſt fortſtreichen. An der Weſt⸗ 
grenze Murcias heißt dieſer Gebirgsparallel Sierra Segura, weil 
Segura einen Ort des Aufſteigens (adscensus) bedeutet, vom 
arabiſchen Tsogur, d. i. Pforte, Bergpaß. 

Erſt ſeit der furchtbaren Mohrenſchlacht im Jahre 1212 in 
den öden Ebenen (Navas de Tolosa) am Fuße dieſes Bergzuges 
hat die ſich im Weſten anſchließende eigentliche Sierra Morena 
dieſen Namen erhalten. In ſpäteren Zeiten ward ſie nun ein 
Aſyl der Räuberbanden und Wolfsheerden. Erſt ſeit dem Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts gab ſich die Spaniſche Regierung 
Mühe, das Gebirge für Reiſende durch Sprengung von Wegen 
und Päſſen zugänglich zu machen, es zu cultiviren. Graf Olavides 
führte ſeit dem Jahre 1767 Colonien von 10000 bis 12000 Fremd⸗ 
lingen ein, vorzüglich Deutſche, die 14 Pueblos oder 15 Kirch⸗ 
ſpiele auf 64 Quadratmeilen angelegt haben. Sie führten Acker⸗ 
bau, Vieh⸗ und Bienenzucht hier ein, legten Glashütten, Lein⸗ 
wand⸗ und Tuchwebereien an. Aber mit dem Sturze dieſes Günſt⸗ 
lings fing auch die Coloniſation an zu verfallen. Der Hauptort, 
der übrig geblieben, iſt Carolina; außerdem kleine Orte wie Lui⸗ 
ſiana u. a. Der einzige Hauptpaß der ältern Zeit war der Puerto 
del Rey, ſo genannt, ſeitdem Ferdinand und Iſabella auf ihrem 
Feldzuge gegen Granada, in der bis dahin unzugänglichen Wüſte— 
nei ein großes Karawanſerai erbauten, Venta del Palacio ge- 
nannt, zur Aufnahme der Spanier, die damals aus der ganzen 
Halbinſel dieſem Kreuzzuge zuſtrömten. Die Paßhöhe iſt 3600 Fuß 
über dem Meere. An ſeinem Südabhange über Venta Miranda 
kommt man zum alten Bergſchloß Toloſa, auf der Bergebene 
darunter das Schlachtfeld, wo Alfons VIII. am 16. Juli 1212 
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den Sieg über die Mauren erfocht. Hier trug am 14. und 15. 
Juni 1808 auch Caſtanos den erſten großen Sieg über die Fran⸗ 
zoſen davon. Die Sierra beſteht hier überall aus Schiefergebirge, 
hat überall fruchtbare Erde: Nadelholz auf den Höhen, Eichen⸗ 
wald an den Abhängen und Ueberfluß an Wild. Für die weſt⸗ 
lichen Abhänge der Sierra, z. B. um Guadal Canal, nördlich 
von Sevilla, ſind große Sumachwaldungen charakteriſtiſch. Im 
vordern Gebirge, gegen die ſüdlich anliegende offene Ebene von 
Linares ſind zahlloſe (an 5000) alte ausgebeutete Erzgruben, 
Stollen in Thonſchiefer. Weiter gegen Weſten liegt die Berg⸗ 

gegend Los Pedroches mit der Bergſtadt Almaden im Sand— 
ſteingebirge, berühmt durch Queckſilbergruben. 

Sierra de Cordoba heißt der Gebirgszug im Norden der 
gleichnamigen Stadt. Hier liegen die reichen Silbergruben Gua⸗ 
dal Canal, welche bis 1635 von der berühmten deutſchen Familie 
der Fugger bebaut wurden, im Sandſteingebirge, das überall nur 
ſanft abgerundete Bergkuppen hat, ohne allen wilden Gebirgs⸗ 
charakter. 

Noch weiter weſtlich und im Norden von Sevilla zieht die 
Sierra Conſtantina; zwei Päſſe führen hinüber: der öſtliche 
von Sevilla über den Paß Monaſteria und Fuente de Cantos 
nach Merida; der weſtliche von Sevilla über Segura nach Jerez 
de los Caballeros, berühmt durch ſeinen Wein, nach Badajoz. 
Beide ſcheinen in Hinſicht der Höhe unbedeutend zu ſein, obwohl 
beſchwerlich. 


An daluſiſches Küſtenland. 


Südwärts des Plateaus von Albacete und der Sierra Se⸗ 
gura, durch das ganze öſtliche Jaen ſetzt der breite Bergrücken 
von Cuenca fort bis zum Cabo del Gato. Ohne tiefe Unter⸗ 
brechungen füllt er weit und breit Weſt-Murcia, Oſt⸗Jaen und 
Oſt⸗Granada, ohne allmähliches Abfallen gegen das Meer. Es 
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ift ein breites bis zur Küſte ziehendes Hochland mit einer An— 
häufung unzähliger paralleler Bergzüge auf ſeinem Rücken. Je 
dichter zum Meere, deſto höher ſteigen dieſe einzelnen Querzüge 
bis zur Grenze des ewigen Schnees auf. Die Längenthäler dieſes 
Gebirgsſyſtems, die hier wie überall in der Halbinſel von Oſt 
nach Weſt ziehen, entſcheiden auch hier, wiewohl nur auf kurze 
Strecken, über den Lauf der Gewäſſer. Sie ſenken ſich von Weſt 
gegen Oſt kürzer zum Meere, wie z. B. der Segura; oder von 
Oſt gegen Weſt in längerem Laufe, wie der Guadalquibir. Aus 
dieſer eigenthümlichen Geſtaltung und den vielen Päſſen, Quer⸗ 
thälern, anſtoßenden Flächen und Ebenen geht die Verſchieden— 
artigkeit dieſer Küſtenterraſſe hervor. Hieraus ergiebt ſich, wie 
gerade im Süden der Halbinſel die größten Contraſte in Höhe 
und Tiefe, Plateau und Niederung, in Kälte und Wärme, in 
Land und Meer, die größten Mannigfaltigkeiten in Natur und 
Menſchenleben bedingten. 


Ober-Andaluſien. Das Gebirgsland. 


Die Fortſetzung des großen ſogenannten Iberiſchen Gebirgs⸗ 
zuges erhält ſehr vielerlei Namen, meiſt nach den Orten, die auf 
ſeinen kalten öden Höhen, oder an ihren Abhängen liegen. So 
Sierra Huescar im nördlichen Granada, 8. de Guadix, S. de 
Baza, los Velez el Rubio in Oſten, 8. Loria in Murcia, 
S. Filabres im Süden der Stadt Baza, und an der äußerſten 
Spitze des Cabo de Gata die Sierra Alhamilla öſtlich von Al— 
meria. Der eine Berggipfel, eine ſpaniſche Meile weſtlich von 
der Küſtenſtadt Vera, iſt nahe an die Hälfte des Jahres mit 
Schnee bedeckt. Er heißt Cabeza de Maria, und erhebt ſich 
5715 Fuß über das Meer. Die Hauptſtraße führt hier aus der 
Mitte des Gebirgslandes von Granada oſtwärts über Guadix, 
Baza, nach Lorca am Sangonera-Fluſſe und ſo nach Murcia. 
Granada liegt in reizendem reichem Thale, wo Wein, Oliven, 
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Granaten in größter Fülle gedeihen, doch feine Orangen. Von 
da oſtwärts beim Aufſteigen verſchwindet dieſe Cultur; felſiges 
ödes Land erſcheint mit den rauhen Höhen, obwohl in mehr ſüd⸗ 
licher Breite, die ärmliche Vegetation des Caſtiliſchen Hochlandes, 
Steineichen, Kermeseichen, Wachholderſträucher. Dieſe öden Altos 
halten an über Guadix, Baeza, oſtwärts bis zur Waſſerſcheide 
bei Cullar de Baeza, noch bis Velez el Rubio an der Grenze von 
Murcia, und fallen erſt bei Lorca plötzlich ſteil ab zum heißen 
Tieflande Murcias. Man braucht drei bis vier Tage, die ganze 
Breite des ſchneereichen winterlichen Hochlandes von Granada bis 
Lorca zu überſteigen. Unter 38 bis 40 N. Br. liegt Ende April 
am Baeza noch Schnee, bei Lorca iſt ſchon Kornernte; hier ſteht 
der erſte Olivenbaum und das dichte Myrtengehölz, wovon Murcia 
ſeinen Namen hat. Dieſes winterliche Hochland zwiſchen Murcia 
und Granada iſt nur für den einheimiſchen enthaltſamen Spanier 
wirthbar, für Fremde ein ſchwer zugängliches natürliches Boll⸗ 
werk; 1810 und 1811 eine feſte Burg zur Vertheidigung gegen 
die franzöſiſchen Heere, die von Granada heranrückten. Murcia 
und Cartagena wurden, während der Feind die ganze Halbinſel 
von Norden und Oſten überzogen hatte, geſichert. Hier war es 
auch, wo tauſend Jahre früher (ſeit 712) bei der erſten Erobe⸗ 
rung der Araber aus dem Süden und Weſten her der tapferſte 
Theil des Gothenheeres eine Zeit lang feine feſte Burg fand ge— 
gen die ſiegreichen Eroberer. Hier behauptete ſich das letzte ſüd— 
liche Königreich der Gothen unter König Theudomir; daher er⸗ 
hielt die Provinz Murcia bei den Arabern den Namen Tudemiro. 
lit dieſem kalten rauhen Hochlande ſteht gegen Nordoſten die 
Sierra del Cid, gegen Nordweſten die Sierra Morena der Mancha 
in Verbindung, überall Schauplätze von Heldenthaten, welche jeder 
Ort jener Gegend in feinen vielen Romances beſungen hat. 
Von Ober-Andaluſien gehen wir über zum Andaluſiſchen 
Küſtengebirge. 1 . 
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Das Küſtengebirge von Granada im Allgemeinen. 


Unter dieſem Namen begreift man das ganze Syſtem von 
Bergzügen, das vom Cabo de Gata und den Alhamilla-Höhen 
weſtwärts bis zur Ebene des Guadalquibir zieht. Es füllt die 
ganze Küſtenprovinz mit hohem Berglande, wird aber von unzäh— 
ligen Küſtenflüſſen von Nord gegen Süd quer durchbrochen. 
Gegen Norden ſendet es den Guadix und den Jenil zum Guadal⸗ 
quibir. Es erſtreckt ſich längs der Meeresküſte von Vera bis 
zum ſüdlichſten Vorſprunge der Halbinſel, eine Strecke von 60 
bis 70 geogr. Meilen von Oſt nach Weſt, und nimmt von Süd 
nach Nord einen vollen Breitengrad ein, doch ſo, daß es gegen 
Weſten immer weiter ſüdwärts vorrückt, bis es zwiſchen Jimena 
und Medina Sidonia von einem hohen Bergplateau aus im Cap 
Tarifa und der Punta de Europa als die äußerſte Südſtirn 
Europas dem Atlas entgegentritt. Von allen hohen Gipfeln 
dieſes Küſtengebirges trägt der Blick über die ſchmale Meeres⸗ 
fläche wie über ein breites tiefes Längenthal, das mit dem Mittel⸗ 
ländiſchen Meere gefüllt iſt. Jenſeits wird das Längenthal durch 
ein ähnlich gebildetes Bergland, durch das Atlas-Plateau in langem 
Zuge von Oſt nach Weſt begrenzt. Beide Küſtengebirge haben 
ganz ähnliches Klima, Producte, hatten verwandte Bewohner und 
eine ſehr in einander greifende Geſchichte in alten und mittlern 
Zeiten; ſind aber ſeit einem Jahrtauſend als Repräſentanten des 
Kreuzes und des Halbmonds in unverſöhnliche Fehde getreten. 
Die hohen iſolirten Gipfel der ſpaniſchen Küſtenkette, treffliche 
Landmarken für den vorüberſegelnden Schiffer, ſind durch eine 
Menge einzelner Namen unterſchieden, die wir hier übergehen. 
Die höchſten Gruppen ſind die Sierra Nevada (Schneegebirge) 
in Oſten, die S. Blanquilla (Weiße Gebirge) im Nordweſten der 
Stadt Ronda, zwiſchen beiden die 8. de Mälaga im Norden 
der Stadt Malaga. Partubos, eins der höchſten Dörfer am Süd⸗ 
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abhange der Sierra Nevada, mit einem Sauerbrunnen, liegt 
3900 Fuß über dem Meere. Der höchſte Gipfel, Pico de Mu- 
lahacen, iſt nach Antillon 11081 Fuß hoch; der zweithöchſte, 
Pico de Veleta, im Nordweſten von jenem, 10824 Fuß; von 
ſeinem Nordweſtabhange ſtrömt die Quelle des Jenil gegen Gra⸗ 
nada zu. Die Schneegrenze reicht auf dieſem Gebirge herab bis 
8262 Fuß. Die Sierra Blanquilla über der Stadt Ronda 
muß auch dieſe Höhe erreichen, da ſie ebenfalls dauernden Schnee 
trägt. Die Hauptgruppe des Küſtengebirges, die Sierra Nevada 
insbeſondere beſteht aus einem Gebirgsſyſtem von drei Parallel⸗ 
ketten, die von Oſt nach Weſt ſtreichen. Die nördlichſte heißt 
Nevada, als die höchſte, am tiefſten im Lande; die mittlere Alpu⸗ 
jarra, die Vorſtufe der vorigen; die ſüdlichſte dicht an der Küſte 
hinſtreichend, heißt Sierra Contraviesa; gegen Weſten von Stadt 
und Fluß Adra heißt ſie auch die niedere Alpujarra, gegen Oſten 
Sierra de Gador. Der Küſtenzug iſt der niedrigſte, ein Mar⸗ 
morgebirge. Die höheren Alpujarras bis auf 4000 Fuß Höhe ſind 
die bebauteſte und bevölkertſte Gegend Spaniens. Doch lange 
das nicht mehr was ſie zur Zeit der Morisken waren. Val 
Lecrin iſt das größte der hohen Alpenthäler im Schooße der Alpu⸗ 
jarras, ein Längenthal von Oſt nach Weſt mit 18 reichen Dör⸗ 
fern, in Obſtgärten, von Maulbeer⸗, Oliven⸗, Citronen⸗, Granat⸗ 
und andern Fruchtbäumen umgeben, alle Berghänge mit Reben⸗ 
terraſſen bedeckt. Höher hinauf ſind die Berghänge mit Kaſtanien⸗ 
wäldern bewachſen, mit den reichſten Obſthainen bepflanzt. Haupt⸗ 
erwerb dieſer Alpenhöhen iſt Korn-, Weizen-, Maisbau und 
Zucht des Seidenwurms. Die Erntezeit iſt erſt im Auguſt. Wie 
dieſes reizende Thal iſt die ganze Alpujarra dicht bevölkert und 
bebaut, romantiſch, voll Cascaden und Bergwaſſer. Nur die 
höhere Sierra Nevada im Norden iſt wild zerriſſenes Gebirge, 
doch auch noch mit Eſchen bewaldet. Die höchſten Gipfel ſind 
nackt, Aufenthalt der Gemſen und Wölfe. Der Nordabfall ſenkt 


Granada. 379 


ſich hinab zum Thal von Granada. Dieſes reiche reizende Thal 
hat man nicht mit Unrecht mit dem berühmten theſſaliſchen Tempe 
am Fuße des Olymp verglichen. Der flache Theil deſſelben, la 
Vega de Granada, iſt die fruchtbarſte Ebene in ganz Spanien 
und zugleich ein Wunder von ſchöner Landſchaft, ein großer 
Garten von den Schneeflüſſen Jenil und Darro durchwäſſert. 
Der Acker liegt hier nicht brach und trägt vierundzwanzigfältig. 
Alle Ortſchaften liegen zwiſchen Wäldern von Oliven, Granaten, 
Feigen, Pfirſichen; überall Weinreben, Jasmin- und Myrtenge⸗ 
büſche. In dieſem Paradieſe Spaniens liegen 31 Orte, und an 
deſſen keſſelförmigem Eingange die Stadt Granada, das Garnatha 
der Araber, die Reſidenz der Könige von Granada, 2037 Fuß 
über dem Meere. Sie war einer der drei Edelſteine in der Krone 
des Maurenkönigreichs. Luft, Boden, Waſſer ſchienen ganz den 
Gefilden um Damaskus zu entſprechen. Zur Vertheidigung hatte 
die Stadtmauer von Granada 1030 Thürme; nach zehnjährigem 
blutigem Krieg und Belagerung wurde ſie 1492 von Ferdinand 
dem Katholiſchen endlich erobert. Der letzte König Abu Abdallah 
erhielt eine Verſorgung und ging nach Afrika. Die Stadt hatte 
einſt an 300,000 Bewohner, jetzt noch 12000 Häuſer und 70000 
Einwohner. Jedes Haus in Granada hat ſeinen Springbrunnen. 
Im heißeſten Sommer wehen kühlende Südwinde vom Schnee— 
gebirge herab, welches dem Thale immer Waſſerüberfluß zuſendet. 

Die Sierra de Malaga iſt die weſtliche Fortſetzung der 
vorigen; ein Marmorgebirge, ſteil, wild, aber nicht ſo hoch, nicht 
ſo waſſerreich, nicht ſo bebaut und bewachſen; die Oberfläche hat 
Mangel an Erdbedeckung. Der Südabfall iſt deſto günſtiger für 
Weincultur. Die häufigen Seenebel geben bei dem völligen Re— 
genmangel der Traube Feuchtigkeit. Der afrikaniſche Sonnenſtrahl 
in reiner Luft kocht und zeitigt ſie zum feurigſten Wein. Nur 
ſteile Felspfade, für Maulthiere gangbar, führen von der Küſte 
über die Gebirgsketten nach dem Innern. 
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Die Sierra de Ronda iſt die Fortſetzung des Bergzuges 
von Malaga, an deſſen Nordabhange, immer noch auf bedeuten⸗ 
den Höhen, die Städte Alhama und Antequera liegen, die be⸗ 
rühmte Bergfeſte, welche 80 Jahre lang als Vormauer von 
Sevilla und Granada den Belagerungen der Spanier widerſtand, 
endlich aber erobert den Zugang nach Granada öffnete. Die 
Stadt Ronda liegt mitten im hohen Gebirgszuge in kühlem, 
ſchönem Thale. Von da zieht ſich der immer niedriger werdende 
Bergzug über Jerez de la Frontera, Cadiz gegenüber, zum Guadal⸗ 
quibir. Die wildern Berghöhen gegen Süd heißen Montes del 
Pinal (Piniengebirge); der höchſte Gipfel, la Cabeza del Moro, 
dient den Seefahrern weithin als Landmarke. Auf dieſen Höhen 
hauſen wilde Ziegenheerden, Bären und Wölfe. Dicht an der 
Meeresküſte zieht auch hier, wie im Süden der Alpujarra, ein 
milderer Küſtenzug hin, der ungemein ſtark bevölkert und bebaut 
iſt. An ſeinem Südabhange wachſen die köſtlichſten Orangen in 
ganz Spanien, Weine, treffliche Oliven, Johannisbrod, Walnüſſe, 
Aepfel, Birnen und andre Obſtarten wie wild. Die Wälder be⸗ 
ſtehen aus Kaſtanien⸗, Mandel- und Korkbäumen, Myrten, Oleander. 
Alles ſteht ſchon in voller Blüthe Mitte Januar. Dieſes ganze 
gebirgige Küſtenland iſt erfüllt mit Dörfern, Ortſchaften, Städ⸗ 
ten, Gärten, adligen Sitzen, Burgen, alten Feſten und unzäh⸗ 
ligen Ruinen römiſcher Villen, Brücken, Paläſte, Tempel, da 
Spanien in den Kaiſerzeiten ein Lieblingsſitz der reichen Römer 
geworden war. 2 

Punta de Europa iſt die Südſpitze von Europa. Den 
Südvorſprung Spaniens gegen Afrika bildet das breite weiße 
Kalkgebirge mit Cap Tarifa und der vorliegenden Klippe gleichen 
Namens, Isla Tarifa. Die Weſtecke gegen den Ocean bildet das 
Cap Trafalgar; die Oſtecke gegen das Mittelmeer die Landzunge, 
welche Punta de Europa im engern Sinne heißt, mit dem 
Felſen von Gibraltar. Inſelgleich hängt dieſer als ſteiles, ſchmales 


| 
| 


Nieder » Andalufien. 381 


Vorgebirge nur durch eine fandige Dünenreihe mit dem feſten 
Lande gegen Norden zuſammen, wo San Roque liegt. Am nackten 
Südabhange dieſer Felsmaſſe herrſcht afrikaniſche Gluth. Hier 
hat ſich mit afrikaniſchen Gewächſen auch der afrikaniſche Affe 
angeſiedelt. Auf der Höhe des Vorgebirgs herrſcht die gemilderte, 
kühle, friſche, geſunde Seeluft wie in Montpellier. Der Marmor⸗ 
fels, auf dem die Feſte Gibraltar liegt, ragt 1350 Fuß über dem 
Meeresſpiegel empor. Er iſt ſchmal und keine Stunde lang; ſein 
Nordabfall iſt ganz ſenkrecht und völlig unzugänglich, an allen 
Seiten ſteil abfallend zum Meere. Gibraltar iſt die Pforte zum 
Mittelländiſchen Meere, das den Eingang zu drei Erdtheilen bildet, 
1704 von den Engländern erobert, 1713 im Frieden zu Utrecht 
ihnen überlaſſen; ſeitdem in eine unüberwundene Feſtung ver⸗ 
wandelt, durch eine geringe Beſatzung zu vertheidigen. So ragt 
ein Tafelberg am Südende Europas, wie der Tafelberg der Cap⸗ 
ſtadt am Südende Afrikas: beides welthiſtoriſche Punkte der Erde. 

Nur die tiefer liegenden Ebenen an den Ufern des Guadal⸗ 
quibir können zu Nieder⸗Andaluſien gerechnet werden. Sie 
fangen ſchon bei Andujar an; hier zwar noch zwiſchen hohen Ge⸗ 
birgen eingezwängt, doch zugleich tief eingeſenkt. Hier beginnen 
die Olivenwaldungen, die bis Corduba und weiter bis Aljarafles 
und Olivares, d. h. bis zu den großen, viele Meilen weiten Oli⸗ 
venwaldungen ziehen, die ſchon zu Strabo's Zeit berühmt waren. 
Bei Cordoba im reizenden fruchtbaren Thale zeigen ſich die erſten 
Orangenwälder. Von hier beginnt gegen Südweſt der große Ci⸗ 
tronen⸗ und Orangengarten Andaluſiens. Beide Baumarten ſind 
hierher durch die Araber verpflanzt und naturaliſirt. Bei Alcoye 
wachſen die erſten Aloe (Agave americana) wild wie in Amerika. 
Hier wuchert auch die Zwergpalme (Chamaerops humilis), die 
indiſche Feige (Cactus Opuntia), der Kapernſtrauch, im Sumpf⸗ 
boden das Zuckerrohr. Hier breitet ſich eine der fruchtbarſten 
Flächen Europas aus. Die Araber haben ſie immer mit dem 
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Delta Aegyptens verglichen. Daher ward in ihrer Mitte Sevilla 
am Guadalquibir zu verſchiedenen Zeiten die Hauptſtadt der Halb⸗ 
inſel. Andaluſien iſt die reichſte Kornkammer für Spanien, die 
größte der fruchtbaren ſpaniſchen Ebenen, an denen die Halbinſel 
ſonſt ſo arm iſt. Aber auch Andaluſien hat lange nicht die Aus⸗ 


dehnung der italiſchen Lombardei. Seine höchſte Breite iſt drei | 


Tagereiſen. Die Ebene von Murcia ift nur 6 Meilen lang von 
Weſt nach Oſt und 2 Meilen breit von Süd nach Nord. Noch 
enger eingeſchloſſen iſt Cartagena. Die Ebenen von Alicante, 
Gandia, Valencia u. a. ſind noch beſchränkter, und haben darum 
von den Spaniern den Namen Huertas, d. i. beſchränkter Cultur⸗ 
raum, erhalten. In dieſem kleinen Raume ſchließen ſie jedoch den 
größten Reichthum aller Culturen ein, wie bei Granada, in den 
Alpujarras und bei Sevilla. Einige Ebenen liegen noch weiter 
oſtwärts am Ebro. Am ganzen Weſtabhange der Halbinſel, in 
Portugal, find nur zwei Ebenen bekannt, und dieſe find von ge⸗ 
ringem Umfang: die erſte an der Südſeite des Tajo, von welcher 
die Ebene von Santarem die nördliche Fortſetzung iſt; die zweite 
die Ebene von Aveiro um die Mündung des Rio Vouga. Dieſer 
merkwürdige Mangel an großen niederen Ebenen iſt für die Halb⸗ 
inſel nicht weniger charakteriſtiſch, als die weite Verbreitung ihrer 
hohen Bergterraſſen und Gebirgszüge, deren Vorſprünge an allen 
Seiten der Halbinſel unzählige Promontorien bilden. 


Die Pyrenäen ). 


Von der bei weitem überwiegenden Hauptform der ſpani⸗ 
ſchen Halbinſel, dem centralen Hochlande, gehen wir zur zweiten, 
dem Grenzgebirgslande über. 


1) Pyrene iſt der uralte Name dieſer Gebirgskette, vom öſtlichen Cap Py⸗ 
reue der griechiſchen Coloniſten in Maſſilia. Von da aus wurde er ſpäter 
erſt übertragen auf den ganzen Kettenzug. Wahrſcheinlich iſt Pyrene der 
alte celtiſche Name, verwandt mit Berg, Byren, contrahirt Brin, Bren, 
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Die Gebirgskette der Pyrenäen bildet den öſtlichen Ausläufer 
des Plateaus von Spanien und ſondert ſich vom Plateau von 
Alava oſtwärts zwiſchen den Städten Bayonne und Pamplona 
ab. Erſt von da an wird ſie zu einer ſelbſtändigen, nach Nord 
und Sid ſteil abfallenden Gebirgskette. Je näher der gemein⸗ 
ſamen Wurzel, deſto plateauartiger und der Ausgangsmaſſe ähn⸗ 
licher, je weiter gegen den Oſten fortſtreichend, deſto individuali⸗ 
ſirter und hochgebirgsartiger erhebt ſie ſich. An 100 Stunden 
Wegs ziehen die Pyrenäen von Weſt nach Oſt, von Meer zu Meer. 
Sie beſtehn aus mehrern Reihen paralleler Bergzüge. Von Sü⸗ 
den her erheben ſich dieſe in ſehr ſteilen aber minder hohen Stu⸗ 
fen; gegen Norden fallen ſie minder ſteil ab, aber zu größern 
Tiefen, und erſcheinen darum überall von der Nordſeite geſehen 
gewaltiger und erhabener als von der Südſeite. Im Süden ſteht 
der Fuß der Pyrenäen immer noch auf höhern ſpaniſchen Berg⸗ 
flächen, im Norden aber auf den wenige hundert Fuß hohen Ebe- 
nen Südfrankreichs. Auch nach Oſt und Weſt findet Ungleichheit 
in der Vertheilung der Maſſe und im Bau der Verhältniſſe ſtatt. 


den wir in mehreren Alpennamen wiederfinden, wo Celtiſche Völker 
wohnten, z. B. im Brenner. Denſelben Namen haben viele Berge durch 
Südfrankreich und in Spanien bis Gallicien, daher die Alten auch wohl 
das ganze Aſturiſche Küſtengebirge mit zu den Pyrene-Bergen gerechnet 
haben. Z. B. Peyre horade an der Quelle des Adour, Peyre nere 
und Peyre blanca an den Quellen der Garonne u. a. m. Die Fels⸗ 
trümmer, die ſo häufig auf der Nordſeite der Gebirgskette hinabſtürzen, 
heißen bei den Gebirgsbewohnern Peyrada, Trümmergeb irg. Es ſcheint 
ganz zufällig zu ſein, daß dieſe Bergkette nicht auch den Namen Apen⸗ 
nin oder Alpen erhalten hat. Denn beide Appellative ſind hier eben ſo 
allgemein verbreitet, wie in Italien und in der Schweiz. Pen, Pene, 
Pena, Penon heißen ſehr viele Berggipfel in Aragon; in Catalonien 
liegen viele Berge, die ihren Namen mit Alp zuſammenſetzen, z. B. 
Alpenes, Rialp, Queralp u. a. Eben ſo einheimiſch in den Berghöhen 
der Celtiſchen Pyrenäen, wie in den Gebirgen Südfrankreichs iſt der 
Name Pui (Pic, Kegel), der vorzüglich von den Puis der Auvergne her 
allgemein bekannt iſt. Auch in den Pyrenäen kommt er häufig vor, 
jo z. B. im Puigcerda, Poui- bacon u. a. m. 
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Der weſtliche Flügel erhebt ſich nur in mäßiger Höhe (Basses 


Pyrenées), durchaus nirgends als ſchneehohe Gipfelkette, ſondern 
gegen die Meeresküſte über Bayonne hin nur als mittelhohes 
Bergland. Der öſtliche Flügel dagegen ſteigt aus dem Mittelmeer 
überall abſchüſſig und ſteil auf und thürmt ſich ſogleich mit dem 
Canigou über Perpignan zu mehr als 8000 Fuß Höhe auf. Doch 
erheben ſich die größten Bergmaſſen zu den höchſten Gipfeln auf 
keinem der beiden Flügel, ſondern in dem mittlern Theile des 
Bergzuges, den Mittel-Pyrenäen, zwiſchen den höchſten Gipfeln, 
dem Pic du Midi über Pau und dem Maladetta. 7 

Zwei parallel ziehende Hauptgebirgsketten bilden den Zug 
der Pyrenäen; alle andern ſind nur untergeordnete Glieder, theils 
parallele oder losgeriſſene Gruppen und zerſtreut umher liegende 


Vorberge. Die erſte der Hauptketten zieht vom Aquitaniſchen 


Meere auf ſpaniſcher Seite oſtwärts und endet mit dem Mala⸗ 
detta. Die zweite beginnt auf der franzöſiſchen Seite im Norden 
des Pic du Midi de Pau mit dem Pic de Gabiſos. Sie ſtreicht 
mehrere Meilen weiter nordwärts von der vorigen abſtehend, gegen 
Oſten an dem Maladetta vorüber und wird hier durch das Aran⸗ 
Thal von der Südkette getrennt. Dieſe endet gegen Oſten erſt 
in Rouſſillon mit den ſteilen Vorgebirgen gegen das mittellän- 
diſche Meer. Schon dieſe beiden Hauptketten bilden keinen un⸗ 
mittelbaren Zuſammenhang, nur einen mittelbaren durch zwifchen- 
gelagerte parallele, aber weit untergeordnete Bergzüge. Aber auch 
dieſe untergeordneten Bergketten ſind nicht immer zuſammenhän⸗ 
gende Bergreihen, obwohl jeder einzelne Zug eine kleinere, mit 
der allgemeinen mehr oder minder parallellaufende Kette ausmacht. 
Der ganze Bau der Pyrenäenkette beſteht alſo aus iſolirten Pa⸗ 
rallelzügen, die im einzelnen kürzer als das ganze Syſtem ſind. 
Doch ſtehen wenigſtens immer je zwei derſelben durch Sättel 
und Paßhöhen in unmittelbarer Verbindung. So entſteht die 
ſchlangenförmige Windung der Waſſerſcheide, die bald gegen Nor⸗ 
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den, bald gegen Süden im Zickzack auf und ab ſpringt. Sie 
ſetzt über Höhe und Thal, Gipfel und Sättel fort, verfolgt durch- 
aus nicht die abſolut höchſten Bergrücken, aber wohl immer die 
relativ höchſten der Umgegend. Dieſe Linie (la Cröte der Fran⸗ 
zoſen) bildet die politiſche Grenze zwiſchen Frankreich und Spanien. 
Die höchſten Gipfel der Pyrenäen liegen durchaus in keiner be— 
ſtimmten Relation zu dieſer politiſchen und Naturgrenze. Sie 
ſteigen am höchſten auf, wo die Hauptketten plötzlich abfallen und 
ein Ende gegen Oſten finden. Aus allen bisher betrachteten 
Conſtructionsgeſetzen ergiebt ſich als Reſumé für die Hauptbildung 
des Pyrenäengebirges, daß es ſich in allmählichen unmerklichen 
Stufen von Nord gegen Süd ſowohl, als von dem Ocean gegen 
das Centrum hin erhebt, daß es dagegen in ſteileren Stufen und 
Abſtürzen, wenn auch nicht zu größeren Tiefen, gegen Spanien 
und zum Mittelländiſchen Meere abfällt. Dieſe Steilabſtürze be⸗ 
zeichnet der Spanier mit einem eigenen Ausdrucke: los Paredes, 
die Wände, os Parets der Pyrenäenbewohner. Hieraus erklärt 
ſich die geringere Mannigfaltigkeit des weſtlichen Flügels der 
Pyrenäen, und die bequemere Durchſetzung weit niedrigerer Päſſe — 
ihm fehlt das Romantiſche der ſchönern Alpennatur. Daraus er— 
klärt ſich andrerſeits die totale Hemmung aller fahrbaren Com- 
munication in den Mittel⸗Pyrenäen. Daraus ergiebt ſich end— 
lich die größere Zerriſſenheit der Oſt-Pyrenäen, die zwar mehrere 
Päſſe geſtatten können, aber zwiſchen weit engern und ſteilern 
Bergwänden als auf der Aquitaniſchen Seite. Die bei weitem 
größere Zahl von hohen Alpengipfeln erhebt ſich an dem Oſtende 
der Südkette, welche ganz im Süden der Waſſerſcheide und auf 
ſpaniſchem Boden liegt. Daher iſt ferner das Südgehänge des 
Pyrenäenzuges überhaupt wilder, ſteiler, öder, minder bewäſſert, 
weit weniger romantiſch, wenig beſucht. Das Nordgehänge da- 
gegen verbreitet ſich über größere Räume, auf den mildern Ab- 
fällen haften überall Eis⸗ und Schneefelder länger. Ihr Waſſer⸗ 
Ritter Europa. 25 


386 Weſtpyrenzen. 


reichthum iſt in zahlloſe Bergſtröme vertheilt, welche tiefe Thälerr 
ausarbeiteten. Daher iſt der Nordabhang zugänglicher für die 
Menſchen und die Vegetation geworden. Von der ganzen Nord⸗ 
ſeite hat ſich das Innere des Gebirgsſyſtems weit mehr aufge⸗ 
than, aufgeſchloſſen in ſeiner ganzen Fülle und Erhabenheit. Da⸗ 
her iſt die ganze Kette der Pyrenäen bisher auch faſt allein vom 
Standpunkte der REN her betrachtet worden. 


Weſt- Pyrenäen. 


Die Aquitaniſchen Pyrenäen beginnen an ihrem Oſtende 
mit dem Pic du Midi (de Pau) und dem Pic du Midi (de 
Gabisos), den erhabenſten Grenzſteinen der hohen Mittel-Pyre⸗ 
näen. Das Thal des Aragonfluſſes ſüdwärts mit der ſpaniſchen 
Gebirgsſtadt Jaca, das Thal des Oſſaufluſſes nordwärts zur 
franzöſiſchen Gebirgsfeſte Oleron bezeichnen zugleich ihren Um— 
fang, Breite von Süd nach Nord. Von hier an gegen Weſt 
zeigt die Gebirgskette nirgends hohe, ausgezeichnete Gipfel; faſt 
überall nur breite Berghöhen, meiſtentheils mit Waldung von 
Eichen und Kaſtanien, höher hinauf nur mit Gebüſch und Alpen⸗ 
weiden bedeckt. Gegen Bayonne hin fallen dieſe immer niedrigern 
Rücken ab, und gegen das Meer enden ſie nur in einzelnen ab— 
gerundeten Gipfeln. Wir kennen bis jetzt dieſen ganzen Zug nur 
aus den beſuchten Päſſen und von den Quellen des Grenzfluſſes 
Bidaſſoa in der Val de Bastan auf der ſpaniſchen Seite. Am 
weſtlichen oceaniſchen Fuße der ſteilern Bergkette liegt St. Jean 
de Luz auf franzöſiſchem Gebiet, Irun auf ſpaniſchem Gebiet 
am linken Ufer der Bidaſſoa, an der Furth nach Spanien. 
Dieſer Eingang von Frankreich nach Spanien am Fuß der Berg⸗ 
kette zum Meeresgeſtade hin hat nichts beſonders Eigenthümliches. 
Er führt von Bayonne über Uriarte, St. Jean de Luz, Irun, 
Oyarzun nach Urnieta von da nach Toloſa, und trifft bei Urnieta 
in den merkwürdigſten Theil der Hauptheerſtraße zwiſchen Frank⸗ 


Paſſagen der Weſtpyrenäen. 387 


reich und Caſtilien ein, den wir oben ſchon betrachtet haben. 
Dieſe Heerſtraße iſt alſo kein eigentlicher Pyrenäenpaß, ſondern 
ein Küſtenweg. 

Eigentliche Pyrenäenſtraßen giebt es dagegen zwei weſtliche 
durch die Val de Bastan, die öſtliche durch das Thal Ronces- 
valles von Oleron am Fuße des Pic du Midi de Pau vorüber 
nach Jaca und Zaragoza. 

Die Erſte Paſſage durch die Val Bastan iſt die 
geradeſte ſüdwärts von Bayonne nach Pampluna, eine fahrbare 
Straße durch das Thal der obern Bidaſſoa, welches Val Baſtan 
heißt. Sie führt über keinen Hauptort; San Estevan, der be- 
deutendſte Ort dieſes Thales, bleibt weſtwärts liegen. Aus dem 
Gebiete der Bidaſſoa (d. h. zwei Quellen, weil ſie aus zwei Armen 
zuſammenfließt) führt der Puerto Bellan, der Hauptpaß dieſer 
Straße, zum Thalgebiet des Arga, an dem Pampluna liegt, zum 
Ebrothal. 

Die Paſſage durch Roncesvalles führt auch nach Pam— 
pluna, kommt aber nicht von Bayonne, ſondern weiter oſtwärts 
aus dem Innern von Frankreich. Am Nordfuße des Pyrenäen— 
ausganges liegt die Feſtung St. Jean, zu ihren Füßen im halb- 
mondförmigen Thale das Städtchen St. Jean Pied de Port. Eine 
fahrbare Straße führt von da über den Mont Orion, auf deſſen 
Höhe die Waſſerſcheide zwiſchen Frankreich und Spanien liegt. 
Der Gebirgspaß, der Puerto de Roncesvalles, führt zum Thale 
Roncesvalles, das von Spaniern bewohnt wird. Auf franzöſiſcher 
Seite iſt bei St. Jean noch Weinbau. Dann folgen Eichen- 
und Kaſtanienwälder bis zur größten Gebirgshöhe, und auf dieſer 
nur Zwergholz, Gebüſch und gute Viehweide. Nirgends iſt wilde 
Alpennatur. Beim Dorfe Roncesvalles (Ronceveaux der Fran— 
zoſen) find ſchon wieder Weizenfelder. Bis dahin iſt beſchwer⸗ 
licher Gebirgsweg, von da aber bequeme Fahrſtraße, die erſt noch 
über einen weſtlichen Seitenpaß (de Bourguet) ebenfalls zu der 
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weiten Hochebene von Pamplıma führt. Das Aufſteigen von 
St. Jean zum Dorfe Roncesvalles nach Guilleminot beträgt 4 Le⸗ 
guas, das Abſteigen bis Pampluna 7 Leguas. Das Südgehänge 
der Kette iſt unfruchtbar und öder als das Nordgehänge: hier fehlt 
alle Waldung, nur kahle Landſchaft mit einzelnen Wachholder⸗ und 
Buxbaumſträuchern. Dieſer Paß iſt in der Geſchichte des Mittel⸗ 
alters der berühmteſte. Er hieß damals Claustrum ad Summum 
Pyrenaeum; St. Jean hieß Claustrum ad Imum Pyrenaeum. 
Faſt alle bedeutenden Einfälle von Norden her geſchahen durch 
dieſe Pforte. Hier drangen die erſten Gothen unter Eurich 466 
ein. Hier zogen die erſten Schwärme der Vandalen, Sueven, 
Alanen in das damals ganz römiſche Spanien. Ihnen folgten 
Frankenheere bis auf Karl den Großen. Auf der Paßhöhe er⸗ 
baute derſelbe eine Kapelle, die bis gegen 1700 ſtand; ſie hieß 
Sancti Salvatoris Caroli Magni; daneben ward die große Crux 
Caroli Magni errichtet, die Ungläubigen vom Ueberſteigen der 
Pyrenäen zurückzuſchrecken. In der Tiefe des Thals gegen Spa⸗ 
nien liegt zwiſchen engen Steilwänden und finſtern Wäldern Ron⸗ 
cesvalles, wo Roland ſeinen Tod fand. Nach einem ſiegreichen 
Feldzuge gegen die Araber in den Ebenen des Ebro nahm hier 
das Frankenheer ſeinen Rückzug, beleidigte aber die Vasken. Aus 
Rache erſchlugen dieſe Roland und eine große Schaar Franken. 
Die Bewohner des Thales waren von jeher ſtolz auf dieſen Sieg, 
und darauf, daß ſie alle Angriffe arabiſcher Eroberer vor ihrem 
Gebirgsthale zurückſchlugen, fo daß nie ein Araber ihr Alpenthal be⸗ 
trat. Die Roncesvaller, wie ihre nächſten Nachbarn, die Bewohner 
der Val Barton, ſind noch heutzutage ein tapferes Hirtenvolk. 
Die Paſſage von Oleron am Pie du Midi de Pau 
vorüber nach Jaca führt am Pic du Midi de Pau, dem öſt⸗ 
lichen Grenzſtein der Aquitaniſchen Pyrenäenkette, vorüber. Der 
Gebirgsſtock dieſes Pic, der einige Meilen im Umfang hat, erſcheint 
an der Dit- und Weſtſeite durch tiefere Thalſenkungen von der 
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Pyrenäenkette mehr geſondert; daher führen zu dieſen beiden 
Seiten an ſeinem Fuße zwei Gebirgspäſſe hin, die beide nörd⸗ 
lich von Oleron kommen. Beide ſind jedoch immer beſchwerlich, 
nie zu befahren, nur mit Maulthieren zu beſteigen, und im Win⸗ 
ter nicht zu bereiſen. Als Sommerpäſſe ſind ſie von Wichtigkeit. 
Oleron liegt am Zuſammenfluſſe zweier Pyrenäenſtröme, der 
Gave d' Aspe in Weſten, der Gave d'Ossou in Oſten, die ſich 
hier zur Gave d’Oleron vereinen. Beide Ströme entquellen der 
Nordſeite des Pie du Midi. Auf feiner Südſeite entſpringen der 
Aragon und der Gallego. Die Paſſage von Oleron beherrſcht 
nun als Gabelthal jene zwei Eingänge nach Spanien. Das Aspe⸗ 
Thal führt durch den Paß Lescun über Aragues, Camfranc vor⸗ 
über nach Jaca am Aragon, der erſten großen Gebirgsſtadt auf 
der Vorſtufe der Pyrenäen. Das Oſſou-Thal führt weiter in 
Oſten über den Port Salient (Sallent) zum Gallego. Beide 
Päſſe communiciren unter einander bequem am Südabhange. Sie 
ſind im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert unter allen Py⸗ 
renäenpäſſen für den Transport auf Maulthieren die beſuchteſten 
geweſen für den Zug von Lyon nach Zaragoza. Das Gebirgs- 
land dieſer Päſſe grenzt hier ſchon an die erhabenen Mittelpyre⸗ 
näen. Es iſt reich an Alpenweiden und wird noch von zahlloſen 
Gemſenheerden bewohnt. Die Bewohner dieſer rauhen Höhen er⸗ 
hielten ſich unabhängig von der Herrſchaft der Araber wie der 
Franken. Den Königen von Bearn waren ſie nie unterwürfig. 
Die Könige von Aragon, deren treffliche Schutzprovinz ſie bilve- 
ten, erkannten ihr weidenreiches Alpenland als ſtetes Eigenthum 
des Hirtenvolkes an. Ihre Hochthäler ſind durch alle Jahrhun⸗ 
derte eine Pflanzſchule berühmter Männer in Spanien geweſen. 


Die Oſt⸗Pyrenäen. 


Sie ſteigen mit breiten, ſeltſam zerriſſenen Vorgebirgen aus 
dem Mittelmeer empor. Die Nordoſtſpitze voll Kapellen und Klö⸗ 
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ſter heißt Caput erucum, daher Cap de Creus. Die Südoſt⸗ 1 
ſpitze iſt Cap Roſas, von dem dahinter liegenden ſichern Hafen, 
den Rhodier anlegten. Eben davon ſoll auch die nördlich an⸗ 
liegende Gebirgslandſchaft Rosellon, Roussillon, das Land der 2 
Rhodier, heißen. Dieſe Küſtengegend ift reich, wild, romantisch, 
voll tiefer Einriſſe und Meeresbuchten, ohne fahrbare Küſtenwege. 
Tiefer landeinwärts erhebt ſich das wildere Gebirgsland, nur von 
einem einzigen tiefern Thale, dem von Bellegarde, von Norden 
gegen Süden durchſetzt. Noch keine Tagereiſe vom Meere ſteigt 
ſchon der ſchneehohe Canigou auf, 8646 Fuß hoch, von Caſſini 
gemeſſen zur nähern Beſtimmung des Meridians von Paris, der 
über ſeinen Gipfel geht. Aber um ihn her ſtehen mehrere gleich 
hohe Gipfel, die ſo dicht an der Ebene ſteil emporſtarrend von der 


franzöſiſchen Seite einen erhabenen Anblick gewähren. An feinem 


Nordabhange entſpringen zwei Parallelflüſſe, die gerade von Weſt 
gegen Oſt in Längenthälern zum Meere ſtürzen: der ſüdliche Tech, 
über Prats de Mollo und Fort La Garde, Ceret, Elne zum Meer 
bei Cap Collioura; der nördliche Tet über Mont Louis und Per⸗ 
pignan. Nordwärts von dieſem Tet heißen die niedern Vorberge 
die Anti-Pyrenäen im Departement der Pyrenées Orientales. 
An deſſen Nordgrenze beginnt das Hügelreich der Corbieres ge- 
gen Narbonne hin. Von Perpignan reicht die kornreiche Ebene 
am Tet aufwärts bis Corbière; dann folgt Hügelland. Bis Villa⸗ 
franche und Olette reicht noch Weinbau und Olivencultur. Dann 
ſteigt das Gebirge zu Alpenhöhe auf. 

Vom hohen Canigou weſtwärts zieht die Hauptkette bis zum 
Aran- Thal. Dort brechen die Quellen der Garonne hervor, die 
gegen Nordweſt ſtrömt. Die Hochgipfel des Mont Vallier und 
Pic de Cart am Nordufer des Aran-Thales bilden das Weſtende 
der Oſtpyrenäen. Die Felswand am Südufer deſſelben Thales 
bildet die zerriſſene koloſſale Berggipfelgruppe des Maladetta. 


Hier ſtoßen die Oſtpyrenäen an die Mittelpyrenäen an. Bis 
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dahin hatte dieſe Kette viele hohe Gipfel, höher als der Canigou; 
aber dieſe haben ſie nicht berühmt gemacht; ſondern nur durch 
ihre Tiefen, durch die Päſſe, tritt ſie in der Geſchichte hervor. 

Der Hauptpaß, die große Cataloniſche Straße, iſt der Col 
de Pertus, der Paß von Bellegarde. Er führt von Perpignan 
am Tet nach Boulou am Tech, von da aufſteigend bis Fort 
Bellegarde auf dem Col, von da abſteigend am Llobregat nach 
Junquera, von da über Bascara am Rio Fluvia nach der Feſte 
Gerona am Ter; von Perpignan bis Gerona 174 ſpaniſche Le⸗ 
guas durch vier Parallelthäler und über eben fo viele Parallel- 
ketten der Oſtpyrenäen. Von Boulou beginnt auf franzöſiſcher 
Seite das ſteile Anſteigen, aber nach Zeit von zwei Stunden iſt 
ſchon das hohe Felſenthal mit dem Bergdorfe Pertus erreicht. 
Quer durch die höchſte der Parallelketten der Pyrenäen windet 
ſich ein romantiſches wildes Felsthal. Auf einem hohen Gipfel, 
unter dem ſich die Landſtraße hinwindet, liegt die franzöſiſche 
Grenzfeſte Bellegarde über dem Hauptpaſſe. Der Abfall gegen 
Süd iſt weder ſteil noch beſonders wild; im Thal des Llobregat 
kommt man nach Junquera auf die erſte hohe Bergterraſſe Ca⸗ 
taloniens, mit Korkwäldern überdeckt. Von da breitet ſich das 
weite zerriſſene Bergland Cataloniens aus. Dieſe Paſſage iſt 
die nächſte am Meere, die einzige bequeme, die hier nach Spanien 
führt; aber nicht von der Natur gebildet, ſondern durch Kunſt. 
Die Römer bauten eine Prätoriſche Heerſtraße für ihre Legionen. 
Am Col Pertus ward der Fels durchhauen, wovon er den Namen 
trägt, und fahrbar gemacht. Pompejus und Cäſar erbauten hier 
Tropäen und Altäre. Die höchſte Stelle erhielt im Mittelalter 
den Namen Somport (Summus portus); das ſchwer zu bändi— 
gende Alpenvolk am Paſſe den Namen Sommetani. 

Außer den von uns betrachteten Hauptpäſſen giebt es noch 
viele Pasos und Puertos über die Pyrenäen, die aber insge— 
ſammt nur mit Maulthieren, und viele nur für Fußgänger zu 
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bereiſen ſind. Höchſtens ſind noch drei mit größter Noth für 
ſchmale Gebirgskarren und Artillerie practicabel. Gewöhnlich | 
giebt man 75 Päſſe über die Pyrenäen an, von denen 28 beritten 
werden können. Dieſe Puertos ſind oft nur wahre Felſenthore, 
Lücken im Felskamme, ohne immer die Wiegen am Hochanfang 
der Stromthäler zu ſein, obwohl dies häufig der Fall iſt. Von 
ihnen ſtürzen ſich nord- und ſüdwärts die Gebirgsſtröme nach 
Frankreich und Spanien. Es giebt etwa 150 Hochgebirgsthäler, 
die etwa in einige zwanzig größere Thäler in Nord wie in Süd 
zuſammenmünden. Wo ihre Engthäler den Ausgang haben, liegen 
meiſt die erſten Städte, welche man als die Schlüſſel zu den 
Eingängen der Päſſe betrachten muß. In der Nordlinie dieſer 
Gebirgsſchlüſſel auf franzöſiſcher Seite liegen Bayonne, St. Jean 
Pied de Port, Pau, Tarbes, St. Gaudens, Tarascone, Perpignan, 
Collioure; in der Südlinie auf ſpaniſcher Seite: Roſas, Figueras, 
Olot, Urgel, Saza, Jaca, Roncal, Pampluna, Irun. Dieſe 
Linien bezeichnen den mittlern Umfang der ganzen Gebirgsbreite 
des Pyrenäenlandes. Innerhalb deſſelben ragen die Gipfel der 
Hochkette bald weiter gegen Nord, bald weiter gegen Süd hervor. 
Aber die ganze lange ſchmale Zone dieſes faſt ganz regelmäßigen 
Parallelogramms, das ſich von Weſt nach Oſt ſtreckt, ſteht in 
Hinſicht ſeines Klimas und ſeiner Vegetation unter dem Einfluß 
der Pyrenäenkette ſelbſt. Alles Land innerhalb deſſelben hat nir⸗ 
gends unter 1500 Fuß Meereshöhe. Auf dieſer Region breitet 
ſich die eigenthümliche Pyrenäenflora aus, die völlig verſchieden 
iſt von der benachbarten franzöſiſchen und ſpaniſchen. 


Mittel⸗ Pyrenäen. 


Ihre Oſt⸗ und Weſtgrenze kennen wir aus dem Vorigen. 
Durch erhabene Felsgipfel, großartige Eis⸗ und Schneemaſſen, 
Waſſerreichthum, Waſſerſtürze, Heilquellen, durch die Mannigfal⸗ 
tigkeit der Naturſchönheiten und Naturproducte im ſtufenweiſen 
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Abfall, von den majeſtätiſchen Höhen bis zu den reichſten Tiefen 
des niedern Landes, bilden die Mittelpyrenäen die erhabene, ſchöne 
Krone ihres Syſtems. Von Auch und Toulouſe erblickt man die 
Vorgipfel der höchſten Pyrenäen. Vom Adourthale geſehn ent⸗ 
wickelt ſich der ganze prachtvolle Zug der Schneegebirgskette. 
Tarbes gegenüber, wo Trauben und Feigen auf den Hügeln ge⸗ 
deihen, ſteigt im Süden die erhabenſte Maſſe der Pyrenäen auf. 
Die vorliegende mit den Felstrümmern und dem Kieſelgeröll der 
hohen Pyrenäen überdeckte und aufgefüllte Ebene heißt die Plaine 
de Bigorre oder das Land der vier Thäler, nämlich der Garonne, 
des Adour und der beiden Gaven von Pau und Oleron. Hier 
liegen die nächſten Eingänge zu den drei Hauptthälern der Hoch- 
pyrenäen: bei Lourdes an der Gave de Pau, bei Bagnores am 
obern Adour, und bei St. Gaudens an der obern Garonne. Von 
dieſen drei Hauptthälern verzweigen ſich faſt alle übrigen Thäler 
der Mittel- Pyrenäen. 

Bei Bagndres, im Kalkgebirge der Vorkette, öffnet ſich das 
Thal des Ad our, das mittlere unter den dreien. Hier brechen 
einige dreißig Mineralquellen kochend heiß aus dem Tiefthal her- 
vor. Daher der Name. Von da an beginnt die arkadiſche Natur 
des Campaner Thals, berühmt durch Schönheit und Milde zwi⸗ 
ſchen wildem Gebirgskranz, und trefflich angebaut. Der höchſte 
Gipfel, der darüber emporragt, iſt der Kegel des Mittagshornes — 
Pie du Midi de Bigorre — wegen ſeiner iſolirten Lage gegen 
Norden das beſte Obſervatorium für das ganze Pyrenäenland. 
Die hohe Südkette erreicht das Gebiet des Adour nicht. 

Das Garonnethal von St. Gaudens aus, ſpaltet ſich bald 
vierzweigig in Thäler, welche die nördliche Kette durchbrechen, 
aber bis zu den höchſten Gipfeln der Südkette heraufſteigen. 
Einige Wildbäche ſind Gletſcherwaſſer. Das öſtlichſte der wilden 
Thäler iſt das Bett der Garonne ſelbſt, ihre Wiege das Val 
Aran. Dies ſenkt ſich vom Bergamphitheater des Maladetta 
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gegen Nordweſt und verſammelt bei Viella alle Hauptquellen zum 
wilden Strome. Maladetta, der hohe Eckſtein zwiſchen Aragon 
und Cataluna im Süden von Viella, iſt ein ungeheures zertrüm⸗ 
mertes Kalkfelsgebirg. Die höchſten Gipfel ſind Granit. Seine 
Höhen haben keine Alpenweiden, ſondern ſind wüſte und wild. 
Daher ſein Name Maudite. Ungeheure Schneelaſten in gewal⸗ 
tigen blendenden Domen überziehen ſeine Höhen. Sie enden nach 
der Tiefe zu in Gletſchern. Unter dieſen lebt der Iſard, die 
Gemſe der Pyrenäen. Ein beſchwerlicher Gebirgsweg führt an 
der Oſtſeite vorüber; in grauſenvoller Höhe liegen zwei Hospize 
auf ſpaniſcher und franzöſiſcher Seite. Der Gipfel iſt 10578 
Fuß hoch, der Paß kaum 500 Fuß niedriger. 

Das Gavethal von Lourdes aus aufwärts zieht ſich gerade 
ſüdwärts über die Orte Pierrefitte, Luz, Gavarnie und endet in 
der hohen Südkette mit den Hochpäſſen Gavarnie und Rolands⸗ 
breſche, die beide über den Hochrücken, den Gemsjäger, nach 
Spanien führen. Bei Pierrefitte engt ſich dies Querthal bis 
Luz furchtbar zuſammen, ähnlich dem Reußthal. Zu beiden 
Seiten ſteigen die Thalwände bis zu 3000 Fuß auf. Bei Luz 
tritt das 3 Stunden lange, von Oſt nach Weſt gerichtete, Längen⸗ 
thal von Baſtan ein ). Es hat wild zerſpaltene Granitgipfel, 
tiefe, ſteile, finſtre Schluchten und wild über einander geſtürzte 
Trümmermaſſen. Zwiſchen dieſen liegt von vielen hohen Gipfeln 
umgeben des Gebirgsbad Bardge mit heißen Quellen. 

Von Luz ſüdwärts ſetzt das Querthal der großen Gave durch 


1) Der Name Baztan, Baſtan, bezeichnet eine tiefe lange Gebirgsſchlucht 
in der Sprache der Pyrenäer; das Wort Oule eine mehr runde Ein⸗ 
ſenkung, was die Franzoſen Cirque nennen. So heißt z. B. das Thal 
weiter aufwärts Oule de Gavarnie von dieſer Bildung. Der Ort 
Gavarnie hat ſeinen Namen vom Fluſſe Gave. So ſind viele Namen 
in den Pyrenäen blos appellative Ausdrücke; z. B. Lydts heißen alle 
Orte, die an ſteilen Bergſchurren liegen; Peyrada heißen die ungeheuren 
Haufen der Felstrümmer; Sernelhes die Gletſcher und Eisfelder. 
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die Centralmaſſe der Mittelpyrenäen, die hier aus Granit und 
andern Urgebirgsarten in ſo mächtigen Anhäufungen beſteht, 
wie ſonſt in keinem Theile des Pyrenäenzuges; man hat dieſe 
Gegend vorzugsweiſe die Granitregion der Pyrenäen genannt. Sie 
ſtreicht parallel mit dem Zuge der Nord- und Südkette, zwiſchen 
beiden und unter beiden gleichſam als ihr Kern. Aber ihr ficht- 
bares Hervortreten iſt auf kürzere Strecken beſchränkt, auf eine 
Breite von nur 2 bis 4 Stunden von Süd nach Nord, und eine 
Länge von 20 bis 25 Stunden von Weſt nach Oſt. Ihre Schich⸗ 
tungen ſtreichen in der Hauptrichtung des ganzen Zugs, und 
haben wohl ſicher als Grundlage von der Tiefe nach der Höhe 
die Anlage des ganzen Gebirgszuges bedingt. Darum hat Ra- 
mond, der gründlichſte Beobachter der Pyrenäen, dieſer Bildungs⸗ 
form den Namen der Granit-Axe der Pyrenäen beigelegt. Denn 
in den Nord- und Südketten herrſcht dieſes Grundgebirge nicht 
vor, oder zeigt ſich keineswegs wie hier frei bis zu den Hochgip— 
feln aufſteigend. Dieſe Granitaxe ſtreicht aber wie das ganze 
Gebirgsſyſtem nicht genau von Weſt nach Oſt, ſondern von Weſt⸗ 
nordweſt nach Oſtſüdoſt; und die Mächtigkeit weicht nach den 
verſchiedenen Localitäten, ſowohl nach Breite gegen Nord und 
Süd, als nach Tiefe und Höhe ab. Hier und da erſcheint dieſe 
kryſtalliniſche Gebirgsart ſelbſt in iſolirten, inſelartigen Maſſen, 
von andern Gebirgsarten umlagert, z. B. Neou Vielle 9714 F., 
Pic long 10008 F. Das merkwürdigſte bleibt immer, daß ſie 
völlig von tiefen Querthälern durchſetzt wird. Das Gavethal 
von Gavarnie durchſchneidet die Granitaxe z. B. gänzlich. Die 
Gipfel der daran ſtoßenden Südkette ſind von Geder an mit 
Kalkſteinmaſſen überdeckt, bis zu den höchſten Gipfeln hinauf, zum 
Pic Marboré und Mont Perdu. In dieſe ſüdlichen Kalk-Py⸗ 
renäen dringt nun das Gavethal in vielen Zweigen und Thälern 
ein, die überall zu dem koloſſalſten Theile der ganzen Hochkette 
voll Schneegipfel und Gletſchermaſſen aufſteigen. Der halbmond⸗ 
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förmige Kranz dieſer Gipfel führt den Namen der Hoch-Pyre- 
näen im engern Sinne. Seine höchſten Gipfel von Weſt nach Oſt 
ſind: Vigne male 10332 F., Tours du Marboré 9816 F., 
Cilindre du Marboré 10260 F., Mont Perdu 10578 F. Der 
ganze Höhenzug iſt eigentlich eine undurchbrochene hohe Felſen⸗ 
mauer, mit allen Wundern der erhabenſten Gebirgsnatur auf 
den einſamen, ſelten betretenen Höhen. Die ſchwarzen Kalkſtein⸗ 
und Marmorbänke, aus denen dieſe Mauer großentheils beſteht, 
ſind faſt nur Ueberreſte von Schaalthieren. Durch welche außer⸗ 
ordentliche Kräfte dieſe ungeheuren Maſſen gerade auf dieſem 
höchſten Gipfelzuge der Pyrenäen aufgethürmt ſind, wird eine 
ſchwer zu beantwortende Frage bleiben. Dieſe Kalkmaſſen ziehen 
im Parallelismus mit der Granitaxe, der ſie alle in Süden vor⸗ 
gelagert ſind. Alle hohen Puertos ſind nur Durchbrüche durch 
die Kalkſteinmauern. Ihre ſeltſamen Formen haben ihnen den 
Namen von Burgen, Baſtionen, Pforten, Mauerbreſchen u. ſ. w. 
gegeben. Die wichtigſten ſind Port Gavarnie 7032 F., Rolands⸗ 
breſche 9360 F., Touque Rouye 8940 F., Port Pinède 7500 F. 
Alle ſteigen über die Schneegrenze empor. 

Die Rolandsbreſche am Marboré iſt unter allen das 
wildeſte, erhabenſte Portal. Die größten Schnee- und Eismaſſen 
hängen hier wie überhaupt auf der ganzen Kette gegen Frankreich 
hinab. Gegen Spanien muß man dagegen ſteile trockne Fels⸗ 
ſchurren hinab, die aufwärts ſehr mühſam, oft gar nicht zu er⸗ 
ſteigen find. Die Oule de Gavarnie im wildeſten Theile des 
Nordgehänges dieſer höchſten Pyrenäen iſt das Chamounythal der 
Pyrenäen. Der Boden dieſes amphitheatraliſchen Felſenthals 
(Cirque de Gavarnie) liegt mit dem Dorfe 4446 Fuß über dem 
Meere (Chamouny nur 3174 F.). Vom obern Kranze der Schnee⸗ 
laſten ſtürzen ſich die ungeheuerſten Waſſerfälle von den thurm⸗ 
artigen Höhen herab, der eine 1266 Fuß hoch; ihm zur Seite 
13 andere. Im Thalkeſſel laufen gegen 50 Gebirgsbäche zuſam⸗ 
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men. Dieſe Waſſerfülle giebt der nördlichen Gebirgswand große 
Schönheiten — auf den Höhen liegen die einzigen hohen Eisſeen. 
Ueber alles ragt am erhabenſten der Rieſengipfel des Mont Perdu 
hervor. Sein Gipfel iſt Kalkſtein; ein zugerundeter Dom, wie 
die meiſten hohen Kalkſtöcke, mit faſt ſenkrechten Steilwänden, die 
in mächtigen Abſätzen ſich abſtufen. Ihm fehlen alſo ganz die 
wildzerriſſenen Pyramidengipfel und Nadeln der Montblane-Ge⸗ 
birgskette. Ramond hat zuerſt den bis dahin für unerſteiglich 
gehaltenen Mont Perdu bis nahe an ſeinen Gipfel beſtiegen. 
Sehr merkwürdig iſt es, daß die ſüdliche Kalkkette der hohen 
Pyrenäen nicht unmittelbar an die Kette der Granitaxe anſtößt. 
Denn zwiſchen beiden Banden des Kalkſteinzuges und des Granit- 
zuges, oder zwiſchen der Obergebirgsart und der Grundgebirgsart 
liegt ein dritter Zug, den man das Mittelgebirge nennen kann. Dieſes 
beſteht aus einer eigenthümlichen Gruppe von Gebirgsarten ſchiefe⸗ 
riger und zertrümmerter Natur, auch mit Kalkbänken, die aber 
insgeſammt durch einen ſehr ſeltſam gewundenen Bau der Schichten 
charakteriſirt ſind. In dem Zuſammenſtoßen dieſer Gebirgsarten 
nach der Kalkſeite zu bieten ſie die allergrößte Windung, Verknotung 
und Verdrehung der Schichten, wie die größte Verwirrung und 
Ineinandermengung der verſchiedenartigſten Geſteinsarten dar. 
Unverkennbar iſt in ihnen der ungeheuerſte Kampf der Maſſen 
nach Farbe und Form, in koloſſalſter Größe, im Moment des Er- 
ſtarrens ſichtbar. Dies iſt eine der merkwürdigſten Erſcheinungen 
im Bau des Pyrenäengebirges, die ihm ganz beſonders eigenthüm⸗ 
lich iſt. Eine gerade Linie vom Troumouse in Oſten über den 
Pimené zum Vigne male in Weſten beſtreicht alle höchſten Er⸗ 
hebungspunkte dieſer Bande de transition & veines contortil- 
lées, wie ſie der franzöſiſche Geognoſt nannte. Dieſe Bande 
ſtreicht ganz parallel mit der Granitaxe, und zwar nicht blos als 
Mittelglied an ihrer Südſeite zur Kalkkette, ſondern ganz analog 
und in gleichem Verhältniß auch an der Nordſeite der Granitaxe 
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9 
gegen die nördliche Kalkkette hin. Dort zeigt ſie ſich am frap⸗ 
panteſten am Mittagshorn von Bigorra. 

Der Pyrenäenzug beſteht alſo erſtens: aus einem mittlern 
Granitkörper, der nur in den mittlern Pyrenäen ganz frei auf⸗ 
gedeckt erſcheint, deſſen Streichungslinie (die Granitaxe) mit dem 
Längenzuge der ganzen Pyrenäenmaſſe zuſammenfällt. Dieſer Kör⸗ 
per bildet mächtige Erhebungen, aber nicht die höchſten Gipfel der 
Pyrenäen. Zweitens: aus zwei Banden jenes Mittelgebirges 
mit gewundenem Schichtenbau zu beiden Seiten, die jenem parallel 
ziehen. Dieſe ragen in mehrern Gipfeln hervor: im Norden im 
Mittagshorn von Bigorre, im Süden im Pimené, Vignemale u. a. 
Drittens: aus zwei Kalkgebirgsketten, einem nördlichen und einem 
ſüdlichen Kalkparallel. Der nördliche hat einzelne Gipfel, iſt mehr 
zerriſſen als zuſammenhangend; der ſüdliche iſt undurchbrochene 
Felsmauer und bildet die hohe Südkette der Pyrenäen, das een 
Glied des ganzen Syſtems. 

Dies ſind die Hauptglieder der Pyrenäenkette ihren äußern 
Formen und innern Beſtandtheilen nach; unſtreitig merkwürdig 
genug, um die größte Aufmerkſamkeit, das eindringendſte Studium 
hervorzurufen. Noch viele merkwürdige Naturgeſetze würden hier 
zu entdecken ſein. 

Die Pyrenäen nähren ihre reichſten Quellen aus den Schnee⸗ 
und Eismaſſen; doch ſind die Gaven nirgends ſo waſſerreich wie 
die Alpenſtröme. Die Gletſchermaſſen ſind auch viel geringer 
und fangen nur bei 7200 Fuß Höhe an. Die Mächtigkeit ihrer 
Zone iſt nur auf 1800 Fuß beſchränkt. Ihre Ausdehnung reicht 
nur ſo weit als die Südkette der Hochpyrenäen geht, zwiſchen 
Vignemale in Weſt und Maladetta in Oſt. Große Eismeere, 
wie am Montblanc-Gebirge u. ſ. w. giebt es in den Pyrenäen 
nicht. Alle Gletſcher ſind iſolirt, von kleinem Umfang, ſteigen 
nirgends bis in die bewohnten Culturthäler hinab, wie im Cha⸗ 
mounythale. Nirgends hängen fie nach der Mittagsſeite nach Spa- 
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nien herab, wie doch in den Alpen ſehr viele nach Italien. Daher 
iſt der Ebro jo waſſerarm. Alpenſeen find ſelten auf den Hoch⸗ 
pyrenäen. Die Gaven fließen mit ſtarkem Gefäll überall nur in 
ſehr engen Thalſchluchten. Daher fehlt der Thalboden, es fehlen 
bequeme Landſtraßen, der Anbau, die Ortſchaften und Dörfer. 
Die Pyrenäen können in dieſer Hinſicht durchaus nicht der höchſt 
günſtigen Form der Alpenthäler gleichgeſtellt werden. 
Innerhalb der Pyrenäengebirge fehlt Wein- und Olivencul⸗ 
tur. Kaſtanien⸗ und Walnußbäume ſtehn noch an den untern 
Eingängen der engſten Gaventhäler. In den Engſchlünden iſt 
nur ſelten noch Mais- und Weizenbau. Waldungen ſind im 
Innern des Gebirges überall ſehr ſparſam: an Waſſern Ulmen, 
Weiden, Erlen; auf trockenen Revieren Eichen und Buxbaum, 
der hoch in den Pyrenäen hinauf ſteigt. Alpenpflanzen richten 
ſich hier wie in der Schweiz, Sibirien und Lappland nach den 
verſchiedenen Höhenſtufen. An den heißen Südabhängen wachſen 
viele afrikaniſche Pflanzen. Unter den Thieren des Hochgebirgs 
iſt die kleinere Gemſenart, der Iſard, beſonders merkwürdig. 
Der Steinbock und das Murmelthier der Alpen fehlen. Wölfe, 
Luchſe, Bären kommen einzeln vor. Alpenraben mit gelbem 
Schnabel krächzen auf den Höhen, wie in den Schweizeralpen. 
Singvögel fehlen in den hohen Pyrenäen, wo Geier und Adler 
niſten. Die Heerdenwirthſchaft iſt durchaus nicht in fo ausge— 
zeichnetem Grade hier, wie in den Alpen. Käſebereitung z. B. 
iſt unbekannt. Rindviehzucht iſt gering, Schafheerden werden meiſt 
von Spanien aus auf die Triften der Pyrenäen getrieben. Dieſe 
ſetzen durch die Puertos herüber und nehmen auch die Weiden 
der Nordgehänge von den franzöſiſchen Eigenthümern in Pacht. 
Es fehlt alſo den Pyrenäen ein großer Theil der Bevölkerung, 
Belebung, aller Wohlſtand, weil ihren Anwohnern die Sennen⸗ 
wirthſchaft fremd iſt. Hierzu kommt die mißtrauiſche Bewachung 
der Puertos auf der Grenze zweier Monarchien durch Polizei— 
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und Zollleute, die überall unnahbare, feindliche Linien über den 
ganzen Rücken des Gebirgzugs bilden. Die Theilung der Pyre⸗ 
näer zwiſchen zwei Staaten, denen ihre Hochrücken angehören, 
hat eben dieſe im Zuſtande von Einöden, Wüſteneien und gefahr⸗ 
vollen Communicationen erhalten. Statt der freien, ſichern, be⸗ 
quemen, belebten, ſtarkbeſuchten Handelsſtraßen der Alpen dienen 
hier die Bergpäſſe nur als Kriegswälle und Verſchanzungen. 
Nirgends iſt der gegenſeitigen Verbindung durch die Kunſt der 
Menſchen nachgeholfen, alles iſt auf die Vervollſtändigung des 
Zwieſpaltes und der Trennung angelegt. Als in der Revolutions⸗ 
zeit die Franzoſen 1793 die Grenze gegen Spanien durchbrachen, 
hatten ſie 83 Redouten zu erſtürmen, bevor ſie auf der Haupt⸗ 
ſtraße Figueras erreichten — auf einem von der Natur ſo treff⸗ 
lich verwahrten Terrain. 

Im untern Lande der Weſtpyrenäen wohnt das Baskenvolk 
auf beiden Seiten des Bergzuges, aber durch die Staatsintereſſen 
geſchieden: die Basken im Süden, die Gascogner im Norden. 
Von ihnen aus gegen die Mittel⸗ und Oſt-Pyrenäen hin iſt bei 
dem ewigen Völkerwechſel die Volksthümlichkeit der Pyrenäenbe⸗ 
wohner größtentheils verſchwunden. Doch unterſcheidet ſich im⸗ 
mer noch der lebhafte Bearner und Bigorrer im Stromthale des 
Adour von dem ernſten Volke, das die öſtlichen Pyrenäen bewohnt. 
Aber das Bergvolk hat gegen die Ebenenbewohner nirgends als 
ſelbſtändige Volksmaſſe ſeine Einheit bewahrt, und auf den Höhen 
iſt ſeine Kraft durch die ewigen Grenzfehden und den demora⸗ 
liſirenden Schleichhandel gebrochen. Es fehlt hier faſt alle Na⸗ 
tionalität, welche die Schweizer und Tyroler, Savoyer, Graubünd⸗ 
ner, Walliſer und andere Alpenbewohner ſo ſehr auszeichnet. 
Die Höhen der Pyrenäen ſind menſchenleer; aller Wohlſtand hat 
ſich außerhalb der Bergthäler in die Städte am Fuße der Gebirge, 
an die Mündungen der Gaven angeſetzt. Hier aber hat die Cul⸗ 
tur und Sitte der Spanier wie der Franzoſen ihren geſtaltenden 
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Einfluß auf dieſen Theil der Pyrenäenanwohner ſchon längſt aus⸗ 
geübt. Um den Charakter der frühern Bewohner der Pyrenäiſchen 
Gebirge kennen zu lernen, muß man die Geſchichte zu Zeiten 
Heinrichs IV. und die ſeiner Vorfahren befragen. 
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Im Norden Europas kann man vier bis fünf Hauptgliede⸗ 
rungen unterſcheiden, die durch ihre größere oder geringere Iſo— 
lirung oder Abſcheidung von dem maſſenhaften Körper des Con— 
tinents auch ihre geographiſche Individualität gewonnen haben. 
Aber der Ausdehnung nach bleiben die Halbinſeln Jütland, Holland, 
Bretagne nur untergeordneter Art bei einer Geſammtbetrachtung, 
obwohl jede für ſich ein ſpecielles Intereſſe beanſprucht. Sie 
ſind wahre Fortſetzungen der zunächſt liegenden Theile des Feſt— 
landes, und verdanken ihre Eigenthümlichkeiten vorzüglich den man⸗ 
nigfaltig tiefer einſchneidenden Oceanen. Holland iſt nur die 
weitere Ausbreitung des untern Rheindeltagebietes, Schleswig, 
Jütland und die dazugehörige Inſelgruppe iſt durchaus nur eine 
Fortſetzung der norddeutſchen Niederung. Seeland und Fünen 
gleichen der Inſel Rügen, die jütiſchen Geſtade den pommerſchen, 
Nordjütland indeſſen dem gegenüber liegenden Südende von 
Schonen. Die Halbinſeln der Normandie und Bretagne unter- 
ſcheiden ſich ſchon mehr durch klippige Gebirgsnatur, primitive 
Gebirgsbildung und die Zerſplitterung der Geſtade vom übrigen 
ebenen Nordfrankreich. Schon ihre Namen, Bretagne, Normandie, 
und ihre Bewohner, Bretons, Stamm- und Sprachgenoſſen von 
Wales, ſchließen ſie, ungeachtet des zwiſchenliegenden Canals, 
näher als an Frankreich an die nördlichen Nachbarinſeln an; 
und ebenſo ihre ganze geographiſche Natur, welche in Hinſicht des 
Bodens, der Gebirgsarten, der Mineralien, des Klimas und der 
Vegetation ganz dieſelbe erſcheint, wie die der Südweſtenden von 
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Scandinavien und Großbritannien bilden in dieſer 
nordiſchen Gliederung die Hauptmaſſen, welche bei einer allge⸗ 
meinen Ueberſicht in Betracht gezogen zu werden verdienen. 

Scandinavien (Schweden und Norwegen) iſt nur halb 
iſolirt. Es iſt charakteriſirt durch ſeine eigenthümliche Gebirgs⸗ 
natur nach innen: in ſeinem Südende dem Boden nach dem 
mittlern Europa angehörig, in ſeinem Nordende der polaren Nord— 
welt. Großbritannien iſt dagegen völlig iſolirt und ſogar wieder 
in ſich vielfach zerſpalten. Schon ganz abgeriſſen von Europa iſt 
es ihm nur noch durch ſeine Nähe angehörig, ſonſt ſchon ganz 
dem Atlantiſchen Ocean zugewandt, theilt aber mit der Weltſtel⸗ 
lung Nordeuropas, dem es ſo nahe geblieben, deſſen Klima, Wind⸗ 
ſyſteme, Fluthen und Ebben, Meeresſtrömungen und andre allge- 
meine Verhältniſſe. Es iſt das individualiſirteſte Glied von Europa, 
daher auch von dieſem in allen Verhältniſſen am unabhängigſten 
entwickelt und am ſelbſtändigſten geblieben. Es liegt ſchon durch 
ſeine hin und her führenden Meeresſtrömungen und Windſyſte⸗ 
me auf dem Uebergange von Europa zur Weſtwelt; ebenſo wie 
Griechenland am Südoſtende des Erdtheils den Uebergang zum 
Orient bildete. Beide zeigen die Analogie in ihrer Bildung, die 
in ſich am mannigfachſten gegliederten Theile Europas zu ſein, 
treten aber ſonſt als Peninſularſyſtem und Inſelſyſtem aus ein⸗ 
ander; jenes beherrſcht nur das mediterrane Meer, dieſes das 
Inſelſyſtem, den freien Ocean. Die analoge energiſche Entwicke⸗ 
lung der Bevölkerungen beider Syſteme iſt aus dieſer Mitgift 
nicht zu verkennen, ſo wie zu gleicher Zeit ihre große Verſchieden⸗ 
heit in Folge ihrer Weltſtellung. | | 

Beide Länder, Scandinavien und Großbritannien, dehnen 
ſich mehr von Süd gegen Nord als von Oſt nach Weſt. Ihre 
Länge überwiegt die Breite, und ragt daher in ſehr verſchiedene 
klimatiſche Zonen hinein, mehr als jedes andre europäifche Land, 
das oſteuropäiſche breite Rußland ausgenommen. Scandinavien 
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liegt zwiſchen 554 und 71 N. Br.; England und Schottland 
zwiſchen 50 und 584°, iſt alſo um 12 bis 13 Breitengrade ſüd⸗ 
licher in eine wärmere Zone gelagert, während Scandinavien in 
die Polarwelt hineinragt. Scandinavien hat in directer Diſtanz 
ſeiner Süd- und Nordenden 240 Meilen Länge, in gekrümmter 
Bogenlinie an 300 Meilen. Die Breite, (im Mittel zwiſchen 60 
bis 100 Meilen), iſt wechſelnd: im Süden nur 40, im Norden 
nur 50 Meilen, welches etwa die Breite des Iſthmus iſt, durch 
den dieſe Halbinſel gegen Oſt mit Rußland zuſammenhängt, ein 
Iſthmus, der jedoch durch die finniſche Seengruppe vielfach unter⸗ 
brochen iſt. Unter dem Parallel von 60“ hat die Halbinſel ihre 
größte Breite von 100 Meilen. Durch jenen nordiſchen Iſth⸗ 
mus ift dieſe große Halbinſel abhängiger geblieben von dem Nor: 
den und Oſten des Erdtheils, als dies ohne das der Fall ge— 
weſen ſein würde. 

England und Schottland nehmen von Süden nach Norden, 
vom ſüdlichen Cap Landsend bis zum Duncans Cap in Nord— 
oſten nur die halbe Länge Scandinaviens, etwa 100 Meilen ein. 
In einer mittlern Breite von 36 — 40 Meilen verengert ſich das 
Inſelland gegen Norden in immer ſchmalere Landengen und 
Iſthmen, die kaum ein Drittel oder ein Viertel dieſer Breite be— 
halten, und daher ſelbſt von Meer zu Meer, wie durch den Ca- 
ledonia⸗Canal, durchſchifft werden können. Gegen Süden im 
Parallel von London zwiſchen Yarmonth und der Weſtküſte von 
Wales (Dover Cap und Cap Landsend) breitet ſich die Inſel 
dagegen bis zu 55 bis 60 Meilen aus. Der mildeſte Theil nach 
klimatiſcher Lage nimmt daher die größere Breite ein. Alſo 
günſtiger geſtaltet als Scandinavien, günſtiger gelegen, um vieles 
weniger gegen den rauhern Norden gerückt, daher culturfähig in 
allen Theilen, iſt dieſes Gebiet völlig meerumfloſſen. Unabhän⸗ 
giger vom Nachbarcontinent, ja ganz losgeriſſen vom Nachbarerd— 
theil, und durch Meeresbewegungen und Fluthen hinausgelockt in 
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den freien Ocean, konnte die Inſelbevölkerung, mehr als jede 3 


andre auf das Seeleben angewieſen (da fie den Mittelpunkt der 


continentalen Erdhalbe einnimmt), zu einem oceaniſchen Weltſtaat 1 
für ſich werden, der durch ſeine Colonien in allen Erdtheilen 
gleich heimiſch ward. | 

Scandinavien und Großbritannien haben merkwürdig über⸗ 
raſchende, im Ganzen analoge Gebirgsbildung und Stellung der— 
ſelben zu den freien Oceanen in Weſten wie zu den Binnenmeeren 
in Oſten. Ihre Meridianketten thürmen ſich deſto höher, deſto 
wilder und ſchroffer auf, je dichter ſie zu den ſteilen Tiefen des 
Oceans herantreten. Beide Länderſyſteme breiten ſich dagegen 
nach dem Oſten zu gegen die Binnenmeere, England gegen die 
Nordſee, Schweden gegen die Oſtſee in niedriger abgeſtuften 
flachen Landſchaften aus, deren Charakter im Weſentlichen dem 
der gegenüberliegenden flachen Geſtadeländer gleicht. Schwedens 
Bodennatur an ſeiner Südſpitze Schonen entſpricht den Gegen⸗ 
geſtaden von Dänemark, Norddeutſchland, Pommern, Rügen; 
Schwedens Oſtende Svealand um Stockholm und Upſala der 
Natur des gegenüberliegenden Finnland. Das ganze flache Süd⸗ 
oſtengland von der Severn oſtwärts bis zur Themſemündung in 
Südoſt und zur Humbermündung in Nordoſt, in Lincolnſhire 
und Yorkſhire bis Flamboroughead entſpricht ganz dem gegen— 
überliegenden Nordweſtfrankreich, dem Bas Boulonnois, Artois, 
der Picardie und dem franzöſiſchen Flandern. Es iſt das Land 
der Wieſen und der Viehzucht, der Feldwirthſchaft; dagegen das 
Bergland der Weſtſeite das Land der Steinkohlen, der Metall⸗ 
gänge, des Bergbaues, der Hüttenwerke und der Induſtrie, die 
nur je weiter nach Norden auch mehr gegen die Oſtſeite herüber⸗ 
ſpielt. Das Südoſtende der flachen Inſel iſt der gegenüberlie⸗ 
genden franzöſiſchen Seite des Continents, bis auf die einzelnen 
Schichten der Erd- und Gebirgsformation (Kreidebänke, Gyps, 
Thon, Mergellager), ſo vollkommen analog, daß der ſchmale Mee⸗ 
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resarm, welcher beide Ländergebiete trennt, wirklich nur als leicht 
überſetzbarer Kanal zwiſchen einer und derſelben Ländergruppe er= 
ſcheint, und die alte Sage, daß Albion einſt ein Theil des Feſtlandes 
von Europa war, und jener Canal nur die Folge eines Meeres- 
durchbruchs geweſen, wie von ſelbſt entſtehen mußte. Wie die 
blendend weißen Kreidefelsufer auf beiden Seiten von Dover und 
Calais einander entgegen leuchten, nur ſteiler und höher auf jener 
als auf dieſer Seite — ebenſo eutfprechen auch die Kreideklippen 
der Oſtſeegeſtade auf Rügen, auf Möen und Seeland den Ge— 
birgsarten an den gegenüberliegenden Südküſten von Schonen bei 
Yſtadt, Malmö, Landscrona. 

Aber weit gegen Norden und Nordweſten verbreiten ſich dieſe 
Bildungen in Schweden und England nicht; ſie geben nur den 
Küſtenrändern ihre Geſtaltung. In beiden Gebieten tritt ſehr 
bald die Domaine der wildern Primitiven, oder der Urgebirgs— 
maſſen auf, die Granit⸗ und Gneuß-Region, in vorherrſchendem 
Maße mit mancherlei verwandten und metamorphen Geſteinen 
durchſetzt. Dieſe beherrſchen in beiden Ländertheilen den ganzen 
Weſtſaum der Meeresgeſtade, in Norwegen und Weſtſchweden gegen 
den Kattegat, in Schottland, Wales und Weſtengland bis Corn— 
wales. In beiden bilden ſie lange und breite Gebirgszüge, bis 
Nordſchottland wie bis Lappland und Finnmark. In beiden ſind 
es, den mitteleuropäiſchen Parallelzügen der Gebirge entgegenge— 
ſetzt, Meridianketten, die von Nordnordoſt gegen Südſüdweſt die 
ganze Länderſtrecke durchziehen. Aber Scandinaviens koloſſales 
kryſtalliniſch emporgehobenes Urgebirg iſt nackt geblieben auf ſeiner 
Oberfläche, unbedeckt von weichern Formationen. Englands minder 
hohe und wilde Urgebirge find dagegen mit jüngern Uebergangs⸗, 
Flöz⸗ und tertiären Schichten überlagert, mit Steinkohlenflözen, 
Sand- und Mergellagern. In beiden liegen aber ihre gewaltig⸗ 
ſten Gebirgsmaſſen, ihre erhabenſten Höhenzüge, ihre höchſten, 
ſteilſten Gipfel, wie bemerkt, gegen die Atlantiſche Meeresſeite ge- 
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drängt, wo ſie aus den meridianen Erdſpalten unmittelbar ohne 
Vorland emporgehoben erſcheinen. Wie in Norwegen, ſo in 
Schottland und Wales ſtürzen ſie nicht ſelten ſenkrecht hinab in 
die Meeresbrandung; ihre oft grauſige Zerriſſenheit als zerſtückel⸗ 
tes Gebirgsland, ſetzt auch unter dem Meere im Klippenboden 
und als Scheerenumſäumung wie ein unnahbares Bollwerk fort, 
durch das nur enge Querſpalten als Fiorde nach dem Innern 
hindurchführen. Grandioſe Klippen bauen ſich hier in himmel⸗ 
hohen, oft ſenkrecht oder wenig geneigt emporſtarrenden Felstafeln, 
wie Thürme und Rieſenmauern, in unabſehbaren Zügen an ein⸗ 
ander, die alle der Längenaxe der Gebirgszüge in derſelben Strei⸗ 
chungslinie von Süd gegen Nord einander folgen, auch nicht ſelten 
wie zertrümmert auf einander geſtapelt liegen, in ſtaunenswerther 
Mächtigkeit, gigantiſchen Burgen und Schloßtrümmern gleich. An 
andern Stellen, wie in Weſtſchottland gegen Irland zu (wo der 
Giant Causeway), treten noch eigenthümliche Baſaltbildungen mit 
ihren Säulenreihen, Säulengrotten (Staffa) und vielgeſtalteten 
vorgelagerten Inſeln hinzu, wie die Shetland- und die Hebriden⸗ 
Gruppe. 

Hier, wo die alpine Gebirgslandſchaft ſich mit den Erſchei-⸗ 
nungen des Oceans vermählt, tritt die grandios romantiſche wilde 
Natur des Nordens hervor. In Norwegen ſtürzen zuweilen die 
ewigen Schneefelder und Gletſcher ihre zahlreichen Ströme durch 
ungeheure Waſſerfälle unmittelbar in das Meer, den verlängerten 
Flußthälern kommen Meeresfiorde entgegen und tragen große Segel⸗ 
ſchiffe bis in die Mitte des Hintergrundes der Alpenthäler. Die 
Alpenſeen der engen Felsgaſſen ſind zugleich Meeresarme, Fiorde, 
die allein aus dieſem Labyrinthe, meiſt ohne Landwege, aus der Lan⸗ 
desmitte hinaus und wieder herein führen. Das ſind die Heimath⸗ 
ſitze der mit Natur und Welt ſtets kampfluſtigen Normannen, die 
in den wilden Brandungen ihrer Meeresgaſſen unter den dauernden 
Nord⸗ und Nordweſtſtürmen der Nordmeere als die kühnſten Welt- 
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ſchiffer zuerſt von da aus den polaren Norden bis Island, 
Grönland, Winland beſchifften und die Neue Welt ein halbes 
Jahrtauſend früher als Columbus entdeckten, der bei ihnen in die 
Schule gegangen war. 

Die Oſtſeiten derſelben Meridiangebirge werden gegen das 
Innere immer niedriger, milder, ſenken ſich allmählich in fla- 
chern Stufen mehr und mehr zu ihren Oſtküſten hinab. Hier 
find ihre mildern Culturſeiten mit ſanft geneigten und Horizon- 
talflächen. Die Quellen aller Hauptflüſſe verdanken dieſer Con⸗ 
ſtruction ihr Entſtehen. Alle großen Gebirgsſtröme fließen gegen 
Oſten, keiner gegen Weſten. So alle Elfven in Schweden, Hum⸗ 
ber und Themſe in England. Selbſt die Severn fließt im obern 
und mittlern Lauf gegen Oſt und Südoſt, und konnte ſich erſt 
im untern Laufe bei Briſtol vorüber gegen Weſten wenden. 

Die ſchwediſchen Elfven ſind meiſt gemiſchte Stromſyſteme 
mit Seebecken und Katarakten von Stufe zu Stufe. Norwegen 
als Küſtenland hat nur kurze Küſtenflüſſe. Sein einziger großer 
Fluß, der Glommen, der bei Chriſtiania vorüber ſich bei Friedrichs— 
ſtadt in den Svineſund in der Breite des Rheins bei Coblenz er— 
gießt, obwohl wie die Severn gegen Süden ziehend, entſpringt 
doch auch erſt dem Oſtabfall des Dovrefield und Langefield, die 
als Parallelzüge von Nord nach Süd ihm ein großes Längenthal 
bilden; das einzige von Bedeutung, da alle andern Flüſſe Nor- 
wegens nur aus kurzen Längenthälern durch zahlreiche Querthäler 
ihren Weg in engen Zickzackthälern gegen Weſten nehmen müſſen, 
wo ſie ſich in die Klüfte der Fiorde öffnen. 

In Schottland ſind es die Firths, welche die Stelle der 
Fiorde vertreten, und auch an Seen in den engen, noch nicht 
mit dem Meere in unmittelbaren Contact getretenen Alpenthälern 
fehlt es nicht. Sie heißen in Schottland Lochs, wie Loch Lomond 
u. a. Die Alpennatur im Contact mit dem Ocean im höher 
nordiſchen Klima giebt dieſer Geſtadewelt ihren eigenthümlichen 
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Charakter. Es iſt eine noch nicht ſo hoch aus dem jetzigen Mee⸗ 
resſpiegel hervorgehobene alpine Welt, als die helvetiſche, mit der 
zugleich weite niedrige Vorländer an ihren Füßen trocken gelegt 
wurden, die der Weſtſeite Norwegens und Großbritanniens fehlen. 
Uebrigens iſt Scandinavien noch immer in der Hebung begriffen. 

Nach dieſer allgemein vergleichenden Betrachtung faſſen wir 
Scandinavien und Großbritannien nach ihrer Beſonderheit in 
das Auge. 

Das große Meridiangebirge, welches vom Cap Lindesnäs bis 
zum Nordcap von Südſüdweſt nach Nordnordoſt durch die ſcan⸗ 
dinaviſche Halbinſel ſtreicht, beſteht aus drei Gebirgstheilen: Lange 
Field, Dovre Field und Kiölen. Sie ſtehen durch Zwiſchenglieder 
und Uebergänge unter einander in ununterbrochener Verbindung. 

Lange Field ſteigt in langen Vorgebirgen und vorgelagerten 
Scheeren aus dem tiefen Skagerrak empor, zieht 60 Meilen nordwärts 
bis Romsdale, bis 15 Meilen breit, füllt mit ſeinen überall 4000 
Fuß und darüber hohen Bergen das ganze Stift Bergen in Weſten 
und Chriſtiania in Oſten. Gegen Oſten ſetzt es als breite Plateau⸗ 
höhe 2000 bis 3000 Fuß hoch, mit einzelnen Spitzen bis gegen 
die langen Seen fort, die bis zum nordöſtlichſten Miöſen-See am 
Ausgange des Hochgebirges liegen, zur Ebene des Glommen. 
Dieſe einzige Ebene Norwegens iſt Hedemarken, die einzige Korn⸗ 
kammer. Der Gebirgspaß über dieſen Zug, die Straße von 
Chriſtiania nach Bergen, am Fille Field iſt 3732 Fuß hoch; der 
Gipfel des Fille Field 5524 Fuß. Von ihm hängen gegen Weſten 
die prachtvollſten Braer, d. i. Gletſcher, meilenlang in die engen 
Felſenthäler; noch prächtiger weiter in Südweſten vom Folge 
Fonden, einem 12 Meilen langen, 5432 Fuß hohen Schneegebirge. 

Dovre Field, nur 16 Meilen lang von Süd nach Nord 
gelagert, aber weit breiter, iſt das wahre nordiſche Gotthardgebirge, 
der Gebirgsknoten zwiſchen dem ſüdlichen und nördlichen Zweige 
des Gebirgszuges. Es zieht gegen Nordoſt und bildet zwiſchen 
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den Stiftern Drontheim und Chriſtiania das Grenzgebirge bis 
zur ſchwediſchen Grenze, wo alle ſchwediſchen Gebirgszweige ſich 
in dieſem Alpenſtock zuſammenziehen. Der Lange Field ſcheidet 
das Land in ein Oſten und Weſten, der Dovre Field in einen 
Süden und Norden. Aus der Ebene Hedemarkens, am Glom⸗ 
men hinauf, führt nur ein Gebirgspaß durch das Laſſoedal nach 
Romsdal am Weſtmeer über den Rücken des Hochgebirgs, eine 
Einſenkung 2200 Fuß über dem Meere, die einzige dieſer Art in 
ganz Norwegen. Von dieſem Hauptpaß nach dem Stift Dront- 
heim, dem einzigen bequemen, ſetzt gegen Nordoſten der Dovre 
Field fort bis Röraas zu den Quellen des Glommen. Sein größ— 
ter Alpengipfel iſt in Nordoſten Sylfiället, gekrümmt mit zwei 
Rieſenſpitzen, in Südweſten Sneehättan, 7620 Fuß, der nordi⸗ 
ſche Montblanc und Montroſa, auf allen Seiten mit weiten Schnee- 
feldern bedeckt. Der Abfall gegen Süden zum Miöfenfee, der 
Nordabfall von Stufe zu Stufe bis zum Fiord von Drontheim. 
Die mineralogiſchen und geognoſtiſchen Verhältniſſe wie am St. 
Gotthard: prachtvolle kryſtalliniſche Gebirgslager, die Kryſtalliſatio⸗ 
nen in den ſchönſten Teppichen ausgebreitet. Die Vegetation iſt 
die alpine Flora der Höhen. Daher bilden die Alpenkräuter auf 
der Höhe des St. Gotthard bei 6000 bis 7000 Fuß dieſelbe Flora, 
wie im polaren Norwegen am Fuße des Kiölen und bis zu ſeiner 
Schneeregion. Alle Gewächſe, welche unter der langen Winter- 
decke verborgen bleiben, gedeihen bis weit in den Norden, wo der 
kurze aber heiße Sommer das Wachsthum und die Reife ſehr 
zeitigt. Daher reift auf mäßigen Höhen die Walderdbeere und die 
kriechende Himbeere bis zu dem Nordcap. Daher gedeiht ſelbſt 
noch Kornbau und die Gerſte bis Altengaard unter 70° Br. 
nicht weit vom Nordcap. Aber jeder Baumwuchs, der ſich über 
die Schneedecke erhebt, gedeiht nicht mehr. Jedes zartere Gewächs 
flieht die Polarkälte, den Nordſturm, die naßkalte ſalzige Meer⸗ 


luft, den dicken Seenebel. Alle edlern Früchte bleiben ganz aus 
Ritter Europa. 27 
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Scandinavien zurück. Hedemarken hat noch guten Ackerbau. Aber 
die Buchengrenze liegt ſchon unter 59“ Br., alſo an der Süd⸗ 
ſpitze, und ſchon bei Chriſtiania fehlen die zartern Buchenwälder. 
Die härtere Eiche und ſelbſt der wilde Apfelbaum ſteigt weiter 
gegen den Norden hinauf: beider Nordgrenze iſt bei Drontheim 
unter 63° Br. Von da an wächſt nur noch die Polarbirke bis 
zum Nordcap. Die Tanne, weichlicher als die Fichte, hört auch 
ſchon an der Südgrenze der Provinz Salten mit dem Kunnen auf 
bei 67° Br. Die einzige härtere Fichte iſt der Birkenbegleiter bis 
in den höhern polaren Norden. Um Drontheim, wo die Tanne 
nur noch 1500 Fuß die Berge hinaufſteigt, erhebt ſich die Fichte 
noch an 600 Fuß höher. Die nördlichſten Fichten in Europa 
wachſen in der Bucht bei Altengaard in Finmarken unter 70° Br. 
Nördlicher iſt auch immer der Kornbau in jeder Art mißlungen. 
Nur die Birke und Erle wuchern als rankendes niedres Gehölz 
bis zum Nordcap. 

Die Schneegrenze, die am Südende Norwegens etwa 5200 
Fuß hoch ſtreicht, ſenkt ſich in Lappland um 3000 Fuß niedriger. 
Dieſe Depreſſion findet aber nicht blos gegen Norden ſtatt, ſon⸗ 
dern ſie ſinkt auch auf der Weſtſeite tiefer hinab, etwa immer um 
1500 Fuß, weil gegen das Meer der Himmel nebliger, die Som⸗ 
merwärme geringer iſt, der Schnee alſo weniger ſchmelzen kann. 
Ebenſo wie die obere Schneegrenze wird auch die obere Baum⸗ 
grenze in Scandinavien deprimirt. Die Grenze des Gerſtenbaues 
geht in den Ebenen bis 70°, im ſüdlichen Norwegen (60 — 61°) 
noch bis zu einer Höhe von 2000 Fuß, im ſüdlichen Lappland 
(67°) nicht über 800 Fuß Meereshöhe. 

Der Große Kiölen zieht vom Dovre Field über 100 Mei⸗ 
len ohne Unterbrechung gegen Nordnordoſten, und theilt die Halb⸗ 
inſel in zwei ſehr ungleiche Theile. Der weſtliche iſt ſeltſam 
mit Felſen erfüllt, und eben ſo ſeltſam zerklüftet durch die Schee⸗ 
renbildung, als wenn die Mitte des Gebirgszuges nicht auf dem 
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Lande, ſondern auf dem weſtlichen Klippenufer, und ſelbſt auf den 
vorliegenden tauſend Inſeln die wildeſte und größte Höhe erreichte. 
Eine Küſtenreiſe zu Lande iſt hier ganz unmöglich. So lagert im 
Norden von Drontheim unter 66“ auf der Inſel Alpen das Hoch— 
gebirge Syv Söſtren (ſieben Schweſtern) von erſtaunlicher Kühnheit 
und Höhe. Unter dem Polarkreiſe, unter 67°, tritt das furchtbarſte 
Felsgebirg, Kunnen, dicht ins Meer, in welches es mit 1000 Fuß 
hohen Felswänden abſtürzt; darüber ſteigt es noch 3000 bis 4000 
Fuß ganz nackt auf, mit ewigen Schneefeldern überdeckt, aus des 
nen die Gletſcher (Jökel) unmittelbar ins Meer fallen. Ganz 
getrennt, auf hundert Inſeln der Gruppe Lofodden, mitten im 
Meere, liegen hohe Felsgebirge, wild umrauſcht von Meereswogen. 
Von da an beginnt die Zerſplitterung des Nordlandes von Europa 
in Felsnadeln, Vorgebirgen, Halbinſeln und Inſeln, oder tiefe, 
10 bis 20 Stunden lange ganz ſchmale Buchten. Der Boden 
iſt nur von ſparſamer Vegetation überzogen, mit Mooſen und 
Flechten und den niedern Alpenkräutern, welche unter der Schnee⸗ 
decke überwintern. Nur Fiſche und Seevögel in zahlloſen Schaa— 
ren umſchwärmen dieſe öden Nordgeſtade. Hier und da liegt eine 
geſchützte warme Seebucht mit Fiſcherhütten und Nadelholzbäumen. 
Die Jökel⸗Fiord⸗Gletſcher unter 70“ B., nordweſtlich von Alten— 
gaard, ſind die nördlichſten Gletſcher Europas. Gegen das Nordcap, 
auf Magerde, ſinken die Hochgebirge ſchon wieder bis 1200 Fuß ab. 
Gegen Nordoſten zieht das Gebirge bis zum Cap Nordkyn am Por— 
ſanger⸗, Lax⸗ und Tana⸗-Fiord hin. Da ſinkt die Kette als niedres 
Klippenland in das Meer, und gegen Oſten in die Sümpfe des 
Enaraträsk. Nur ſo weit der Altenfluß aus Seen an der Grenze 
von Lappland und der Tanafluß vom Enaraträsk (See) ausfließen, 
iſt hohes Gebirge. Dieſe Ströme bildeten in den engſten Gebirgs— 
wänden die ſteilſten, engſten Felsſchluchten, die ſie gegen Norden 
in prachtvollen Waſſerfällen durchbrechen. Südwärts von dieſer 
Linie fällt alle Gebirgsbildung weg. Nur hier ſind Lappländiſche 
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Alpen. Weiter im Süden Plateauſtufen, die in zwei bis drei 


breiten Terraſſen, gleichförmig mit Granitplatten bedeckt, zum 3 


Bottniſchen Golf abfallen. Das ganze Land iſt hier eine unab- 
ſehbare Bergebene. Die Waſſerſcheide liegt überall im Oſten der 
höchſten Gebirgsgipfel, keineswegs auf dem Rücken des Hochgebirgs, 
höchſtens 2000 Fuß über dem Meere; die Gebirgsgipfel gegen 
Weſten ſteigen 3000 bis 4000 Fuß höher. Ganz ſchwediſch Lapp⸗ 
land, Weſterbotten, Norland und Svealand iſt eine einförmig hohe 
Bergebene, die ſich zum Meere ſenkt. Eine Mittelſtufe iſt dem 
ganzen Südfuße des Kiölen vorgelagert; ihre Breite reicht von 
Kautokeino bis Muononiska am Muionio Elf (68° Br.), ſie iſt 
höchſtens 1000 Fuß hoch. Wo die ſchwediſchen Flüſſe, aus den 
obern Alpenſeen kommend, aus der obern Stue in die Küſten⸗ 
terraſſe treten, haben ſie jedesmal Waſſerfälle, oft unzählige Waſ⸗ 
ſerſchnellen, wie von Muonio bis Kängis. Das berühmte Dal⸗ 
land, Dalarne, liegt am Südoſtfuße des großen Kiölen und iſt 
großentheils Bergebene bis zu den berühmten Waſſerfällen von 
Elfkarleborg dicht am Meere. Hier verſchwindet der flache Küſten⸗ 
grund, ſüdwärts treten Steilufer und Scheerennatur auf. Weſt⸗ 
gothland hat keine Hochgebirge; ſeine Bergzüge ſind überall nur 
Klippenland, Küſtenhöhen, oft voll Trümmerbedeckung. Nur we⸗ 
nige hundert Fuß liegt es über dem Meeresſpiegel, darum frucht⸗ 
bar, und auch unter 60° Br. wegen dieſer tiefen Lage überall 
reich mit Wald bedeckt. 

Die Gebirgsnatur, der Waſſerreichthum, die Scenerie der 
Alpenſeen und der Waſſerfälle, die Scheeren und Fiorden des 
Oceans geben der Scandinaviſchen Landſchaft den ernſten gran⸗ 
dioſen Charakter. Aber zugleich bereiten ſie der Bewältigung durch 
den Fleiß der Menſchen die größten Hinderniſſe. Der große 
Umfang des Areals, die vielfache Zerſtückelung, die geringe Be⸗ 
völkerung, der hohe Norden, das viele Klippenland, die kärgliche 
Vegetation, die wenigen Fruchtebenen haben Schweden und Nor⸗ 
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wegen in einer gewiſſen Armuth und Einfalt erhalten gegen das 
übrige Europa. Seine Geſtade, ſeine Wälder, ſeine Metalle ſind ſein 
Reichthum. Das Feuer und die Kühnheit, der Unternehmungs— 
geiſt der alten Normannen iſt zur Beſiegung der Scandinaviſchen 
Natur bis heute unentbehrlich. Wo dieſe fehlen, bleibt das Land 
eine Einöde. Schweden und Norweger im Süden der Halbinſel 
ſind die beiden Hauptnationen von Gothiſchem Stamme mit alt⸗ 
germaniſcher Sprache, Finnen und Lappen die ältern Ureinwohner, 
die von jenen an die Geſtade und in die Schneefelder des Nordens 
zurückgedrängt wurden, noch unciviliſirte Hirten-(Rennthierhirten) 
und Fiſchervölker, kaum erſt aus Heiden bekehrte Chriſtenvölker. 
Die Stellung ſowohl der Völker als des Landes macht die Halb— 
inſel Scandinavien faſt zur Inſel. Im Süden durch Meere 
iſolirt, iſt ihr Zuſammenhang im unwirthbaren, unciviliſirten Norden 
mit Europas Continent gleich Null zu ſetzen. Wäre Schweden 
zur ganzen Inſel geworden, ſo hätte es ſich eher wie ſeine ſüd— 
weſtliche Nachbarin entwickeln können. 

Wenden wir uns ſchließlich zu dieſer engliſchen Inſel— 
gruppe, unſtreitig der merkwürdigſten und wichtigſten des Erdtheils. 

Wäre im ſüdweſtlichen Scandinavien der Gebirgsknoten des 
Dovre, ſtatt zur Gotthardshöhe emporgehoben zu werden, einge- 
ſtürzt in die Tiefe, ſo wäre ein Meereskanal entſtanden! Und 
ſo geſchah es in Großbritannien. Ein Meeresarm ſpaltete das 
Meridiangebirge in zwei Abtheilungen mit Gegengeſtaden und be- 
reicherte dadurch die britiſche Inſelgruppe. Durch die Irländiſche 
See mit dem St. Georgskanal im Süden, durch den Nordkanal 
zwiſchen Schottland und Nordirland ward die Inſel Irland ab— 
geriſſen vom öſtlichen England. Der Meereskanal, welcher als 
großer Erdſpalt von Süden nach Norden beide Inſelländer 
ſcheidet, trägt überall die gewaltigſten Spuren einer ſolchen Na⸗ 
turrevolution. Aus der Meerestiefe quollen die ſchwarzen, eiſen⸗ 
reichen Baſaltmaſſen mit Rieſenmacht empor und bekleideten mit 
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ihren Tafeln und klingenden Säulen die aufgeborſtenen primitiven 9 5 2 
Gebirgsabfälle der Meeresſeiten. Aus dem zerriſſenen eingeftürzten 4 


Schlunde, der ſich mit Meer füllte, ſtiegen Tauſende von Klippen 
und Hunderte von baſaltiſchen wildgeſtalteten Inſeln empor; die 
Inſel Staffa mit der Fingalshöhle in ihrer Mitte. Daher die 
wundervollen kühnen Bildungen der zerſplitterten Geſtade dieſer 
Weſtſee von England, und die merkwürdige Herrſchaft der Ba⸗ 
ſaltmaſſen, die überall, von unten auf wie ein Adernetz die zer— 
ſpaltenen Granitklüfte durchdrangen. Aber nicht blos Baſaltgänge, 
auch andre problematiſche Bildungen: die merkwürdigſten Zinn⸗ 
ſteinadern durch ganz Cornwales. Daher auch zu beiden Seiten 
der Gebirgszüge bis tief unter den Meeresgrund die hinabge- 
drückten Urwaldungen, welche von Erdharzen durchdrungen die 
mächtigſten Steinkohlenflöze der Erde bedecken, die Englands In- 
duſtrie und Nationalreichthum begründet haben. An derſelben 
Natur nimmt Irland gleichen Antheil. Gegen den großen Erd— 
ſpalt hin ſind ſeine Gebirgsſchluchten ſteil und wild aufgerichtet. 
Gegen Südweſt breitet es ſich in Felsflächen gegen den Ocean 
aus, die größtentheils mit Moräſten bedeckt find; alſo in umge 
kehrtem Verhältniß wie England und Scandinavien. Aber gegen 
Nordoſten ſteigen die baſaltiſchen Rieſendäamme aus dem Meere 
auf wie zerborſtene Brücken zwiſchen Schottland und Irland, 
Giant Causeway, des Rieſen Heerſtraße, auf der Nordoſtküſte 
von Antrim. Eine ähnliche Bildung geht durch den ganzen Schot- 
tiſchen Norden, der eine nur einſame, vom übrigen Europa ab⸗ 
gekehrte Welt für ſich bildet. Daher hier im Lande Fingals und 
Oſſians, im alten Caledonien, das Land der ſchottiſchen Sagen, 
der Wunder der nordiſchen Märchenwelt. Der größten Opulenz 
und Civiliſation im ſüdlichen univerſell entwickelten England, 
ſteht die Armuth und Abgeſchiedenheit, Einfalt und Rohheit des 
flachen iriſchen Weſten und Hochſchottlands im äußerſten ſtür⸗ 
miſchen Norden ſchroff gegenüber. Größere Contraſte konnte die 
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Natur in ihren plaſtiſchen Geſtaltungen nicht aufſtellen, als 
zwiſchen dem milden, überall wegſamen England, das in Südoſten 
in bequemſten Verkehr mit der Mitte Europas treten konnte 
und durch ſeine Hafenküſten mit der ganzen Welt ſteht, und dem 
rauhen, völlig wegloſen Nordweſtende Hochſchottland und Irland, 
das ſchon völlig von Europa geſondert, in der Mitte des Nord- 
oceans liegt, und durch furchtbare Brandungen, Fluthen und 
Stürme abgeſchnitten war von der übrigen oceaniſchen Welt — 
bis England allmählich ſeine Kunſtmittel, ſeine Canäle, Dampf⸗ 
ſchiffe u. ſ. w. aufbot, fie auf das weſtliche und nördliche Nach- 
barland zu übertragen, und auch dieſe ſo wenig begünſtigten 
Erdſtellen in den Weltverkehr und ſomit in ſeine Weltherrſchaft 
hineinzuziehen vermochte. | 5 

Die maritime Lage von England, ſein milder Himmel, ſeine 
feuchte Atmoſphäre, ſein Quellenreichthum, die fruchtbare Natur 
ſeiner Bodenfläche, die Direction ſeiner ſchiffbaren Stromgebiete 
und der glückliche Bau ſeiner hafenreichen Geſtade ſind die erſten 
phyſikaliſchen Bedingungen der ſelbſtſtändigen und univerſellen 
Entwickelung ſeiner Bewohner und ihrer politiſchen, ja kosmopo⸗ 
litiſchen Verhältniſſe geworden. Durch den Aufſchwung ſeiner 
Marine, der nur unter ſolchen Naturbedingungen ſtattfinden 
konnte, durch die Ausbreitung feiner Coloniſationen in allen Erd- 
theilen, in allen Meeren und unter allen Zonen des Planeten 
hat das kleine England die urſprünglich ſehr engen Grenzen ſeiner 
Herrſchaft und ſeines Einfluſſes weit hinausgerückt über den 
Canal, die Nordſee und die Jriſche See. Zur Kunde von Eng- 
land, d. h. von dem nicht todten, ſondern lebendigen England, ge⸗ 
hört zugleich die Kenntniß faſt aller übrigen Theile der Erde. 
Durch ſeine ununterbrochene Geſtadeſchifffahrt und den beſtändigen 
Handels- und Geſchäftsverkehr aller Art hat es feine Natur⸗ 
grenzen verzehnfacht. Es grenzt in Nordeuropa zugleich an Däne⸗ 
mark, Norddeutſchland, Holland, Frankreich, Norwegen, in Süd⸗ 
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europa an Portugal, Spanien, Sicilien und die abendländiſche 
Türkei und Levante, der es durch Vermittelungsglieder: Gibral⸗ 
tar, Malta und die Joniſchen Inſeln, ſo nahe ſteht als der 
Picardie und Normandie. Es hat den Schlüſſel zum Mittellän⸗ 
diſchen und Adria-Meere, und beherrſcht zugleich den Eingang 
der Oſtſee und des Schwarzen Meeres. Es engt Rußland mit 
ſeinen Flotten in Europa und Amerika gegen die Polarwelt hin, 
und eben ſo die Republiken Amerikas in den temperirten und 
tropiſchen Zonen ein. Englands Grenzen ziehen aber auch zu der 
ſüdlichen Halbkugel hinüber; der Vulkanfelſen St. Helena, der treff- 
liche Hafen der Capſtadt ſind die Feſtungswerke zur Beherrſchung 
der Einfahrten nach beiden Hem iſphären. England dominirt mit 
ſeinen Flotten die indiſche Welt im Oſten und Weſten, die 
auſtraliſche im Süden, und berührt und umſäumt wenigſtens von 
Bengalen aus die Chineſiſche und Japaneſiſche Handelswelt. 
Dieſe Zerſpaltung ſeiner Grenzgebiete über die ganze Erde, dieſe 
außerordentliche Zertheilung ſeiner Kräfte überall hin (die jeden 
andern Staatskörper auf dem Continente in ſich ſelbſt verzehren 
und vernichten würde) bildet die große Macht und Stütze der 
Britiſchen Herrſchaft. Denn geſchieden durch Diſtanzen vieler 
Tauſende von Meilen iſt England in Europa durch feine trans⸗ 
marinen Glieder unverwundbar. Sie liegen überall hin zerſtreut, 
können daher nie auf einmal entriſſen werden. Sie alle anzugreifen 
wäre zu ſchwierig, England mit ſeinen Colonieen zu blokiren 
ganz unmöglich. Das Centrum von allen Gliedern oder Colo⸗ 
nieen bildet der Mutterſtaat England. Er rafft alle Producte 
ſeiner Glieder in ſich zuſammen, nicht um ſie ſtationär aufzu⸗ 
ſammeln, ſondern um ſie zu verarbeiten durch ſeine Induſtrie, 
und mit zehnfach erhöhtem Werth wieder nach allen Seiten aus⸗ 
zuſtrömen. In ihn fließt die Macht, die Fülle, der Reichthum 
der vertauſendfachten Verhältniſſe wie in eine gemeinſame Quelle 
zurück. Seine Bewegungen ſetzen die ganze übrige Welt in Be⸗ 


Römiſche und Britiſche Weltherrſchaft. 417 


wegung. Dies iſt eine der außerordentlichſten und größten Er— 
ſcheinungen in der Menſchengeſchichte der neueſten Zeit. 

Die Weltherrſchaft der Römer, die ſich die Eroberer des ganzen 
Erdkreiſes nannten, war dagegen eine ſehr beſchränkte. Sie war 
nur eingeengt auf einen continentalen Erdkreis ohne oceaniſche Ver⸗ 
bindung; daher erſtarrte dieſe Weltmonarchie an ihren Umſäumun⸗ 
gen, es fehlten die Mittel des Verkehrs nach außen zwiſchen ihren 
großen Theilen und Gliedern. Nach außen war im Römiſchen 
Reiche kein Verkehr mit den Fremden; der Fremde galt nur als 
Feind. Selbſt im Frieden ging das kriegeriſche Syſtem der Ge⸗ 
walt fort, die jeden Wechſelverkehr verſcheuchte. Es mußte, ſelbſt 
bei den größten Anſtrengungen, am Limes Imperii Romani end- 
lich Stillſtand der Kräfte entſtehen, weil die Anſtrengungen und 
der Gewinn nur einſeitig ſein ſollten. Der Handel und Verkehr 
auf dem Mittelländiſchen Meere reichte nicht tief in die Landre⸗ 
gionen hinein. Die Verſchanzungen, Ummauerungen und Gar⸗ 
niſonirungen ſelbſt der zahlreichſten Legionen gegen die Feindes⸗ 
länder konnten nicht von Dauer ſein bei dem Wechſel im Innern. 
Das Römiſche Reich wurde auf allen Seiten von Barbaren zu⸗ 
ſammengedrückt. Es gab kein Mittel in dieſer blos continentalen 
Macht, die Zahl der Vertheidiger auf ſolchen Stützpunkten ſchnell 
zur rechten Zeit zu concentriren, wo fie dem Ganzen Rettung ge 
bracht hätten. 

Dieſes unerſchöpfliche Mittel des freien Verkehrs nach außen 
mit der fremden Welt und die oceaniſche Berührung aller Glieder 
und Enden des Reichs iſt der grandioſe Charakter der Britiſchen 
Weltherrſchaft. Ihr Einfluß iſt dadurch noch weit größer auf 
alle Erdtheile des Planeten, als es der des Römiſchen Reichs auf 
die alte Welt war. Dieſes Mittel liegt hauptſächlich in der ent⸗ 
wickelten Marine, welche der alten Welt unbekannt blieb. Auch 
mitten im Frieden braucht England für die Bedürfniſſe ſeiner 
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bewegte Flotten, die im Kriege mit De größten Schnelligkeit ne 5 
5 Befehle und die Gewalt der Herrſcher an die Enden der Welt Br 
tragen, aber im Frieden unabläſſig die Meere durchkreuzen. Diefe 


immer bereit ſtehenden Flotten machen die großen Intervallen 
zwiſchen der Metropole und den Colonieländern faſt verſchwinden 


und knüpfen alle Anſiedelungen an das Mutterland. Sie ſichern 


die Herrſchaft und den Beſitz, ſteigern überall den Erwerb. Die 
Geſtade Englands ſind urſprünglich die großen Schiffswerften, die 
Stationen der Flotte, die Schule des Seedienſtes der Matroſen. 
Ohne ſie würde England nicht England ſein. Die dichtgedrängten 


Küſtenſtädte find die Ausgänge und Stapel der Manufactur⸗ und 


Fabrikerzeugniſſe des Binnenlandes; die großen Stapelplätze alles 
Colonial- und Welthandels. Kein Geſtade der Erde hat in der 
Entwickelung ſeiner maritimen und commerciellen Verhältniſſe 
auf einem ſo kleinen Raume von nur etwa 300 Meilen Umfang 
die Ausbildung des engliſchen Geſtades erreicht. Schon eine bloße 
Ueberſicht der Oſt-, Weſt⸗ und Südküſten zeigt dies. Die Oſt⸗ 
küſte von England und Schottland hat 35 große Seehäfen, die 
Weſtküſte 43, die Südküſte 27, im Ganzen 105 Seehäfen, die an 
Umfang und Inhalt alle Häfen des übrigen Europa überbieten. 

Dieſe außerordentliche centrale radiirende Bewegung nach 
außen iſt eine junge Frucht, die erſt ſeit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zu reifen begann. Die Freiheiten der Verfaſſung, 
die Geſetze, die Naturgaben, der Beſitz von Colonien u. ſ. w. 
reichen nicht hin, dieſe Erſcheinung zu erklären: denn alle dieſe 
beſtanden frühere Jahrhunderte auch ſchon, ohne dieſe Frucht in 
dem Maaße zur Reife zu bringen. In dem neuen Geiſte der 
Benutzung dieſes Vorhandenen liegt der nächſte Grund dieſer Er⸗ 


ſcheinung. Dieſer Geiſt zeigt ſich aber nicht in luftigen ſpecula⸗ 


tiven Ideen, ſondern in der Benutzung des Gegebenen, des Po⸗ 


SE ſitiven, der vorhandenen phyſikaliſchen Anlagen Englands. Es 
i iſt der Geiſt der Induſtrie und des Commerzes im Großen. Bis 
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in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte England nur ſchlechte, 
krumme Heerſtraßen, wie andre Länder auch, und keinen einzigen 
Kanal; die meiſten Schiffe taugten nichts zur Binnenfahrt. Nur 
in die Mündungen weniger Flüſſe konnten beladene Schiffe ein- 
laufen. Wenige Häfen boten ſichern Ankergrund dar; die reichen 
Steinkohlenfelder im Innern des Landes lagen wenig benutzt, 
weil der Landtransport dieſes Brennmaterials zu koſtbar war, 
und Tauſende von Maſchinen und Werkſtätten konnten nicht in 
Gang kommen. 

Seitdem aber bemächtigte ſich die Kunſt des Menſchen aller 
Vortheile, welche die Landesnatur darbot. Das mannigfaltigſte 
Syſtem der Communicationen und Bewegung der Kräfte ver⸗ 
zweigte ſich durch die ganze Inſel, durch alle Flußgebiete, über alle 
Waſſerſcheiden und durch alle Bergrücken. Alle Häfen wurden 
durch künſtliche Fluß⸗ und Kanalſchifffahrt mit allen Binnenſtäd⸗ 
ten des Landes in die leichteſte Verknüpfung gebracht, durch Ka⸗ 
näle, Schleuſen, Aquäducte oft der kühnſten Art, Heerſtraßen, 
Brücken, die über trockne Thäler wegführen, durch Eiſenbahnen, 
Dampfmaſchinen und Dampfſchiffe. Aus allen Steinkohlengru⸗ 
ben und Bergwerken und Torfſtichen wurden über- oder unter⸗ 


irdiſche Kanäle geführt; aus allen großen Fabrikanlagen, aus allen 


Manufacturſtädten die Wege für die größten Laſten zu den näch⸗ 
ſten Stapelplätzen und oceaniſchen Ausladern gebahnt zu Land 
und zu Waſſer. 17 
Das Kanalſyſtem in England, aus nahe an 100 Kanälen 
von der verſchiedenſten Länge beſtehend, hat eine Entwickelung von 
über 500 geogr. Meilen erreicht; es durchbricht in 21 Kanälen 
die natürliche Waſſerſcheide zwiſchen Oſt- und Weſtengland. Der 
ſeit 1822 eröffnete Caledoniſche Kanal durchſchneidet Mittelſchott⸗ 
land, vereinigt zwiſchen Inverneß in Oſten und Fort William 
in Weſten die Nordſee mit dem Atlantiſchen Ocean, und erſpart 
ſelbſt großen Fregatten von 32 Kanonen die gefahrvolle Umſchif⸗ 
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fung von Nordſchottland. Die dadurch ſchiffbar gewordene Seen⸗ 


nie beträgt an 15 geogr. Meilen zwischen Wurrag, Golf und . 


Loch Linnhe, zwiſchen hohen Alpengebirgen hindurch. Die Länge 
der benutzten Seen (Loch Neß, Loch Lochy und des Centralſees 
Loch Oich), wodurch allein das Syſtem möglich ward, beträgt 
74 Meilen, der Kanalbau die andre Hälfte mit 22 Schleuſen. 
Durch dieſe allein konnte das Niveau des Kanalwaſſers über den 
Culminationspunkt zu einer Höhe von einigen achtzig Fuß über 
die Meeresfläche erhoben werden. Hat die Fregatte, die von Oſt 
gegen Weſt fährt, dieſe Höhe erreicht, ſo ſteigt ſie durch die große 
Kette der 8 Schleuſen, die Neptunstreppe genannt, am Weſtende 
des Kanalſyſtems wieder zum Niveau des Atlantiſchen Oceans 
hinab. Dieſer Kanal iſt das Vorbild, ſeine Ausführung die Vor⸗ 
ſchule für den Canal der Landenge von Panama, der vielleicht 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts die Mitte Amerikas durch⸗ 
ſchiffbar macht für die Flotten des Welthandels! 

Von den nördlichen und nordweſtlichen Gliedern Europas, 
ſowie vom Südweſtende, Italien, Spanien und Portugal, iſt die 
Entdeckung der übrigen Oceane ausgegangen. Zwar werden die 
fernern oceaniſchen Gruppen der Faröer, der Azoren und 
Island noch zu Europa gerechnet, weil fie von Europäern be- 
herrſcht werden — eine willkürliche Anſicht! Denn der Natur des 
Erdtheils ſind ſie fremd. Es ſind eigenthümliche, von jedem con⸗ 
tinentalen Gebiet unabhängige, aus der Tiefe des Meeresgrundes 
hervorgetretene Maſſen, die Amerika eben ſo gut wie Europa an⸗ 
gehören. 
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